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Wiach einer Photographie.) 


Nachträgliche Betrachtungen zum falle von 
Port Arthur. 


, Schon kurz nach dem militärifchenAbfchluß des meltgefchichtlichen Aftes 
mann das Bild, welches man fich von der Verteidigung ber Feftung während 
der langen Belagerungsmonate gemacht hatte, ein wejentlich anderes Ausfehen. 
Selbftverftändlihh war an der Tapferkeit diefer Verteidigung und an deren 
zeitweife glänzenden Erfolgen fein Zweifel möglich; das find Tatjachen, die der 
Kriegsgefchichte angehören. Wohl aber regte fich fofort nach dem Falle der 
Feftung, befonder3 in Rußland, feharfe und Heftige Kritit an der Perfon des 
Mannes, welcher vom deutſchen Kaifer die höchfte militärifche Ehrung, den von 
Friedrich dem Großen geftifteten Orden „pour le merite“, al3 außergewöhnliche 
Anerkennung feiner militärifchen Leiftungen in Port Arthur erhalten hatte. Es 
fei geftattet, auf die urfprüngliche Bedeutung des Ordens zurüdzugreifen. Der 
„pour le merite“ pflegte bisher verliehen zu werden, wenn die betreffende Perſön— 
lichkeit einen wichtigen militärijchen Erfolg errungen hatte. Um einige Beifpiele 
aus neuefter Zeit zu nennen, erhielt im Jahre 1900 während der Boxerunruhen 
in China der damalige Korvettenfapitän Lans diefe hohe Auszeichnung, weil 
er als Kommandant des Kanonenbootes „Iltis“ einen hervorragenden Anteil 
an ber Niederfämpfung der Rato-Befeftigung genommen hatte. Der Artillerie 
hauptmann Stremfau erhielt ebenfalls den „pour le merite“ wegen vorzüglicher 
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General Stöffel hat beinahe ein Jahr ang die Zeitung Port Arthur ver- 
teidigt und ein militärifcher Erfolg läßt ſich ja aus ſolch einer Verteidigung 
wohl herausfonftruieren. Während der ganzen Zeit waren nämlich die Japaner 
gezwungen geweſen, eine zahlreiche Belagerungsarmee vor Port Arthur feftzulegen, 
welche bei früherem Falle der Feſtung auch entiprechend früher die Feldarmee 
in der Mandfchurei hätte verftärfen können. Die japanifche Heeresverwaltung 
hatte ferner ungeheure Mühe und viel Zeit auf den Transport von ſchwerem 
Belagerungsgeſchütz, Munition uſw. nach Dalny verwenden müffen. Außerorbent- 
liche Opfer hatte die Belagerung gekoftet. Die Menfchenverlufte waren ja jo 
unerwartet große geweſen, daß ſchon vor Monaten die japanifche Bevölkerung 
den jet hochgefeierten General Nogi mit allen Mitteln der Beichimpfung und 
perfönlicher Einwirkung zum Rücktritt von feinem Poſten hatte veranlafjen wollen. 
Japaniſche Zeitungen hatten gefchrieben, ein General, welcher jo viele wertvolle 
Menfchenleben verloren gehen ließe, ohne einen Erfolg dafür in die Wagfchale 
legen zu können, fei felbft nicht mehr wert weiter zu leben; fo legte man ihm 
mit dürren Worten den Selbſtmord nahe. General Nogi ſelbſt hatte vor Port 
Arthur zwei Söhne verloren und nad) der glaubwürdigen Mitteilung einesvmg- 
lichen Berichterſtatters ſaß er, auch nachdem der glänzende Erfolg nun eins 
getreten war, wenn ihn nicht dienftliche Pflichten in Anſpruch nahmen, immer 
einfam und weinend in feinem Zelt. Diefer General hat ſich fpäter über feine 
Auszeichnungen durch den deutfehen Kaifer geäußert, daß er fich ihrer kaum 
wert fühle, nachdem fo viele tapfere Japaner ihren Tod in den Feitungsgräben 
gefunden hätten. 

Ja, die Feftung hat ſich länger, viel länger gehalten als der internatio- 
nale Zufchauerkreis vorher gedacht hatte. Die Mißerfolge am Jalu, bei Wafang- 
kou und das Zurücmweichen Kuropatkins in der Mandfchurei, ließen die Stand- 
baftigfeit der Fejtungsverteidiger in immer helleres Licht treten. Nun, man 
hatte, wie ich fchon früher ausführte, Zeit genug gehabt, die Vefeftigungen zu 
verjtärfen, und ihre Lage auf einem Bergkranze war tatjächlich außerordentlich 
günftig. Waren die Vorbereitungen halbwegs getroffen, befanden fich innerhalb 
der Mauern wirkliche Männer, fo mußte man ſich ſchon von vornherein auf 
einen längeren Widerftand gefaßt machen. Daß man das nicht getan hat, lag 
wohl hauptfählich daran, daß man an die ruſſiſche Unordnung und vielleicht 
auch die leichte Einnahme der Feftung im Jahre 1894 durch die Japaner dachte. 

Je länger das Ringen dauerte, defto mehr wuchs der Stolz Rußlands auf 
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die heldenmütig verteidigte Feſtung; ihr Widerftand bildete ja auch den einzigen 
Troft, an dem fich der Nationaljtolz angefichts der fonftigen fortwährenden 
Miperfolge aufrichten konnte. Man verglich den General Stöffel mit Tottleben, 
der vor 50 Jahren fi) unter den Trümmern der von ihm verteidigten Feftung 
hatte begraben laſſen. Wenn die häufigen, Todesmut und Zuverficht atmenden 
Depefchen Stöffels an den Zaren veröffentlicht wurden, da gab e3 wohl wenige, 
welche fich nicht fagten: „Endlich einmal wieder ein wirklicher Held, der außer- 
dem feine Sache verſteht“. .. Beſonders eins ber legten Telegramme erregte 
im internationalen Zufchauerfreife eine beinahe begeifterte Anerfennung. Darin 
gelobte Stöffel in pathetiſchen Worten, er und feine Leute feien nur von einem 
Geifte erfüllt, fie würden ausharren, folange noch eine Patrone vorhanden jei. 
Wenige Tage nachher erfolgte die Übergabe und -Stöffel telegraphierte an den 
Baren unter andern die Worte: „Vergib und Großer Kaifer, richte uns, aber 
richte uns milde”. 

Man konnte und kann fich auch heute noch des unangenehmen Eindrudes 
nicht erwehren, den der Erafje Unterfchied diefer beiden Telegramme in der Tonart 
machte. In welchem haben wir den wirklichen Stöffel zu fuchen, man ftelle 
fi) Die Lage vor, ein General, der Kommandant einer außerordentlich wichtigen 
großen Feftung, hat diefe felbjt oder durch feine Untergebenen eine unerwartet 
lange Zeit gegen alle Angriffe verteidigt, er weiß, daß feine Landsleute feinen 
Namen mit Stolz, der übrige Erdfreis ihn mit Bewunderung nennt. Nachdem 
der Feind pay langem blutigen Ringen fich ausfchließlich wichtiger Werte be 
mädhtigt hat und das Ende nicht mehr fern. ftand, fehict der Kommandant der 
Feftung eine von ftolgem Todesmut erfüllte Depefche an den Zaren und wenige 
Tage fpäter, nachdem er die Feitung übergeben hat, bittet er den Zaren, wie 
jemand, der feine Pflicht nicht erfüllt hat, um einen milden Richterſpruch und 
um Vergebung. Wir meinen, daß, wenn ein Mann in folcher Stellung und 
nach folcher militärischen Vergangenheit die Übergabe der Feftung für notwendig 
und weiteren Widerftand für nuglos hält, mit demfelben Selbftbemußtjein, wie 
in früheren Kundgebungen und Meldungen feinem allerhöchjiten Kriegsheren 
gegenüber, auch diefe Auffaffung hätte vertreten müffen. 

Die Frage, wie groß die militärifchen Verdienfte StöffeleTiTTächlich 
während der Belagerung von Port Arthur geweſen find, können wir natürlich 
im einzelnen nicht entfcheiden, und bis heute, acht Monate nach dem Fall von 
Port Arthur, ift es noch nicht möglich gemwejen, das friegsgerichtliche Urteil 

1* 
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Blick In das Innere eines, von Japaniihen Granaten demolierten Reitaurants von Port Arthur. 
(Nad} einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


über den General zu fällen, weil zu viele wichtige Zeugen es vorgezogen haben, 
fih in die japanifche Gefangenschaft zu begeben. Es ift bemerkenswert, daß 
Zar Nikolaus auf die Anfrage des deutfchen Kaiſers wegen der Verleihung des 
Ordens an GStöffel zwar fühl antwortete, aber doch ausſprach, der General 
habe feine Schuldigkeit getan. Wäre dieſes Wort mehr als ein Aft der Höf- 
lichkeit gemefen, fo hätte man fonfequenter Weife eigentlich von einer friegs- 
gerichtlichen Unterfuchung völlig abfehen müffen, oder diefe nur als fchnell er- 
ledigte Formalität geführt. Tatfächlich verhalten fich aber die Verhältniffe ganz 
ander8 und fcheinen fi) für die Beurteilung Stöfjels erheblich ungünftiger zu 
geftalten, denn auf die anfängliche Gnade folgte die Ungnade und deren Dauer 
ſcheint noch nicht zu Ende zu fein. 
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Ruffifhe Infanterie In den Verldianzungen von Port Arthur. 
(Mach einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


Zur Beurteilung Stöffels. 


Im Rußland wirft man dem General Stöffel hauptjächlic vor, daß er 
fi mit fremden Federn geſchmückt, das heißt, die tatfächlich großen Verdienſte 
der ihm unterftellten Generäle für fich in Anfprucdh genommen habe. In erfter 
Linie unter jenen fteht General Kondratenko, deſſen Verdienfte um die Ver- 
teibigung von Port Arthur tatfächlich glänzende gemefen find. Kondratenko 
war unerfhöpflic im Auffinden neuer Hilfsmittel, ein Fehlſchlag entmutigte 
ihn und vor allem befaß er eine hinreißende Kraft der Ermunterung und Er 
mutigung gegenüber der Beſatzung. Stöſſel foll einmal im Heinen Kreiſe gefagt 
haben: „Tenko — fo nannte man Kondratenko vertraulich — ift meine rechte 
Hand und wenn man mir fie abhaut, fo muß id) Die linke dem Feinde 
zur Übergabe entgegenftreden." 

Mit diefen nicht für die Öffentlichkeit beftimmten Worten hatte der General 
tatfächlic eine Anficht ausgefprochen, die er nachher buchſtäblich befolgte. 
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Während jener fchredlichen Kämpfe der Dezembertage 1904 ſchlug eine japanifche 
ſchwere Granate in das zu ſchwache Dach einer Kafematte ein; in ihr befand 
fi) General Kondratento, wurde durch Splitter tötlich verwundet und ftarb 
kurz darauf. Wenige Tage fpäter ſchickte General Stöffel feinen Parlamentär 
zu Nogi und ließ ihm erklären, er halte weiteres Blutvergießen für nutzlos und 
fei bereit, die Feftung zu übergeben. 

Neben Kondratenko hatten ſich noch General Smirnoff und Saſſulitſch 
in hohem Grade ausgezeichnet. Sie alle haben ſich im höchften Grade ab- 
fällig, ja mit äußerfter Erbitterung über Stöffel ausgefprochen. Er habe gegen 
ihren Willen Nogi die Kapitulation angeboten und fie vor diefe als eine 
Tatſache geftellt, ohne ihre Stimmen vorher zu hören. Man habe tatjächlich 
die Feftung noch länger halten können und vor allem fei es ficher möglich ge— 
mefen, beffere Übergabebedingungen zu erlangen, als die mit welchen Stöffel 
ſich benügte. Die Beſatzung von Port Arthur habe derartige Strapazen und 
Entbehrungen aushalten müffen, habe fich fo tapfer und ausdauernd gehalten, 
daß Stöffel es ihr ſchuldig gemefen fei, freien Abzug mit Waffen und Zeld- 
zeichen und Rückkehr nach Rußland vom japanifchen Sieger zu erwirken. 

Diefe Vorwürfe find ficher begründet und man wunderte fich ſchon damals, 
daß Stöffel fich fo fchnell und mortlos den Bedingungen Nogis unterwarf, 
welche doch von den geforderten in vielen Punkten weit abwichen. Ich erkläre 
mir diefen und andere vorher angebeuteten Punkte ber Art dadurch, daß Stöffel 
felbft durchaus nicht der eiferne und fefte Charakter ift, zu melchem ihn die 
Legende gemacht hatte, daß er ferner zu dem tatfächlich tapferen Ausharren 
nur durch die erfolgreiche und unermübliche Tätigkeit Kondratenfos und duch 
deſſen perfönlichen Einfluß beftimmt worden ift. Stöffels Feitigfeit brach alfo 
zuſammen, fobald Kondratenko nicht mehr unter den Lebenden meilte, und defjen 
Tod, nicht aber die plöglich eintretende Überzeugung, aus andern Gründen fei 
eine weitere Verteidigung nublos, haben ihn zur Übergabe veranlaßt. 

Dafür fpricht auch die folgende Überlegung. Es ift befannt, daß un- 
geheure Mengen Proviant, eine Menge Munition für Geſchütze und Gemehre, 
forie auch Pulver und Chemikalien zur Anfertigung von Munition dem japa- 
nifchen Sieger in die Hände fielen. Die Reſte des Port Arthur: Gefchwaders 
ferner, welche, wenn auch havariert, in den Hafenbaffins lagen, waren fo wenig 
verfehrt, daß die größere Zahl von ihnen den Japanern gute Dienfte leiften 
wird und einige bereits jetzt flott gemacht fein ſollen. Die Nutzloſigkeit weiteren 


Zur Beurteilung Stöffels. 7 


Widerjtandes, fofern er auf dem konſequenten Vorſchreiten des Gegners deſſen 
Eindringen in wichtige Pofition und andererfeit3 auf den Mangel an Munition 
uſw. beruht, erkennt man nicht fo plötzlich und überrafchend, daß man wenige 
Tage nachher dem Feinde die Bereitwilligkeit zur Übergabe zu erkennen geben 
muß, andererjeit8 dürfte es wohl feftftehen, daß man von dem Eintreten der 
Gemißheit an, ein fernerer Widerftand fei nutzlos, wenigftens verfucht, die 
Feſtung in einem möglichft wenig kriegsbrauchbaren Stande dem Feinde zu 
übergeben, womöglich in Trümmern. Bei den großen Mengen von Spreng- 
material, wie fie in Port Arthur aufgehäuft waren, wäre das leicht ausführ- 
bar gemefen. f 

Eine ganze Reihe von Vefeftigungen und Forts hatten noch bis zum 
Moment der Übergabe mit Erfolg gekämpft, die Stadt war beinahe unverfehrt 
und die Hafenanlagen ebenfalls. Der modernen Sprengtechnik ift es ja ein 
leichtes, auch entfernte und weit auseinander liegende Werke nach genügender 
Vorbereitung, wie Anhäufung der Sprengmaffen und Legen der Leitungen und 
Anbringen der Kontakte von einem einzigen Punkte im felben Augenblid in 
Trümmerhaufen zu verwandeln. Warum hat General Stöffel das nicht getan, . 
warum hat er dem Feinde mit der Munition und dem Proviant auch noch eine 
große Anzahl brauchbarer Kanonen und Feftungsmerke übergeben, er hätte letztere 
doch unbrauchbar machen fönnen, ohne dadurch auch nur ein einziges Menfchen- 
leben feiner Befagung aufs Spiel zu fegen. Und dann die Schiffel Gemiß, 
man bat verfucht durch Anbringen von Sprengkörpern einige Geſchütztürme und 
Ranonen unbrauchbar zu machen, partielle Schäden find ohne Zweifel dort an- 
gerichtet worden, aber troßdem bleibt die Tatfache beftehen, daß die ruffifchen 
Schiffe zum größten Teil in abfehbarer Zeit der japanifchen Flotte eingereiht 
werden können. 

Die Munition endlich, fiberflüffiges Sprengmaterial, überflüffige Waffen 
und Proviant ins Waffer zu werfen und dadurch unbrauchbar zu machen, wäre 
wahrhaftig ein leichtes gewejen. — War das alles geſchehen, dann konnte man 
dem Feinde die Übergabe anbieten, und es konnte das alles gefchehen, wenn 
General Stöfjel mit kaltem Blute und fefter Entfchloffenheit die Notwendigkeit 
baldiger Übergabe ins Auge gefaßt und ſich überlegt hätte, welche Pflichten ihm, 
dem Oberftlommandierenden, oblagen, wenn er den Gewinn des Feindes mög— 
lichſt beeinträchtigen mollte, 

Daß das alles nicht geſchah, Tann man fi) nur dadurch erklären, daß 
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Stöffel durch den Tod Kondratenkos volllommen Tonfterniert war, nicht bie 
Kraft in ſich fühlte, die Geifter zu leiten, wie Kondratenko es getan hatte, alles 
als verloren anfah und nur möglichft fchnell und um jeden Preis zum Ende 
kommen wollte. Das ift ihm ja allerdings fchnell gelungen, aber man kann 
wohl jagen, daß diefes Ende von Port Arthur nicht der langen und tapferen 
Verteidigung würdig war. Fragen wir hiernah nun, ob Stöffel den Orden 
„pour le merite“ wirklich verdiente, fo Tanrı da8 nur bejaht werden, wenn man 
die Auszeichnung des Höchftlommandierenden auch auf alle ihm unterftehenden 
Offiziere und Soldaten bezieht. General Nogi hat mit dem Taft, der alle feine 
Öffentlichen Kundgebungen auszeichnet, fofort ſelbſt erklärt, er beziehe die Ver— 
leihung des Ordens nicht auf feine Leiftungen nur, fondern auch auf die all 
der tapferen Soldaten und Offiziere, die nach unerhörten Anftrengungen und 
Verluſten endlich das Ziel erreicht hatten. 

Es ift nicht unfere Sache, über die Berechtigung einer derartigen Ordens» 
verleihung zu ftreiten, aber ber Empfindung wird ſich wohl niemand erwehren 
tönnen, daß, wie Stöffel im Gegenfas zu Nogi, die Ehrung rein auf feine 
Perſon bezogen hat, daß fo auch die internationale Öffentlichkeit, die damals 
fo populäre Perfönlichkeit Stöfjels als Gegenftand der Bewunderung des deut- 
ſchen Kaiſers aufgefaßt hat. Jene Popularität des Generals Stöffel war vor 
und auch noch furz nach dem Fall von Port Arthur fo groß, daß 3. B. in der 
beutfchen Preſſe mehrfach verfucht wurde, den Beweis zu führen, Stöffel fei 
deutfcher Abftammung, auch die Öfterreicher reklamierten ihn als ihren Lands— 
mann. Ganz ähnlich war e3 ja fieben Monate vorher geweſen, als fo und jo 
viele europäifche Nationen den japanifchen General Kuroki für ſich reffamierten. 
Es trat hierbei wieder einmal jene ziellos und grundlos fich begeifternde Eigens 
ſchaft der Deutſchen hervor, melde im allgemeinen mit Enttäufchung oder Bla— 
mage zu endigen pflegt. So follte e3 denn auch mit Stöffel gehen, der nad 
monatelangen überfchwenglichen Lobeserhebungen nachher mit ebenfo großem 
Eifer geſchmäht wurde. 

Wir wollen in diejen Fehler nicht verfallen, wohl aber unſerer Anficht 
Ausdruc geben, daß eine fpätere objektive Kriegsgefchichte nicht Stöfjel als einen 
Helden mit Tottleben und anderen großen Krieggmännern, die ſich durch Tapferkeit, 
Geſchick und Stärke ausgezeichnet haben, in eine Reihe ftellen wird. Niemand 
kann wiſſen, ob diefe objeftive Kriegsgefchichte jemals gefchrieben werden wird, 
aber darüber fann wie gefagt ein Zweifel faum fein, daß der General Stöffel 


Eine bombenlichere Unterkunft In Port Arthur. 
(Mad) einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1906.) 
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ſich nicht wie ein Mann von wirklich hervorragenden Eigenjhaften gezeigt hat. 
Es haftet ihm außerdem ein gewiſſes Großfprechertum an, deſſen Kehrfeite die 
ruſſiſche Gefühlsmweichheit bildet; beide Eigenfchaften hat er verfchiedentlich fchrift- 
lich und mündlich zum Ausdrud gebracht. Er foll nach dem, was feine Offiziere 
nachher gejagt und gefchrieben haben, beim ruſſiſchen Soldaten fehr wenig be- 
liebt gemefen fein. Das Fehlen der Eigenfchaft, fich populär zu machen, bes 
geifternd und fortreißend auf die Leute einzumirken, ift aber gerade im ruffifchen 
Heere ein fehr bedenklicher Mangel bei höheren Führern und natürlich ganz 
befonders, mo es ſich um ein eingefchloffenes Heer handelt. Hier kann gar zu 
leicht Entmutigung Plag greifen und die Überzeugung, daß der Poſten ein ver- 
lorener ift, aller Widerftand doch nichts hilft und man dem ficheren aber nuß- 
lofen Tode entgegengeht. Es ift ja moralifch taufendmal leichter zum Angriff 
vorzugehen oder überhaupt fi in Bewegung zu befinden, als verteidigend an 
derfelben Stelle ausharren zu müffen und zu fehen wie ber Gegner von Tag zu Tag 
Fortſchritte macht, wie ein Werk nad) dem andern in feine Hände fällt und wie feine 
Granaten mit immer größerer Treffficherheit und aus immer größerer Nähe in dem 
kleinen Fleck einfchlagen, welchen zu verteidigen jeder feine Kräfte aufbieten ſoll. 
Als Tatfache fteht feit, daß Stöffel fich an der eigenen Organifation der 
Verteidigung wenig oder gar nicht beteiligt hat, auch in den täglichen Kämpfen 
eine führende Rolle nicht fpielte, diefe fiel vielmehr den genannten Generalen 
zu, die ſich ihrer Aufgabe zum höchſten Ruhme entledigen; man Tann fi 
ihre Erbitterung wohl erklären, als Stöffel plöglich die Feſtung übergab, mit 
Maſſen Munition und Proviant und vielen unverfehrten Werfen, ohne auf der 
andern Seite befjere Bedingungen für den Abzug der Mannfchaften zu erhalten. 
Zwieſpalt ſcheint ſchon lange zwiſchen Stöffel und feinen Generalen geherrfcht 
zu haben. Genaueres haben wir allerdings darüber nicht zu berichten, weil die 
vielen detaillierten Nachrichten als verbürgt kaum zu betrachten find. (Es Liegt 
auf der.Hand, daß eine belagerte Feftung, fofern nicht volle Harmonie beiteht, 
zu einem erbitterten Klatſchneſt wird und Legendenbildung jeder Art begünjtigt.) 
Man erzählt fi nur, daß die Generale und verſchiedene höhere Offiziere der 
Flotte ſich ohne Abſchied von Stöffel getrennt und die japanifche Kriegs- 
gefangenſchaft der Entlaffung auf Ehrenwort vorgezogen hätten, um ihre von 
Stöffel abweichende Stellung möglichft deutlich zum Ausdruck zu bringen. 
Stöffel fehrte befanntlich über Japan nach Rußland zurück und ift fehr 
bezeichnender Weife dort fehr fühl im Volke wie am Hofe aufgenommen worden. 





Die Dorteile der Japaner durdy die Einnahme Port Arthurs. 


AL die Japaner in Port Arthur einzogen und die Feſtung mit allem 
mas dazu gehörte übergeben worden war, herrfchte nur eine Stimme der Ver- 
munderung bei den Japanern, mie ungeheuer große Mengen von Proviant, 
Munition, ſowie Materialien zum Anfertigen von Munition noch in der Feftung 
vorhanden waren. Auch an Kohlenvorräten war fein Mangel und verjchiebent- 
ich äußerte man fich in der fonft fehr taktvollen japanifchen Preffe in einer 
Weife, die durchſcheinen Fieß, es fei doch eigentlich wunderbar, warum ber tapfere 
General Stöffel jest auf einmal die Feftung übergeben habe. Erſtaunen erregte 
auch die große Anzahl von noch fampffähigen Leuten, welche man bei bem Ab» 
zuge der Ruſſen aus Port Arthur feftftelen konnte. Auch darüber hatten die 
letzten Berichte, Die aus der belagerten Feftung in die Öffentlichkeit gedrungen 
waren, ganz ander3 ausgefagt. Nur noch ein paar taufend Mann, fo hieß es, 
feien fampffähig, die übrigen tot, verwundet oder Durch Krankheiten zum Kampfe 
unfähig. Die letztere Tatfache beftärft uns noch mehr in der Auffaffung, daß 
General Stöffel nach dem Tode Kondratenkos einfach den Kopf verloren hat. 


Japan hatte aljo endlich fein Biel erreicht, Port Arthur befand fich wieder 
in japanifchen Händen wie vor zehn Jahren, wo man den Plab, freilich ohne 
große Mühe, den Chinefen durch Sturm abgenommen hatte. Fragen wir zus 
nächſt nad) unmittelbaren Vorteilen, welche ihnen die Eroberung von Port 
Arthur brachte. Schon diefe Vorteile waren groß. General Nogis Armee, 
welche nach einigen Verfionen 50000 Mann ftar war, nach andern mehr oder 
weniger, in jedem Falle aber eine bedeutende Macht darftellte, wurde frei und 
fonnte in die Mandſchurei gefchiet werben, um ſich dort der Armee des Mar- 
ſchalls Oyama anzugliedern. Letzterem mußte diefe Verflärkung feines Heeres 
jest befonder3 ermwünfcht kommen, denn bald nahte das Frühjahr heran und mit 
ihm die Aufnahme der Operationen, welche, wie ſchon im Winter kein Zweifel 
mehr war, mit einer großen Schlaht um Mufden beginnen mußten. 

Die Ruffen hatten mittlerweile große Verftärfungen erhalten und zwar 
Truppen, deren Qualität mindeftens ebenfo gut war, wie die der im Felde 
ftehenden, während die japanifchen Erſatzkontingente weder Truppen erſter Klaſſe 
noch erftflaffig bewaffnet waren. x 

Wie fi diefer March des fiegreichen Generals Nogi nad Norden abs 
gefpielt hat, auf welchem Wege und in welchem Zeitraum er erfolgt ift, darüber 

2x 
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ift nicht8 befannt geworden. Wie wir fpäter jehen werben, kam Nogi aber zu 
rechter Zeit, um auch in offener Felbfchlacht, der blutigſten bes Krieges bis 
jest und der legten Jahrhunderte, entjcheidend einzugreifen. 

Wie fchon im legten Bande erwähnt wurde, Eonnte Die Blockade ber Reede 
von Port Arthur und des füblichen Endes der Halbinfel von Kwantung nun- 
mehr aufgehoben werben. Merkwürdigerweiſe feheinen die Japaner beinahe 
bis zum legten Augenblick, das heißt, bis fie mit ihren Haubigen die im Hafen- 
baffin liegenden Schiffe der Ruſſen bombardieren Tonnten, noch immer die Be- 
forgniß gehabt zu haben, e8 könnten einige ruſſiſche Schiffe auslaufen, 

Die fpätere Unterfuchung der Schiffe Hat ergeben, daß jene Haubigen, von 
denen man fich fo viel verſprach, verhältnismäßig nur fehr geringen Schaben 
auf den ruffifhen Kriegsfchiffen angerichtet haben und wohl nicht genügt hätten, 
fie außer Gefecht zu fegen, wenn fie fonft noch intakt geweſen wären. Die 
entfcheibenden Beihädigungen haben fie vielmehr in jenem Gefecht bei Port 
Arthur am 10. Auguft davongetragen, und damit wollen wir die Gelegenheit 
benugen, die früher dem Admiral Fürft Uchtomski gemachten Vorwürfe in diefer 
Hinfiht zurüczunehmen. Nicht nur wir, fondern alle Welt tadelte den Fürften 
auf das heftigfte, weil er als ftellvertretender Geſchwaderführer nach Admiral 
WittHöfts Tode nicht den Kampf oder den Marſch fortgefeßt, ſondern die Schiffe 
des Geſchwaders einzeln nach Port Arthur habe zurückkehren laſſen. Nach dem 
jest vorliegenden Material ſcheint es nun aber ficher, daß Uchtomski nicht anders 
konnte. Die japanifchen Granaten hatten viel mehr Schaden auf den ruffifchen 
Schiffen angerichtet, als man nad) den Nachrichten vermuten Tonnte. Nicht nur 
Maften und Schornfteine waren teilmeife mweggefchoffen oder ſtark befchädigt, 

- fondern hauptfächlich die ungepanzerten Teile der Schiffsrümpfe durch ſchwere 
und leichte Granaten ſehr ſtark durchlöchert. Solche Verlegungen nun, befonders 
wenn fie dicht über der Wafferlinie erfolgen, find ſehr gefährlich. Wenn viel- 
leicht nicht fofort Wafjer in das Loch Hineinftrömt, fo erfolgt das doch ficher, 

ſowie das Schiff bei etwas Wind ober Seegang anfängt ſich zu bewegen; ſitzen 
die Verlegungen vorn am Vorſchiff, fo ift fogar jchon das Laufen mit hoher Ges 
ſchwindigkeit nicht möglich, denn dadurch bilden fi) vorn am Bug Wellen, 
das Waffer ftaut fich in die Höhe und flürzt mit großer Gewalt in die 

Löcher hinein. 

Gerade die Vorſchiffe, welche in der ruffifchen Flotte bei älteren Typen 
völlig ungefhüßt find, feinen nun in der Schladht am 10. Auguft zum Teil 
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wie Siebe Durchlöchert worden zu fein; ift das ber Fall, jo muß man allerdings 
Uchtomski zugeben, daß er mit einem ſolchen Geſchwader den Verſuch, nach 
Wladimoftod zu ge 
ben, nicht weiter fort ⸗ 
ſetzen konnte. Ober 
nicht troßdem oder 
vorher ſchon zu einem 
entfcheidenden Nah- 
Tampf mit den apa» 
nern hätte gelangen 
können, das vermag 
man jest noch nicht 
zu entjcheiden. 

Als nun Port 
Arthur in den Häns 
den Nogis war, da 
wurde dem Flotten⸗ 
ef Admiral Togo 
endlich Die wohl ſchon 
Tange erjehnte Ges 
legenheit, feinen fämt- 
lichen Schiffen eine 
längere Erholungszeit 
auf den heimifchen 
Werften zulommen 
zu laſſen. Sicherlich 
bat er ſchon nad 
jenem Gefecht am 
10. Auguſt das eine 
oder andere bejon- 
ders erholungsbedürf⸗ 
tige Schiff in die 
Werft gehen laſſen, aber ebenſo ſicher auch mit dem Befehl, ſo früh wie möglich 
zur Flotte zurückzukehren. 

Beinahe ein volles Jahr war alſo die japaniſche Kriegsflotte in angeſtreng⸗ 


(Mad) einer Photographie.) 


Japanliche Gefangene Im rufllihen Lager. 
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teſter kriegeriſcher Tätigkeit jeder Art gemefen. Daß das möglich war, fpricht 
für eine ausgezeichnete Ausbildung der japaniſchen Ingenieure, ſowie des übrigen 
Mafchinen- und Heizerperfonals, denn es ift ihnen gelungen, Maſchinen und 
Keſſel moderner Kriegsſchiffe, welche noch jehr leicht verleglihe und ſchwer zu 
behanbelnde Werkzeuge find, die ganze Zeit gebrauchsfähig und fogar in einem 
Zuſtande hoher Leiftungsfähigfeit zu erhalten. Sicherlich find auch hier und 
da Havarien vorgefommen, welche die Japaner nach ihrem Syftem des Bers 
ſchweigens nicht veröffentlicht haben, aber größere Ausfälle infolge ſolcher Ur⸗ 
ſachen hatten fie doch nicht, und das will bei einer Flotte von fo vielen großen 
und Heinen Schiffen viel jagen. 

Trotz forgfältigfter Behandlung aber nutzen fi) die Schiffe doch ganz be» 
deutend ab und zwar nicht nur die Mafchinen- und Keffelanlagen, fondern auch 
der Schiffsrumpf felbft. Er wird undicht, fo daß das Schiff, beſonders bei 
ſchlechtem Wetter, let, der Schiffsboden wird unrein, bewächſt mit Mufcheln 
und anderen GSeetieren. Dadurch nimmt aber die Geſchwindigkeit des Schiffes 
bebeutend ab und fo muß man immer, wenn irgend möglih, ein Schiff mit 
bewachſenem Boden ins Trodendod bringen. Dort wird der Boden gereinigt 
und neu gemalt, jo daß er glatt ift wie bei der erften Probefahrt de3 neuen 
Schiffes. Ferner nutzen fi die Geſchütze ab, und es ift fehr möglich, daß 
während ber num folgenden Ruhepaufe der Flotte in den japanifchen Häfen 
verjchiebene Rohre der ſchweren Geihüge, vieleicht auch folche der mittleren, . 
gegen Rejerverohre ausgewechſelt worden find. Schon bei einer längeren Seefahrt 
verdirbt immer vieled an Bord, nußt ſich ab oder geht entzwei; Kleine Bebürf- 
niffe und Bequemlichkeiten vielleicht, aber doch genügend, um der Beſatzung bei 
ihrem fo wie fo anftrengenden Leben — gar nicht zu reden von einem folchen 
im Kriege — das Dafein ganz bedeutend zu erſchweren. 

Für die Leute felbft, vornehmlich aber für die durch Nachtwachen und 
Verantwortung aufs äußerfte angeftrengten und ermübdeten Nerven der Offiziere, 
fonnte eine längere Erholung ebenfalls nur im Intereffe ihrer Kriegsfertigfeit 
liegen, und höchſter Leiftungsfähigfeit glaubte man allerdings ſchon bald zu be— 
dürfen. Befand ſich doch die Baltifhe Flotte Rußlands mit einer gemaltigen 
Schiffszahl, darunter fehr neue und ftarfe Typen, auf dem Marſche. Ein zweites 
Gefchwader, geführt von dem Admiral Nebogatoff, war furz nachher gefolgt, 
um ſich an einem verabredeten Plate mit Roſchdjeſtwensky zu vereinigen. Mochte 
man auch vielleicht damals in Japan, wie es in ganz Europa tatfächlich geſchah, 
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bezweifeln, daß Roſchdjeſtwensky feine Reife fortſetzte, ſo mußte nichtsdeſtoweniger 
Togo zu rechter Zeit mit allen feinen Streitkräften in gutem und friegsbereitem 
Zuftande auf dem Plan fein. 

Das war der zweite unmittelbare große Vorteil aus der Eroberung ber 
Feftung Port Arthur. Des Ferneren aber hatte man jest noch einen geficherten 
und verhältnismäßig bequemen Eifenbahnweg von Süden nad) dem Kriegsſchau⸗ 
plate. Es war ja das fchon vorher und von.der Schlacht bei Kintſchau an bis 
zu einem gewiſſen Grade der Fall gemefen, aber nun konnte man fich der auß- 
gezeichneten Landungsftelle von Dalny und der ehemals ruffifchen Bahn bedienen, 
wie im tiefften Frieden. 

Moralifch übte jelbftverftändlich der Fall von Port Arthur einen günftigen 
Einfluß auf die Stimmung der Bevölkerung aus, allerdings wohl nicht in fo 
hohem Maße wie man gehofft hatte und.der Grund davon waren die ungeheuren 
Menfchenverlufte und die lange Zeit, welche verftrichen war, ehe man endlich 
zum Erfolg gelangte. Immerhin war auch die kleinſte Hebung der Volksſtimmung 
nit zu verachten, denn, abgejehen von den treibenden Geiftern und der ſchon 
vor dem Kriege exiſtierenden Kriegspartei herrfchte ſchon Anfang des Jahres 1905 


in der eigentlichen Bevölkerung allgemeine Kriegsmüdigfeit. Schon feit einem 


vollen Jahre waren Söhne und Gatten im Kriege; wer konnte wifjen ob 
die Intereffen des Vaterlandes nicht auch bald die Väter verlangen würden. 
Die Vejtellung der Felder, der Betrieb der Handwerke fing an den 
Familien fehwierig, wenn nicht unmöglich zu werden Dazu kamen die un- 
geheueren Koften des Krieges, eine Anleihe nach der andern mußte aufge 
nommen werden, e8 fam eine neue Steuer nach der andern, die beftehenden 
wurden erhöht, furz der Buftand begann, je länger der Krieg dauerte, immer 
drückender zu werden. 

Jeder Erfolg ließ diefe Schmerzen natürlich für eine Zeitlang vergefjen. 

Was Port Arthur anlangte, kamen noch diejenigen Vorteile Hinzu, welche 
wir al3 mittelbare bezeichnen wollen, weil fie erjt nach dem Kriege zur Geltung 
kommen können. Kein Japaner und fein Europäer konnte ober kann darüber 
zweifelhaft fein, daß Port Arthur je wieder ruffifcher Beſitz wird, geſchweige 
denn, eine ruffifche Feſtung. Zur Zeit, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, 
Anfang Auguft 1905, ſchickt man fich gerade an, die Friedensunterhandlungen 
zu beginnen. Ihr Inhalt ift noch nicht befannt. Wir wiſſen noch nicht, ob 
Japan Port Arthur um jeden Preis als Feftung behalten will oder es zum 
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Schein an China zurüdgibt. In letz⸗ 
terem Falle würde naturgemäß eine 
Befeftigung des Platzes ausgefchloffen 
fein. Wir rechnen mit diefen beiden 
Möglichkeiten, weil Japan vielleicht 
politifche Gründe haben könnte, die es 
vorteilhaft erfcheinen ließen, Kıvantung 


- mit Port Arthur als chinefifches Eigen- 
tum dem Neih der Mitte zurüd- 
zugeben. 


Wie das nun auch werden mag und 
wie überhaupt der Friedensſchluß und 
unter welchen Bedingungen erfolgt, fo 

Ein ruffiicher Feldgelitlicher. ift daß eine ficher, daß Japan durch den 

(Mach einer Whotograpdie.) Tal von Port Arthur zum Herrn des 

Gelben Meeres geworden ift und zwar 

gänzlich unumftritten. Sollte felbft, was wir nicht glauben, Wladiwoſtock nach 
dem Kriege in ruffifhen Händen bleiben und zwar als Kriegshafen, auch den 
Ruffen feine Befchränkung in bezug auf ihre oftafiatifche Flotte auferlegt werden, 
fo würden fie doch mit Japan zur See nicht in Konkurrenz treten fönnen. Einmal, 
weil fie feinen eisfreien Hafen mehr hätten, den fie mit Port Arthur befaßen, 
und dann, weil Wladimoftod ftrategifch außerhalb des einzig möglichen Kriegs- 
ſchauplatzes, nämlich dem Gelben Meere und den koreanischen Gewäſſern, Liegt. 
Es kann ja auch fein Zweifel fein, daß Japan fich einige Foreanifche 
Kriegshäfen ausgeftaltet, unter andern den an der Meerenge von Korea Liegen» 
den, Majampo. Inſofern bleibt alſo Port Arthur, ob e8 nun fpäter befeftigt 
fein wird oder nicht, beftimmend für die Lünftige Machtftellung der Japaner 
in den oftafiatifchen Gemwäfjern und vor allem auch für die Größe ihres Ein» 
fluffes in China und auf die chineftfche Regierung. Es wird dort feinen Gegner 
mehr haben und feine offen oder geheim arbeitenden Einflüffe, welche es befämpfen. 
Wir wollen uns hier nicht in Zukunftsphantafien verlieren, fondern es war 

nur unfere Abficht anzudeuten, daß der Fall von Port Arthur für die fpätere 
äußere Entwidelung Japans von ganz außerordentlicher Wichtigkeit iſt. Es 
war Port Arthur, welches als vorgefchobener ruffiicher Poften fi) dem Ex— 
panfionsbedürfnis des Inſelreiches entgegenftellte. Deswegen mußte Port Arthur 
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fallen, um welchen Preis e3 auch fei. Das haben diejenigen deutfchen Militärs 
vergeffen, welche tadelten, daß man fo viel Zeit und Menfchen auf die Feftung 
verwandte, während die ruffiiche Feldarmee noch unbefiegt war. Es gab aber 
aud noch einen weiteren Grund, ganz abgefehen von ben früher ermähnten 
militärifchen, für die Japaner, um ſich der Feftung fo ſchnell wie möglich zu 
bemädtigen. War auch eine Einmifhung der Mächte, wie vor zehn Jahren, 


Scweres Geihiüß In den Werken von Port Arthur. 
(Rad; einer Photographie von Uuderwood & Underwood, copyright 1906, New York.) 


unwahrſcheinlich, fo fonnten die Japaner doch nicht wiffen, wie ſich die Ent» 
wickelung in biefer Hinficht geftalten würde Sie wußten ferner nicht, wie die 
Kämpfe in der Mandſchurei ablaufen würden; endlich am noch die weitere Un» 
gewißheit hinzu, ob man mit den ruſſiſchen Seeftreitfräften, die zum Entſatz 
geſchickt wurden und fpäterhin noch geſchickt werben Eonnten, fertig werden würde, 
Für alle diefe Möglichkeiten war aber am beften gejorgt, je ſchneller man fic) 
Port Arthurs verficherte. Auch bei einem plöglichen Friedensſchluß bildete Port 


Arthur allein fon einen Gewinn, um den man vieles verjchmerzen konnte. 
Der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg. BD. II. 8 
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Hatte man es erft, fo waren feine militärifchen Gewalten vorhanden ober denk- 
bar, die Japan diefes wertvolle Pfand wieder entreißen konnten. 


Die Lage der Ruſſen nady dem Verlufte Port Arthurs. 


Blicken wir nad Rußland, jo änderte der Fall von Port Arthur vom 
militärifchen Gefichtspunft aus eigentlich gar nichts. Daß die Feltung einmal 
fallen müffe, hatte allen einfichtigen Ruſſen ſchon lange feftgeftanden und viel- 
fach hatte man wohl erwartet, daß es früher fallen würde. Der Führer der 
Mandſchurei⸗Armee, welcher ja früher öfter durch Weifung von Petersburg auf- 
gefordert wurde, Port Arthur zu entfegen, und fo gezwungen ſchwere militärifche 
Fehler machte, mag in’ gemiffer Weiſe aufgeatmet haben, mit der Hoffnung, 
run werde man ihn wenigſtens mit unmöglihen Aufgaben und Verlangen in 
Frieden laſſen. Es müfjen merkwürdige Leute geweſen fein, welche Kuropatkin 
durch den Mund bes Zaren immer wieder zur Erreichung des Unmöglichen auf- 
forderten, da doch jedem halbwegs Urteilsfähigen diefe Unmöglichkeit von vorns 
herein Elar fein mußte. 

Wie der Zar tatfächlich die Nachricht von dem Falle der Feitung aufs 
genommen hat, wiſſen wir nicht. Die Nachrichten wollten wiſſen, er habe Tränen 
vergoffen und fei tief erſchüttert geweſen, aber abgejehen von der Bedeutungs- 
loſigkeit folcher Gemütsäußerungen ift es aud wenig wahrſcheinlich, daß er nicht 
ſchon lange auf das Ereignis, das früher oder fpäter eintreten mußte, vorbe- 
reitet war. 

Wir dürfen nie vergefien, daß der Zar und die von ihm Eingemweihten 
während de3 Krieges wohl die einzigften in Petersburg waren, welche dauernd 
über alle Einzelheiten der Lage und Ereigniffe genau und zuverläffig unterrichtet 
wurden. Die übrige Welt, nicht ausgenommen die ruffifche, erhielt einmal alle 
Nachrichten viel jpäter und dann wurde ihr alles vorenthalten, was man im 
augenbliclichen Intereffe Rußlands verheimlihen wollte. Daraus erklären ſich 
übrigens aud) die mandjmal geradezu unverjtändlichen Telegramme vom Kriegs- 
ſchauplatz, aus welchen man eben einfach das, was geheim gehalten werden 
ſollte, herausgenommen hatte, ohne ſich überhaupt die Mühe zu geben, dem fibrigen 
Inhalt wenigftens einen plaufiblen Zufammenhang zu geben. In jedem Fall 
mußte der Zar den Verteidigern von Port Arthur dankbar fein, denn fie hatten, 
wie oben ſchon erwähnt, einen fehr beträchtlichen Teil der japanifchen Armee 
über ein halbes Jahr feftgehalten, waren fomit die Urfache geweſen, daß Mar- 
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ſchall Oyama nicht gleich mit einer erheblichen Übermacht General Kuropatlin 
entgegentreten konnte. 

Die Aufmerkſamkeit aller Welt wandte fih nun der damals noch vor 
Madagaskar liegenden Baltifchen Flotte zu und faft allgemein war die fonderbare 
Anficht, es habe doch eigentlich jet feinen Zweck mehr, fie weiter fahren zu 
laffen und e8 fei das Gegebene, fie zurüdtzurufen. Nur wenige Stimmen erhoben 
fih, welche meinten, der Fall von Port Arthur ändere für Roſchdjeſtwenskys 
Abfichten tatfächlich die Lage nicht. So war es aber auch. Von dem Augen» 
blick an, wo das Port Arthur-Gefchwader endgültig auf Auslaufen und Kampf 
verzichtete und vielleicht verzichten mußte, Port Arthur ferner von der Land» 
und der Seefeite eingejchloffen war, die japanifche Flotte die See beherrfchte, 
war e3 tatfächlich gleichgültig für die Pläne der Flotte Roſchdjeſtwenskys, ob 
der Hafen erft blockiert oder fehon gefallen war. 

Nehmen wir den Fall an, Roſchdjeſtwensky wäre im Gelben Meere an» 
gelangt bevor die Feftung fiel, jo hätte ohne Zweifel Admiral Togo, genau wie 
er es fpäter in der Wirklichkeit tat, feinen Kurs der ruffifchen Flotte entgegen» 
gerichtet. Die Blockade mußte er natürlich aufgeben, das hätte ihm aber auch 
feinen Schaden weiter getan, weil feine fampffähigen Schiffe mehr im Hafen 
von Port Arthur lagen, jedenfalls nicht mehr nach dem Gefecht am 10. Auguft. 
Wäre nun das ruffifche Geſchwader befiegt worden, fo hätten jelbftverjtändlich 
die Refte ſich nicht nach Port Arthur flüchten können, hätte es aber gefiegt, fo 
würde e3 doch zunächft nach Wladiwoſtock haben gehen müfjen, um Kohlen ufw. 
aufzufüllen. Ein fogenannter Entſatz der Feftung von Port Arthur wäre dem 
ruſſiſchen fiegreichen Geſchwader direkt nicht möglich geweſen, denn was fonnte 
es gegen die Belagerungslinien am Lande machen und von der Geefeite aus 
drohte, wie wir wiflen, ber Feftung jelbft feine Gefahr. Indirekt hätte aller- 
dings ein fiegreiches ruſſiſches Geſchwader die Belagerungsarmee hart bedrängen 
können, nämlich durch Abfchneidung ihrer Verbindung mit Japan und fomit der 
Zufuhr. Doch das find Perfpektiven, welche die fpäteren Ereigniſſe zu Utopien 
gemacht haben. Uns fam es hier nur darauf an, zu zeigen, daß durch den 
Fall der Feftung an der Aufgabe der Baltifchen Flotte ſich nichts geändert 
hätte, auch die Möglichkeit eines Erfolges beftand ebenfo wie vorher. Ihr 
Ziel mußte zunächſt fein der Kampf mit Togo und dann konnte fie fi, wenn 
fie fiegreich war, irgend einen Stüßpunft ausfuchen, oder aber nad) Wladi- 


woſtock fahren. 
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Vorläufig blieb jedoch Roſchdjeſtwensky ruhig vor Madagaskar liegen und 
e3 verlautete nicht über feine bezw. die Pläne des Zaren. Die Japaner 
ließen natürlich ein 
entfprechend gro: 
Bes Kontingent von 
Truppen in der 

Feſtung zurüd, 
welche einen Zeil 
der Befeftigungen 
jedenfall notdürfe 
tig wieder her⸗ 
ftellten, um für 
alle Fälle Wider- 
ftand zu leiften, 
fpegiell wenn etwa 
fpäter die ruffifche 
Flotte fiegreich fein 
ſollte. Bor allem 
madte man fi 
fofort daran, die 
im Hafen liegenden 
gefunfenen Schiffe 
der Ruſſen ge 
nau zu unterfuchen 
und die eds, 
welche hier und 

da vorhanden 
maren, zu ftopfen. 
Dan hat aud) ver- 
ſucht, den ganzen 
Hafen zu fperren, 
leer zu pumpen 
und fo als ungeheueres Troctendod zu benuten. Wäre das gelungen, fo hätte 
man nicht nur ein Wunder der Technik vollbracht, fondern auch wahrſcheinlich 
die Schiffe in verhältnismäßig kurzer Zeit wieder hergeftellt. Allem Anſchein nach 
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aber ift es nicht gelungen, und fo ift man genötigt gewejen, bie Arbeit auf 
einem viel langwierigeren Wege zu fördern. Bon den Ergebniffen ift bis zur 
Stunde noch nichts befannt geworden. 


Die Übergabe von Port Arthur nad) der Schilderung eines 
Augenzeugen. 


Im folgenden geben wir den ausführlichen und anfchaulichen Bericht eines 
englifchen Augenzeugen, welcher jedenfalls begründeten Anſpruch auf Richtigkeit 
bat. Wer ferner den englifchen Standpunkt fennt, den werben die hier und 
da getanen gehäffigen Äußerungen über die Auffen nicht vermundern. In⸗ 
wieweit dieſe nun auf Tatfachen beruhen, können wir naturgemäß nicht fagen, 
wir geben fie aber troßdem, weil fie für die Benfur der Japaner wie für die 
Auffaffung der Engländer charafteriftiich find: 

Am Morgen des 2. Januar, um 5 Uhr, überbrachte der Major Jamaoka 
die Antwort des Generals Nogi an Stöffel; welcher vorher um die Beftimmung 
von Delegierten gebeten hatte, damit die Bedingungen der Kapitulation fo bald 
und fo gründlich wie möglich beiprochen werden könnten. Es wurde dann 
feftgefest, daß die Delegierten beider Parteien fi) an bemfelben Morgen um 
11 Uhr in dem Dorfe Sueiszeying unter der Parlamentärflagge treffen follten, 
daß ferner die Feindfeligkeiten während der Dauer der Unterhandlungen zu unter 
brechen wären. 

Der englijhe Gewährsmann bezeichnete es als charakteriftiih für die 
nonchalanee ruffifche Auffaffung, daß die Delegierten, an deren Spitze ber Oberft 
Reiß, der Chef des Stabes von Stöffel, ftand, erft um 1 Uhr anftatt um 11 Uhr 
erſchienen; weiter gehörten zu ben ruffifchen Delegierten noch drei andere Oberften, 
der Kommandant des „Retwifan“, ferner Leutnant Maltfchento und ein Sees 
kadett, welcher der englifchen Sprache mächtig war. Das möchten wir für 
harakteriftifch halten, daß von den ruffifchen Offizieren weder die des Generals 
ftabes noch ein höherer Seeoffizier, nämlich der Kommandant des „Retwiſan“, 
der englifchen Sprache mächtig waren. Bekanntlich ſprechen die japanifchen 
Offiziere beinahe alle englifh und außerdem noch deutfch und franzöſiſch. Ber 
gleitet waren dieſe Offiziere von acht Kofafen, von denen einer die weiße 
Flagge trug. 

” Die Meine Gruppe hielt vor einem der wenigen Häufer, welche nicht zer- 
ftört waren, man ftieg vom Pferde und die Delegierten betraten fofort den 
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ärmlichen Raum der hinefifchen Hütte, in weldem nun die Bedingungen feſt⸗ 
geſetzt werden follten. Die japanifchen Delegierten waren ſchon drin; es waren 
der General Jjiſchi, Chef des Stabes von Nogi, der genannte Major Yamaoka, 
welcher der ruffifchen Sprache volllommen mächtig war, Kapitän Tfunoda, ein 
höherer Beamter des auswärtigen Amts Iwamura und Dr. Ariga, ein auch 
über die Grenzen Japans befannter Gelehrter auf dem Gebiete des internatio- 
nalen Rechts. 

Die Verhandlungen wurden auf englifch geführt, jedoch bebienten fich die 
Auffen zum Ärger der Japaner auch der ruffifchen Sprache, wenn fie fi 
ſchnell und leife etwas jagen wollten, was nicht für die Ohren der erfteren 
beftimmt war. Auf ruffifcher Seite war, wie gefagt, nur der erwähnte See» 
kadett imftande, der englifchen Unterhaltung zu folgen und man fann ſich denken, 
wie groß dadurch die Schwierigkeiten der Unterhandlungen wurden. Ein junger 
Menſch mit verhältnismäßig geringem Wiffen wurde auf einmal vor bie 
ſchwierige und verantwortungsvolle Aufgabe geftellt, Verhandlungen von un« 
geheurer Wichtigkeit mit Eugen und gebildeten Feinden zu führen. Daß trotz⸗ 
dem die Verhandlungen ohne Stockungen von ftatten gingen, fann man natürlich 
zum Vorteil der ruffifchen Sache nicht deuten, aber fie waren ja ſowieſo dies 
jenigen, welche nachzugeben hatten. 

Unfer englifcher Gewährsmann vergleicht diefe hiftorifche Szene im ärm- 
lichen Haufe eines zerfchoffenen Chineſendorfs mit der Zufammenkunft Bismard3 
und Napoleons III, welche bekanntlich auch in einem Bauernhaus, bezw. vor 
deffen Tür, eine lange Unterredung hatten. Mehr noch dürfte vielleicht der 
Vergleich zutreffen mit jener bildlich verewigten Szene, wo Moltke und Bismard 
nachts mit einigen Generälen und auf der andern Seite die franzöfifchen Unter- 
händler die Art der Übergabe der gewaltigen Armee bejprechen, welche rettungs⸗ 
108 in Sedan eingefchloffen war. Die fühl überlegenden Gefichter des großen 
Feldherrn und gewaltigen Staatsmannes, die beftürzten und traurigen der 
frangöfifchen Generäle bleiben jedem, der das Bild gejehen hat, im Ges 
dächtnis. 

Die Übergabeverhandlungen wegen Port Arthur wurden nicht Durch die 
Oberftlommandierenden geführt und waren außerdem an und für fich einfacher. 
Die Lage war fo flar, daß auf beiden Seiten ein beinahe wohlwollender Eifer 
vorhanden war, möglichft fchnell zum Ende zu fommen; das ging jo weit, daß 
die eine Partei die Wünſche der andern zu erraten fuchte, ohne daß natürlich 
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die Japaner die ruffifchen Forderungen bemilligt hätten, mie bereit3 oben von 
und erörtert ift. 

Die Zufhauer hatten es allerdings nicht beſonders gut, beſonders bie- 
jenigen, welche als Berichterftatter ſtoffhungrig berumliefen. Die Unterhandlungen 
wurden bei verjchloffenen Türen geführt und nichts war zu hören noch zu fehen. 
Nur auf dem großen Platz, welcher vor dem inmitten des Dorfes fich be- 
findenden Haufe lag, war jenen Nachmittag de 2. Januar ein dichtes Gedränge 
von japanifhen Soldaten, welchen Freizeit bewilligt war und die neugierig 
waren, den Feind aus ber Nähe und ohne Kampf zu fehen, welcher ebenfo viele 
Monate tapfer widerftanden hatte. Den Hauptgegenftand ihrer Aufmerkſamkeit 
bildeten die Kofalen mit ihren Heinen Pferden, welche in der Nähe bes Haufes 
faßen, und deren einer eine Stange mit weißer Fahne hielt. Das gleiche tat 
ein japanifcher Soldat an feiner Seite. Es war höchſt amüfant zu fehen, daß 
diefe einfachen Leute der beiden Armeen fich zuerft mit Neugier und zulegt mit 
unmiderjtehlicher Heiterkeit betrachteten. Die Meinen Japaner mit ihren fremd⸗ 
artigen Gefichtern kamen den ungebildeten Koſaken unglaublich Tomifch vor, 
während jene wiederum ihre Witze machten über die fhligäugigen Gefichter und 
das zu ihrem Erſtaunen wohlgenährte Ausfehen der Koſaken. Blickte man von 
dort nach den noch vor wenigen Tagen hart berannten Feſtungswerken, fo fah 
man fie jest vollſtändig mit den dunffen Uniformen ber Sapaner bedeckt, welche 
die Neugier jet an diefem Feiertage ohne Dienft dahinführte. 

Die Verhandlungen im Haufe dauerten gleichwohl recht lange. Beide 
Zeile legten ihre Kapitulationsbedingungen vor und die ber Ruffen, zumal die, 
daß fie ihre Pferde mitnehmen wollten, wurde Taltblütig zurückgewieſen. Ein 
aufregender Zmifchenfall ereignete fich gegen 1/,4 Uhr nachmittags. Es brach 
nämlich Feuer an verfhiedenen Stellen der Stadt Port Arthur aus, fofort er» 
bob fich General Jjiſchi und erflärte dem Oberften Reif, daß es ein grober 
Bruch des Waffenftillftandes fein würde, wenn man gerade ihn dazu benußte, 
um Teile ber Stadt und der Befeftigungen zu zerftören, die nicht in die Hände 
des Feindes fallen ſollten. Oberft Reiß ſchrieb fofort einen entiprechenden Brief 
an General Stöfjel und gab ihn vor der Tür an eine Kofafenordonnanz. 
Diefe wurde zur Sicherheit von einem japanifchen Kavalleriften begleitet und 
bei dieſer Gelegenheit zeigte fich in ergößlicher Weife der reiterliche Ehrgeiz 
der beiden Soldaten. Der Koſak gallopierte zuerſt vom Plage und rafte durd) 
die Straßen, ſich als geborner Reitkünftler zeigend; aber der Japaner war dicht 
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hinter ihm und ließ ſich nicht irre machen, während die übrigen Japaner und 
Koſalen jedem ihrem Landsmann laute Ermunterungen zuriefen. Diefes Wett 
rennen nahm eine folche Heftigfeit an, daß die Bufchauer fürchteten, jeden Augen» 
blick Tönnte fich einer der Reiter den Hals brechen. 

Alt de Verhandlungen beinahe ihr Ende erreicht hatten, trat ein merfwür- 
diger Zmifchenfall ein, welcher aber fpeziell für Rußland und ruſſiſche Verhält- 
niffe tgeifch iſt. Es handelte ſich um die Leiftung des Eibes, nicht wieder Kriegs» 
dienfte zu nehmen. Die Ruſſen erklärten darauf, fie befäßen über derartige 
Eide keine Beſtimmungen in Rußland und könnten fich infolgebeffen aud nicht 
ohne Bewilligung des Zaren binden. Sie baten um die Erlaubnis, deswegen 
nach Petersburg telegraphieren zu bürfen. Unter ber Bedingung, daß diejes 
englifch gefchähe, wurde diefe merfwürdige Bitte vom General Jiiſchi bewilligt. 

Gegen 10 Uhr abends erft wurde das Kapitulationsdofument von Oberft 
Reiß und General Jijiſchi unterzeichnet. Wiederum befand ſich Port Arthur, die 
vielumftrebte Feftung, in japanifchen Händen. 

Auf Einladung de3 japanifchen General blieben die Ruſſen noch zum 
Abendeffen bei ihren Siegern und hier wurde der Ton naturgemäß freier. Oberft 
Reiß machte unter andern die im Moment interefjante, aber wohl nachher von 
ihm bebauerte Bemerkung, fie hätten ſich höchſtens in Port Arthur noch fünf 
Tage halten können; nachher wäre e3 mit Proviant und Munitionsvorräten zu 
Ende geweſen — hernach beim Einzuge der Japaner unter tatjächlicher Über- 
gabe der Feftung fand man noch fehr große Munitionsvorräte vor und Proviant 
fürmindefteng drei Monate. — Des weiteren ftellte Oberft Reif feft, nur 4000 Mann 
mürden fähig fein als Kriegsgefangene die Zeitung zu verlaffen. Alle andern 
feien verwundet, frank oder tot. Wie erftaunten die Japaner fpäter, als 
24000 fampffähige Soldaten und 1300 Offiziere aus den Toren von Port 
Arthur abzogen. ES ift beinahe unbegreiflih, wie der Stabschef des Höchſt⸗ 
fommandierenden in Port Arthur fih um augenblicklichen Gefprächserfolges 
willen ſolche Blößen gab, die in allernächfter Zeit an den Tag kommen mußten. 

Der japaniſchen Belagerungsaımee war, mie gejagt, der Tag und die 
folgende Nacht freigegeben und es herrichte großer Jubel, bis 11 Uhr abends 
geftattete die ftrenge Disziplin ihnen fich zu vergnügen mie fie wollten und fie 
taten das auf eine Weife, welche den Ruſſen in Port Arthur fichtbar fein follte. 


” Freudenfeuer wurden auf allen Hügeln längs ber Front ber ruſſiſchen Be 


feftigungen entzündet und noch meilenmweit im Rüden der Armee jah man diefe 
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Beligergreifung eines Forts von Port Arthur durd die Japaner nach der Übergabe. 
(Nad} einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


* fiegesfreudigen Feuerzeichen. Um fie herum faßen die Soldaten, erzählten ſich 
von ihren Taten und denen der Toten, tanzten um die Flammen und dazwiſchen 
hörte man patriotifche Lieder und das immer wiederkehrende Banzai. Fremde 
Gäſte, mie die englifchen und amerikaniſchen Verichterftatter, wurden freudig 
und freundlich aufgenommen und mit dem japanischen Nationalgetränt Sati 
bemirtet. Diefe über 20 englijche Meilen hin mit Feuern bededte Gegend. bot 
tatfächlich einen außerordentlichen und imponierenden Anblid. Um 11 Uhr abends 
mußte alle zu Ende fein und am nächften Tage tiefen die unbeweglichen Dienfts 
gejichter von Offizieren und Eoldaten auch nicht den leieſien Schimmer von 


Feſtesfreude bemerken. 
Der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg. BD. III. 4 
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Die Räumung Port Arthurs. 


Der Ausmarfch der ruffischen Kriegägefangenen fand ben Kapitulations- 
bedingungen gemäß am 6. Januar nachmittags ftatt. General Nogi hatte 
befchloffen, die Ruſſen zunächft nach dem an der Taubenbucht liegenden Dorf 
Lahutſe bringen zu laffen, wo fie vor dem Marfch nach Dalny proviſoriſch 
untergebracht werden konnten. Der Ausmarſch felbft bot einen merkwürdigen 
Anblick, zuerft famen einige Offiziere teils zu Pferde, teils zu Fuß, wie ihnen 
geftattet, mit dem Säbel umgürtet. Sie waren jämtlich vorzüglich gefleidet und 
fahen eher aus, als wenn fie von einer Petersburger Parade kämen, denn als 
Befiegte aus einer Feltung nach ſchwerer und langer Belagerung. Um fo 
ſchlimmer ftand es mit den Anzügen der Soldaten. Sie trugen größtenteils 
chineſiſche Kleidung, Schaffelle uſw., auch waren ihre Stiefel in jammervoller 
Derfafjung. Alle dagegen fahen außerordentlich gefund und mohlgenährt aus, 
auffällig war es, wie wenig japanifche Soldaten den langen Zug der Ruſſen 
begleiteten. Nur bier und da fah man zwifchen ihnen einen Meinen Japaner 
mit geladenem Gewehr gehen. Die Japaner konnten übrigens ja auch ficher 
fein, daß fein Ruffe einen Entweihungsverfud machte. Wo follten fie in dieſer 
Gegend hinfliehen. Der gemeine Soldat war vielleicht teilmeife auch ganz zu= 
frieden, daß die Entbehrungen der Belagerung nun ein Ende hatten. 


Während die japanischen Soldaten natürlich ebenfo wie ihre Offiziere den 
größten Takt zeigten, ließen e3 die Chinefen, mo der Zug ihre Dörfer paifterte, 
nicht an höhniſchen und verächtlichen Bemerkungen fehlen. Alle Demut war 
aus den fonft fo ſchweigſamen Gefichtern verſchwunden und unverhüllt zeigten 
fie ihre Schadenfreude, daß nunmehr der für unbefiegbar und allmächtig ge- 
haltene Ruſſe, defjen verächtliche Behandlung fie nur mit Zähneknirſchen er- 
tragen hatten, von einem Volle zu Boden geworfen war, das ihnen jedenfalls 
näher ftand, beffere Behandlung gemährleiftete, ja vielleicht perſönlich fie ganz 
in Ruhe lafjen würde. Bei der Bahnjtation Cherafchi wurde ein Lager auf- 
geſchlagen, und hier mußten die Gefangenen warten, bis der Zug von Dalny 
kam. Während de3 Aufenthaltes und Mahles herrjchte allgemeine Fröhlichkeit, 
und aud) den Offizieren war feinerfei Niedergefchlagenheit anzufehen. Sie gingen 
ſcherzend umher, als ob nichts paffiert wäre und zeigten jene ruffifche Gleich 
güftigkeit, welche in diefem Kriege und vor allem vorher fo unendlich viel Un- 
glück angerichtet hat. Niemand diefer Leute hatte ein Gefühl für den ſchweren 
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militörifchen Berluft, fondern fie mochten wohl denken, fie hätten ihre Echuldig- 
keit getan, Stöffel fei verantwortlich und im fibrigen fei ja ber Zar da, welcher 
alles zu einem guten Ende leiten werde. 

Am 12. Januar verließ Stöffel mit feinem Stabe und einer Anzahl 
Dffizieren, welche ebenfalls auf Ehrenwort in die Heimat zurüdfehrten, die Feſtung 
und danach die Station Cherafchi mit dem Zuge nach Dalny. General Nogi 
hatte anfangs beabfichtigt, dem ruſſiſchen General und den noch in ber Feftung 
weilenden Frauen und Kindern einen Eifenbahnzug bis in die Stadt Port Arthur 
zu ſchicken. In der Nähe der Feſtung war aber die Strede derartig demoliert, 
daß fie fich in jo kurzer Zeit nicht Herftellen ließ. So mußten fie denn über 
eine beutfche Meile teils zu Fuß, teils zu Wagen zurüdlegen. Unfer englifcher 
Gemwährsmann berichtet, wie hauptfächlich die armen Frauen unglaußliche Preife 
für fchlechtes Fuhrwerk hätten zahlen müffen. 

Die Bahnftation bot jpäter einen malerifchen Anblid. Die Offiziere lachten 
und fcherzten, als wenn fie eben einen Sieg errungen hätten und bie Japaner 
mochten während des Schlußaftes dieſes Dramas denken, wie fie acht Jahre 
vorher, obgleich als Sieger, die von ihnen eroberte Feitung verlafjen und aufs 
geben mußten, weil Rußland, Deutſchland und Frankreich fich gegen das damals 
viel weniger mächtige japanifche Infelreich zufammengetan hatten und e8 an 
vollftändiger Ausnutzung de3 Sieges über die Chinefen hinderten. 

Obgleich die japanifchen Offiziere auf dem Bahnhof von Cheraſchi volls 
tommene Haltung bewahrten und fich den rufjifchen Offizieren in jeder Weiſe 
behilflich zeigten, ihnen ihr Gepäd beforgten, Plätze anwieſen uſw., fonnten 
Kundige ihnen doch den angeborenen Widerwillen gegen ruffifche Art und ruffifches 
Wefen anfehen. Die Leichtfertigkeit, welche die ruffichen Offiziere zur Schau 
trugen, mochte fie nun echt fein oder nicht, trug das ihrige dazu bei; haupt: 
ſächlich aber war es die höhnifche Verachtung, welche fpeziell der ruffifche 
Offizier in der Beurteilung, ja felbft in Gegenwart des Japaner zeigt. Wir 
haben jchon jetzt gejehen, daß diefe Verachtung eine der Haupturfachen der 
ruſſiſchen Niederlagen bildete. Es lag vielleicht eine Abficht darin, daß die 
übermwundenen Verteidiger ihren Siegern zeigen wollten, daß fie für fie noch 
immer die Heinen verächtlichen Makakis geblieben feien und daß die perfönliche 
Wertmeffung fich nicht geändert habe. Die Geichichte hat den Ruffen hierin 
Unrecht gegeben. 

Der englische Berichterftatter als Freund der Japaner und des japaniſchen 
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Wefens, drüct ich natürlich ſehr draftifch und wohl auch übertrieben in betreff 
Diefer Vorgänge aus. Er meint, man habe die Ankunft der befiegten und ge- 
fangenen Ruffen auf dem Bahnhof von Cherajchi mit Gefühlen erwartet, welche 
fompathifchem Mitleid nicht fern gemefen feien. Aber nachdem man. die höheren 
mie niederen Offiziere faft im Ballanzug gleichgültig und vergnügt habe um- 
herftehen jehen, nachdem ferner ihre höhnifche Verachtung gegen den Japaner 
in unhöflichfter Weife zum Ausdruct gebracht worden fei, da ſei allerdings jenes 
Gefühl geſchwunden und der Auffaffung gewichen, daß die Kriegsgeichichte hier 
ein gerechte Urteil gejprochen habe. 

Um fo bemitleidenswerter zeigte ſich jedoch der Buftand der Frauen und 
Kinder, unter welchen übrigens nicht viele Angehörige der Offiziere fich befanden. 
Die meiftel waren Frauen von Ziviliften und Unteroffizieren. Eine arme Frau 
fchleppte jich mit drei Kindern herbei, von denen eins nur wenige Monate alt 
war. Sie fand bei den ruffifchen Offizieren feine Hilfe, obgleich fie Darum bat 
untergebracht zu werden und fchließlich erbarmte fich ihrer ein ruffifcher Soldat, 
welcher das Kind auf den Arm nahm bis der Zug abging. 

Endlich zeigte fih in der Ferne eine Staubmwolfe, welche die Ankunft des 
Generals Stöffel verkündete. Zum letztenmal ritt er fein graues arabifches 
Pferd und ihm zur Seite befand fich fein Stabschef, der vorhergenannte Oberft 
Reiß. Nicht weit davon fuhr Frau Stöffel in einem Fuhrwerk und hatte fünf 
vaterlofe Rinder bei fih, für die fie forgte, feitdem der Water getötet worden 
war. ‚Stöffel ftieg langfam vom Pferde und machte fich zunächft zu den Offi- 
zieren, welche ſich aufgeftellt hatten, um ihn zu begrüßen. Der Gruß feitens 
der letzteren war falt und zeigte weder Verehrung noch Anhänglichkeit für den 
Führer, unter dem fie fo viele ſchwere Stunden hatten aushalten müffen. Der 
General ſchien von der Ermwiderung feines Grußes nicht befriedigt zu fein und 
wandte ſich befchleunigten. Schritte8 nach dem Wartefaal der kleinen Station, 
mo feine Gattin ihn bereit3 erwartete. Es empfing ihn dort der General Jjiſchi 
und richtete ihm Empfehlungen vom Oberlommandierenden der Belagerungs- 
armee, General Nogi, aus. Zufchauer hatten auch hier den Eindrud, als ob 
Stöffel der Sieger und Jjiſchi der Unterworjene jei, jo hoch war fein Benehmen 
und foviel oſtaſiatiſche Unterwürfigkeit fchien fich in der Höflichkeit des andern 
auszudrüden. 

Endlich war der Augenblid zur Abfahrt des Zuges gefommen und Frau 
Stöffel brachte mit Mühe ihre ſchwer Ienkbare Kinderfchaar in den für fie und 
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ihren Gemahl beftimmten Salonmwagen. Stöfjel verabfchiedete fih von Jiiſchi 
durch Händedrud und wollte ſich mit einem letzten Gruß von feinen Offizieren 
verabſchieden, da erblickte er in der Nähe eine Heine Gruppe abgerifjener ruffi- 
ſcher Soldaten. Er wandte ſich zu ihnen und reichte einem die Hand; vielleicht 
hatte er erwartet, der bewegte Gegengruß des Soldaten werbe jetzt die An« 
hänglichfeit an den oberften Führer in rührender Weife ausbrüden. Wir 


Ein Bahneinfhnitt In der Nähe von Port Arthur. 
(Nach einer Photographie.) 


fennen ja die Gefchichten von den rujjischen Soldaten, welche ihre Generale 
umarmen und Tränen vergießen. 

Stöffels Wunſch, auf diefe Weife der internationalen Öffentlichkeit als 
populärer Führer zu erfcheinen, fcheiterte. Der Soldat ſchien zu wenig an der 
artige Bezeugungen de3 Wohlmollens gewöhnt zu fein. Er blidte feinen 
General ftumpffinnig und furdtfam an und rührte fih nicht. Da drehte 
Stöffel fich Furz um und ftieg in den Zug. 

Trotzdem der Dalnyer Eifenbahnzug lediglich militärifchen Zwecken diente, 
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und vom Perfonenzug außerordentlich weit entfernt war, hatte man für den 
General Stöffel und befien Gemahlin einen Salonwagen beforgt, außerdem 
einen Wagen dritter Klaſſe für die Frauen und Kinder. Sobald Stöffel feinen 
Wagen betreten hatte, erfolgte ein wilder Sturmlauf aller auf die wenigen 
übrigen Wagen, Offiziere und Soldaten drängten, Frauen und Kinder hatten 
das Nachjehen oder mußten fich in ungededte Wagen vierter Klafje ohne Dede 
und Seitenwände, alfo auf einer einfachen Plattform, auf ihre Koffer ſetzen. 

Ein japanifcher Offizier äußerte mit dem ganzen Nachdruck des Rafjen- 
haffes: „Ihre Frauen behandeln fie wie die Tiere.” Nachdem ſich noch einige 
japanifche Offiziere ins Mittel gelegt hatten, um eine gerechtere Plabverteilung 
durchzuſetzen, feßte ſich endlich der Zug langfam in Bewegung, der Zug einer 
Bahnſtrecke, welche die Ruſſen gebaut hatten und welcher fie nun als Befiegte 
von dem Schauplag entfernte, wo fie, nach allerdings tapferem Widerftande, 
den verachteten Japanern hatten weichen müffen. 

Wir haben im obigen an der Anſchauungs- und Betrachtungsweiſe des 
englifchen Berichterſtatters nichts geändert und der Leſer wird felbft gefehen 
haben, daß erftere vielleicht manche Härte und Ungerechtigkeit aufmeifen mögen. 
Seine Bemerkungen über das Benehmen und die Art fpeziell der ruffifchen 
Offiziere dürfte allerdings wohl zutreffen, denn zu viele andere Geiten, welche 
nicht den englifchen Haß gegen das Ruſſiſche haben, jagen dasſelbe. Wir haben 
ja auch Deutjchland gegenüber oft die ruſſiſche Überhebung feftitellen können, 
nur, daß fie nicht jo verhängnisvolle Folgen hatte, wie jegt dem Reiche des 
fernen Oſtens gegenüber. Alle bier angedeuteten ruffifchen Eigenfchaften hängen 
eng mit ben Greigniffen dieſes Unglücsjahres zufammen. Die Sorglofigfeit 
und Gleichgültigleit, der Mangel an Verantwortungsgefühl, das gänzliche 
Fehlen der Eigenfchaften eines Soldatenerziehers, maßlofe Überfhägung der 
eigenen Eigenfchaften und Verachtung der fremden Völker, das find Fehler, 
welche auch die größte Armee innerlich zugrunde richten und einem Feinde wie 
den Japanern nachher nichts weiter übrig bleibt, al3 durch kräftigen Anftoß 
das morfche Gebäude zu zertrümmern. 

Kehren wir nun zum Gegenftand, Port Arthur, ſelbſt zurück. Nachdem wir 
alle Unterlaffungsfünden und fonftige perfönliche und materielle Mängel er: 
örtert haben, kann es wohl feinerlei Zweifel unterliegen, daß Port Arthur 
in anderen Händen ſich viel länger, ja vielleicht überhaupt während der 
ganzen Dauer des Krieges gehalten haben würde. Die überfchmenglichen Lobs 
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preifungen, welche zuerſt ber ruffifchen Verteidigung gezollt wurden, find wohl 
Überall‘ verftummt; fpeziell den Verantwortlichen in Rußland mag nad ben 
Schilderungen, woran es in Port Arthur gefehlt habe, wohl oft der Gedanke 
gefommen fein, was diefe Feſtung hätte leiften können, wenn fie gewiſſenhaft 
vorbereitet gewefen wäre, wenn man ihr von Anfang an den richtigen Mann 
ald Kommandanten gegeben hätte. Es entfpricht nur Dem vorher angedeuteten 
Bilde, wenn wir hören, daß General Stöffel fi vor der Einfchliegung der 
Feſtung gerühmt hat, ein Feldgeneral zu fein und vom Feitungsbau mie der 
Feſtungsverteidigung nicht3 zu verſtehen. 

Im übrigen liegt e8 uns, wie gejagt, völlig fern, die heroifchen An— 
ftrengungen des ruſſiſchen Soldaten während der Belagerung herabzufegen. 
Er Hat ſich feines alten Ruhmes hier würdig gezeigt, ebenfo wie Diejenigen 
Offiziere, welche als eigentliche Organifatoren der. Verteidigung angefehen 
werden müſſen. Nein, ein ZTottleben ift der General Stöffel nicht, ein folder 
Hätte die Feftung nur in Trümmern übergeben, oder, was mwahrjcheinlich wäre, 
er hielte fie noch. 

Was für furchtbare Anftvengungen haben die Japaner felbft unter den 
beftehenden Verhältniffen machen müfjen, wie ungeheuer waren ihre Berlufte, 
troßdem fie einen ausgezeichneten General und das denkbar befte Menfchens 
material nach Kmantung geſchickt hatten und rückſichtslos einſetzten. Mochte 
Port Arthur nad) Vernichtung des zugehörigen Geſchwaders al Stüßpunft 
auch zur Zeit wertlos fein, fo mar feine Wichtigkeit allein für die Friedens- 
verhandlungen ſchon eine ganz ungeheure. 

Nun hat e3 feinen Zweck, über Unmöglichfeiten zu fprechen, daß aber 
tönnte fpäterhin Doch eine wichtige Lehre der Belagerung von Port Arthur 
fein, daß nämlich die Japaner, wenn fie im Befit der Feſtung find und diefe, 
wie e3 ihre Art ift, gemiffenhaft ausgeftaltet haben, im ftande fein werden, fie 
gegen jeden Feind eine beinah unbegrenzte Zeit hindurch zu verteidigen. Bei 
Beginn des Krieges konnte man wohl mit Recht jagen, Port Arthur fei unein- 
nehmbar, denn damals feste man, wenn auch fäljchlicherweife, eine Verteidigung 
voraus, welche im Verhältnis ftand zu den von der Natur fchon getroffenen 
ausgezeichneten Vorbereitungen. 

Als Kriegshafen hat Port Arthur mande Schattenfeiten, unter andern 
Hauptfählich die, daß im Hafen liegende Schiffe gegen Feuer von draußen 
nicht gefichert find; einen ferneren Nachteil bildet die lange und fchmale Ein: 
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fahrt, welche das Aus- und Einlaufen der Flotte außerordentlich verzögerte. 
Nun, vielleicht Fönnen die Japaner da Wandel’ fchaffen. Einmal duch Ver— 
breiterung und Vertiefung der Einfahrt und dann duch Anlage einer neuen. 
Schon die Ruſſen hatten eine zweite Einfahrt geplant, welche die Tigerhalbinfel 
an ihrem füblichen Ende durchfchneiden follte. Hier hängt fie nämlih nur 
imit einer ziemlich ſchmalen Landenge am Feſtlande. Mit dem Durchſtich allein 
märe e3 allerdings nicht getan, fondern, um für die Schiffahrt brauchbar zu 
fein, müßten fehr umfangreiche Baggerungen in dem, weftlichen Teil des Hafen» 
beckens vorgenommen werden. Augenblicklich ift diefer Teil noch jo flach, daß 
ſelbſt mittelgroße Schiffe ihm und infolgedeffen auch die neugeplante Pafjage, 
nit durchfahren könnten. 


Ruffiiche Olfiziere beobachten die Angritisbewegungen der Japaner. 
(Nad) einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 
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Die inneren Zuftände in Rußland. 


Ungefähr zur felben Zeit als der Fall von Rort Arthur jeden vaterlande- 
liebenden Ruſſen mit Sorge und Bitterfeit erfüllte, begannen die inneren Un: 
ruhen eine zeitweilig recht bedrohliche Geftalt anzunehmen. j 

Im Winter 1904/05 nun machte eine große Zahl neuer Streils in 
den Hauptjtädten eine große Menge Menfchen arbeitslos und bald fanden fid) 
Agitatoren und Führer, welche der törichten Menge einredeten, fie konnten ſie 
zum Erfolge führen. Allerhand niedere Inſtinkte waren, wie bei allen ſolchen 
Gelegenheiten, natürlich beſonders tätig und fo kam es denn zu jenen Straßen 
tämpfen, bie teilweife ziemlich blutig geweſen fein follen. Damals ſchon zeigte 
es fid) übrigens, daß man fi) auch auf das Militär und fpeziell die Mann- 
fchaften der Marine nicht mehr unbedingt verlaffen Fonnte. Einige Monate 
fpäter trat dieſe Tatfache allerdings in viel erſchreckenderer Weife noch hervor. 
In jene Periode fällt auch jener Kartätfchenfchuß, welcher gelegentlich des Feſtes 
der Wafferweihe um ein Kleines den Zaren und feine Umgebung getroffen hätte. 

Es ift nicht umfere Aufgabe, uns bier auf die Verfafjungsfrage und 
fonjtige innere Angelegenheiten Rußlands einzulaffen, ſondern wir wollen Die 
Unruhen jener Zeit, deren Ende auch heute noch nicht abzufehen ift, nur in 
ganzen und vor allem mit Beziehung auf den Krieg betrachten. Wir erkennen 
durchaus an, daß die bisherige Verwaltung in Rußland dringend einer andern 
Drganifation bedürfte, daß ferner hauptfächlich die. Zuftände auf dem platten 
Lande jeder Befchreibung fpotten, daß endlich die Perſönlichkeit des Zaren nicht 
derart ift, daß von ihm eine wirkliche Abhilfe erwartet werben kann. 

In Deutfchland wird befanntlich fehr viel über die inneren Buftände 
Rußlands geichrieben, aber wohl nur ein äußerſt geringer Teil von denen, welche 
darüber fchreiben, hat auch nur eine leife Ahnung, wie es wirklich in Rußland 
außfieht und wie geartet der Auffe if. Wir finden in Rußland das Merk: 
mürdige beieinander: die Unzivilifiertheit und zugleich eine Degeneration, 
wie fie fonft nur überfultivierten Völkern als charalteriſtiſches Merkmal eigen 
ift. Diejenigen Leute bei uns alfo, welche beftändig die Worte Reorganifation 
ufw. im Munde führen, möchte man fragen, mit welchen Elementen fie denn 
3. B. die Beamtenfchaft und die Offiziersforps, jedenfalls den größeren Teil 


derfelben, reorganifieren wollen. Wo findet fich das unverdorbene, dabei 
Ter ruffifdh-fanantihe Krieg. Rd. 111 . 5 
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intelligente und gebildete Menfchenmaterial in Rußland, welches hier frisches 
und gefundes Blut hineinbringen follte? In den Städten wird man es nicht 
finden und mas das platte Land betrifft, fo ift ja der ruffifche Bauer z. B. 
nicht mit dem deutfchen und franzöfifchen zu vergleichen. Durch Mißwirtſchaft 
und unverfchufdete Hungersnot ift das ruffifche Landvolk mit der Zeit immer 
mehr beruntergefommen, ja es befindet fich, wie man feftgeftellt hat, in dem 
traurigen Zuſtande dauernder Unterernährung und, wie e3 der Fall zu fein 
pflegt, einem dementfprechend wachjenden Alfoholverbraud. 

Moralifch und phyſiſch ergibt fich daraus ein ftetig und ſchnell fortfchreiten- 
der Rückgang. Diefe armen Bauern, deren Bildung auf denkbar niedrigfter 
Stufe fteht, haben Feine politifchen Ideale, wie fie ihnen fpeziell die deutſche 
liberale Preffe zufchreibt. Was wiſſen fie von Verfaffung und Selbjtverwals 
tung. Ihr einziger Gedanke ift, beſſere Lebensbedingungen und vor allem die 
dauernde Möglichkeit ausreichender. Ernährung anzuftreben. Anderes bezweden 
die Unruhen auf dem Lande ficher nicht und es ift deswegen faljch, fie mit den 
politifchen Machinationen, ſoweit fie ſich gegen die Monarchie richten, oder, 
ander3 ausgefprochen, politiiche Ziele haben, zufammenzumerfen. 

Wie oft haben fpeziel deutiche Zeitungen ſchon die Revolution in Ruß— 
land angekündigt und zwar meift mit ſchlecht verhehlter Genugtuung. Im 
Winter 1905 war man fogar beinahe ficher, nachdem der Priefter Gapon an 
ber Spige eines großen Volkshaufens jene verunglückte Demonftration gemacht 
hatte, die mit Blutvergießen endete. Gewiß find folche Vorgänge nicht zu 
unterfhägen und wie groß Unzufriedenheit und Not in Rußland find, zeigt 
das fortwährende Aufflammen neuer Unruhen und Aufitände, zeigen ferner auch 
die Attentate, denen im Winter 1905 ein Onfel des Zaren und viele hervor- 
tragende Beamte zum Opfer fielen. Was man aber unter einer Revolution 
verfteht, aljo eine allgemeine Volfserhebung, um das Beftehende zu ftürzen, wie 
es in Frankreich war, fo etwas ift in Rußland wohl ganz ausgeſchloſſen. Ein- 
mal glauben wir nicht, daß der ruffiiche Charakter einer folchen verzweifelten 
Maſſenenergie auf die Dauer fähig ift. Ob fich führende Geifter finden könnten, 
ift ebenfall eine Frage, die man nicht ohne weiteres mit Ja beantworten 
mödte. Das größte und vielleicht entſcheidende Hindernis bildet aber die 
Dünne der Bevölkerung und die Größe der Entfernungen im weiten Rußland. 
Das Weſen der Revolution ift nicht zum mwenigften Konzentration und wie will 
man diefe in Rußland erreichen. Vor allem ift fein örtliches Zentrum vor— 
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handen. Endlich bleibt das ruffiiche Heer, welches auf abfehbare Zeit ohne 
Zweifel zum größeren Teil eine Stüße des Thrones bleiben wird, 

Es mag ja hier und da Ausnahmen geben, e8 mag ein Regiment mit 
Unteroffizieren und Offizieren meutern, fo macht das nicht fo viel aus, fondern 
der Zar wird immer mit Leichtigfeit genügend treue Soldaten aus den ver- 
ſchledenen Gegenden feines weiten Reiches zur Verfügung haben, um jeden gegen 
ihn gerichteten Aufſtand mit Erfolg niederzufchlagen. Allerdings dürfte das 
nur dann gelten, wenn man jeßt aus den drohenden Zeichen eine Lehre zieht 
und fi eine energifche Beſſerung der inneren Verhältniffe des Heeres an- 
gelegen fein läßt. Sonft fönnte es allerdings wohl mit der Zeit dahin kommen, 
daß diefe Stüße des Thrones ebenfalls morſch wird. 

Schon zu Anfang des Krieges haben wir gefehen, daß er in Rußland 
keineswegs populär war. Was wußte man in Rußland von der Mandjchurei, 
was fchließlic von Japan. Vielfach war man der Meinung, die Mandichurei 
jei ein rufiifches Land, das die Japaner wegnehmen wollten. Immerhin aber 
war fie weit weg, die Japaner verachtete man und biefe Verachtung wurde 
törichtermeife fünftlich durch Leute gefchürt, die es befer mußten und jo war 
denn der Schluß, den die inbifferente Menge zog, man möge die Japaner megs 
jagen und die Mandfchurei fihern. Niemand in den halbgebildeten und un- 
gebildeten Kreifen hat wohl im Anfang des Jahres 1904 an einen großen 
Krieg gedacht. 

Als nun ein Mißerfolg, eine Niederlage nach der andern kam, als ſich 
die ruffifchen Heerführer zu Lande und zu Waſſer den Japanern unterlegen 
zeigten, als die ruffifche Verwaltung ſich die ſchlimmſten Blößen gab und jeden 
Tag die ungeheuerlichften Unterfehlagungen auch bei Organifationen der Wohl- 
tätigfeit, wie das Note Kreuz, in die Offentlichfeit drangen, als endlich Hundert- 
taufende von Auffen im fernen Oſten fielen, wund ober frank darniederlagen, 
da war natürlich ein höchſt nachteiliger Einfluß auf die Vollsſtimmung bemerkbar. 

Hatte man vorher von einem gefahrlofen militärifchen Spaziergang ges 
träumt umd den ganzen Krieg deswegen gleichgültig betrachtet, jo war man 
jest fprachlos vor Staunen und Unzufriedenheit, daß man für Die Mandfchurei, 
ein großes unkultiviertes Land, welches nicht einmal Rußland gehörte, jo un- 
geheure Opfer an Menfchen brachte. Hinzu famen die immer wachſenden 
Geldopfer, und jo ift bis jeßt die Anficht immer allgemeiner geworden, daß 
Diefer Krieg überhaupt nicht hätte geführt werden follen und daß der Zar 

5* 
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Ruffiihe Sanitätsioldaten bei einer Winterübung. 
\ (Nach einer Photographie.) 


jedenfalls fofort hätte Frieden ſchließen müffen, nachdem er die Unterlegenheit 
feiner Feldherren und Soldaten gegenüber den Japanern nicht mehr ver— 
fennen fonnte. 

Bei einem für Rußland erfolgreichen Verlauf des Krieges wäre wahr— 
ſcheinlich die Stimmung eine erheblich andere gewefen und man hätte den Krieg 
eher als eine vaterländijche Sache betrachtet. So aber, wie die Sache nun 
wurde, dachte man, es fei ein Verbrechen, einem außerruſſiſchen Sande, von 
dem man überhaupt nichts wußte, jo ungeheure und dabei nußlofe Opfer an 
Geld und Menfchen zu bringen. 

Man erkennt leicht die Wechſelwirkung dieſes Gefühls mit dem der Un- 
zufriedenheit über die beftehenden inneren Zuftände. Hier follte das Volk geben 
und dort follte e8 geben, nirgends war e3 der empfangende Teil und feine 
Wünfhe verhallten ungehört. So fanden denn auch ſchon nicht lange nad) 
Beginn des Krieges überall da Unruhen ftatt, wo man Neferviften für den 
oftafiatifchen Feldzug aushob. 

Nirgends, wie einwandfreie Augenzeugen berichten, fand man unter diefen 
Neferviften und ihren zurücbleibenden Angehörigen patriotifches Empfinden 
oder aud) nur das Gefühl der Notwendigkeit, daß dem Vaterland eben mit 
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Soldaten widerſpruchslos gedient werben müffe, fondern überall nur tiefe Er» 
bitterung und hoffnungslofen Sammer. 

Als nun fpäter noch die ungeheuren Verluſte aus. den großen Schlachten 
befannt wurden, da wurde e3 natürlich mit der Unzufriedenheit bei den immer 





Blick In ein Fort von Port Arthur. 
aqh einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


ſich wiederholenden Neuaushebungen noch fehlimmer. Nicht viel anders ftand 
es mit der Gefinnung eines fehr großen Teils gebilbeter Ruſſen. Sie hatten 
den Krieg von vornherein aus politiihen wie moralifchen Gründen verurteilt, 
& außerdem für einen Fehler erachtet, Eoftjpieligen Krieg nad) außen zu führen, 
wo gerade im Innern fo große und koſtſpielige reformatoriſche Arbeit dringend 
notwendig war. So jind wir häufig bei Ruſſen, und es ift auch öffentlich 
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ausgefprochen worden, ganz offenen Eympathien für die Japaner begegnet, ja, 
man wünfchte ihnen geradezu den Sieg, damit der Krieg bald zu Ende gehe 
und — — damit Rußland endlich eine freie Verfafjung erhalte. 

Die Japaner haben fich ja fogar im Felde mit gewohnter Schlauheit 
diefe ruffifchen Stimmungen zu Nuße gemacht. Häufig wurden in rufjifcher 
Sprache gefchriebene Flugichriften im Felde in die Hände der ruffiichen Soldaten 
gejpielt, worin ihnen die Troftlofigkeit ihrer inneren Zuftände vor Augen geführt 
wurde und daß der Krieg alles nur noch fchlimmer made, fie aber, bie 
ruſſiſchen Soldaten, hätten e8 ja in ber Hand, dem Zaren das Kriegführen 
unmöglich zu machen, wenn fie Die Waffen niederlegten und ſich ergäben. Wir 
werden fpäter noch darauf zurückkommen, aber es ſcheint nämlich zweifellos, 
daß die ruffifche Mandfchureiarmee durch folche Umtriebe, mochten fie nun vom 
Feinde oder von ruſſiſchen Agitatoren ausgehen, ftark infiziert worden ift. Im 
einzelnen entziehen fich die inneren Zuftände der Mandfchureiarmee unferen 
Urteil, denn alle Nachrichten über fie find durch die Zenfur gegangen; nur be 
treff3 der Offiziere find hier und da Nachrichten in die Öffentlichkeit gelommen, 
welche allerdings fein befonder3 gutes Licht auf das Offizierforps werfen. Wo 
diefes aber mangelhaft ift, da kann der Unteroffizier und Soldat nicht lange 
mehr fi) eine hohe Qualität bewahren. 

Selbjtverftändlich ift ebenſowenig wie bei ‚den Bauern auch bei dem Gros 
der Soldaten die Rede davon, daß fie in Gedanken oder in Geſprächen Politik 
trieben oder überhaupt imftande wären, ſich damit zu befchäftigen, ja fie wären 
gar nicht imftande, natürlich von Ausnahmen abgefehen, politifche Flugblätter 
zu lefen, geſchweige denn zu verftehen. Wirkſamer würden fchon Appells fein, 
welche ihnen nahelegen, wie unnüg und ſinnlos doch diefer Krieg fei, in welchem 
Hunderttaufende von Söhnen Rußlands bluten müßten, während die Angehörigen 
zu Haufe Hungers fterben. Daß e3 ferner ein frivoler Eroberungsfrieg fei, 
da fein Feind die ruffifche Erde bedrohe und doch das Volk legten Endes die 
ungeheuren Kriegsfoften tragen müfje. Wie die jpäteren Monate zeigten, ift 
das ruffifche Unteroffizierlorps der Marine, ja ſelbſt das Offizierforps teilmeife 
politiſch ziemlich ſtark angekränkelt. Der ruffiiche Unteroffizier fteht feiner 
Bildung nach durchſchnittlich ſicher nicht Hoch und ohne Zweifel beträchtlich 
unter dem deutſchen Unteroffizier. Er kann aber leſen und fchreiben, Tieft 
Beitungen und hält es für feine Pflicht und Ehre, ſich mit Politik zu beichäf- 
tigen, er ift halbgebildet und jo kann es uns nicht wundernehmen, wenn der 
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Einfluß gefchietter und gemifienlofer Agitatoren nicht nur ihm den Kopf ver» 
dreht, fondern ihn auch veranlaft, den feiner Untergebenen ebenfalls zu 
verdrehen. 

Die Ereignifje im Schwarzen Meere, auf bie wir fpäter zu ſprechen 
kommen werben, find noch friſch im Gedächtnis, ähnliche Erfcheinungen find 
allem Anſchein nach auf der Flotte Roſchdjeſtwenskys bezw. Nebogatoffs aufs 
getreten, es wäre wahrlich ſehr unwahrscheinlich, wenn die Mandfchureiarmee 
gänzlich davon verfchont geblieben ſein follte. Sie war und ift um fo empfäng- 
licher, weil ſie bisher nichts als Mißerfolge und zwar ungeheure, blutige Miß⸗ 
erfolge zu verzeichnen gehabt bat. 

Eine große Armee in guter moralijcher Verfaffung zu halten dazu bedarf 
man nicht nur ganz außgezeichneter Führer, fondern auch eines in jeder 
Beziehung fehr hoch ftehenden Offizierkorps aller Chargen. Leider hat der 
Verlauf de3 Feldzuges gezeigt, daß über ein folches Offizierkorps die ruſſiſche 
. Armee nicht verfügt. Sicher mag es ausgezeichnete Regimenter geben, aber 
im ganzen fann e8 niemand behaupten. Die Mandfchureiarmee ftand von 
Anfang an und ftcht heute noch in dauernder Verbindung mit der Heimat; 
die revolutionären Elemente Rußlands werden ohne jeden Zweifel alles getan 
haben, um zerfegenden Einfluß auf die Armee zu üben. Inſofern eriftiert aljo 
ganz entjchieden eine gewiſſe Wechſelwirkung zwiſchen ben inneren Zuftänden 
Rußlands und dem Wert der außerhalb feiner Grenzen ftehenden Truppen. 
Es mag dad aud; für einen großen Zeil der Offiziere gelten, denn auch biefe 
bringen dem Objekt des Krieges, wie uns ſogar ruſſiſche Berichterftatter erzählt 
haben, die äußerfte Gleichgültigkeit entgegen, haben weder Vertrauen zu ihren 
Untergebenen, noch zu ihren Vorgefegten, noch zu fich felbft und fehnen fich nur 
nach Frieden. Bei einem großen Teil von ihnen gerade fpielt das politifche 
Moment auch eine erhebliche Rolle. Ihre höhere Bildung befähigt fie, die 
Beftrebungen und Vorgänge zu verftehen und man hat wohl Grund anzunehmen, 
daß in vielen Fällen ihnen die Verfafjungsfrage viel höher ſteht als die Pflichten, 
auf welche fie vereidigt worden find, 

Es ift bis jeßt noch nicht feitgeftellt, jedenfalls aber noch nicht veröffentlicht 
worden, ob die innerpolitifchen Verhältniffe Rußlands feyon von direktem Ein- 
fluß auf die Kriegsvorbereitungen geweſen find. Wir haben ſchon früher hier 
die Frage offen laſſen müfjen, ob die vielen Unfälle und Havarien der in den 
ruffifchen Oftfeehäfen auszurüftenden Schiffe nur der Nachläffigkeit oder gar 


40 Allgemeine Betrachtungen. 


der Abficht zuzufchreiben feien. Auf den Buftand des Roſchdjeſtwenskyſchen 
Geſchwaders werden mir nachher noch zurüdtommen, danach fcheint es beinahe 
zweifellos, als ob tatſächlich viel Abficht dabei geweſen ift, einmal die Ausreife 
des Geſchwaders zu verzögern und dann die Schiffe fo hinausgehen zu laſſen, 
daß fie fich tatfählih in einem kriegsbrauchbaren Zuftande. nicht befanden. 
Wenig anders mag e3 vielleicht auch mit der Herftellung von Geſchützen und 
Munition der Landartillerie, Proviantlieferungen und Ahnlichem geweſen 
fein. Wiffen wir aud) nichts Näheres darüber, jo kam man fi) das 
ohne weiteres denken, einen mie unendlich großen Schaden bie eigenen 
Volsgenoffen dem Lande während eines jchmeren Krieges tun Fönnen, 
wenn fie fich nicht nur nicht beftreben aus allen Kräjter zu helfen, fondern 
vielmehr in verbohrtem politifchen Fanatismns dem Feinde den Sieg wünſchen, 
weil fie davon eine Beljerung der inneren Verhältniſſe erhoffen. 

Auf der andern Seite ift die Bedeutung der inneren Unruhen für den 
Krieg. ganz außerordentlich übertrieben worden, die Leichtgläubigfeit anderer 
Länder, fpeziell Deutjchlands, ift hierin ganz außerordentlich. Wenn irgend ein 
ruſſiſcher Student in Berlin erklärt, die inneren Zuftäude würden Rußland 
in kurzem verbieten, den Krieg weiter zu führen, fo wird man es fchon tags 
darauf als Tatfache in der Zeitung leſen. Wir glauben vielmehr, daß der 
ruſſiſche Minifter Witte darin volllommen recht hatte, wenn er meinte, daß 
diefe Unruhen auf die Möglichkeit, den Krieg fortzuführen, durchaus feinen 
Einfluß hätten. Warum nicht, das haben wir ſchon in Obigem angedeutet: 
Es ift fein Zentralpunft und feine Zentralifierung vorhanden und die zur Ver 
fügung ftehende Militärmadht wird immer nod) mehr al3 ausreichend fein, um 
die Ordnung herzuftellen, felbft wenn auch viel mehr Truppen für den fernen 
Dften verlangt würden, . 

. Selbftverftändlich ift e8 der Wunfch, zunächſt der Japaner und dann aller 
andern Nationen oder Teile von deren Angehörigen, welche an Rußlands 
inneren ‚Zuftänden Ärgernis nehmen, daß der Einfluß der Unruhen auf den 
Krieg ein bedeutender wäre. Die Einen würden daran die Hoffnung baldigen 
Friedensichluffes Tnüpfen, die andern den, daß die Wünfche freierer Verfaſſung 
fobald wie möglich vom Zaren erhört und in die Tat umgeſetzt werden. 

Es find das alles außerordentlich wichtige Fragen und e3 ift harakteriftifch 
für die merkwürdigen Verhältniffe diefes Krieges, daß man jegt nach anderte 
halbjähriger Dauer tatjächlich noch jo wenig Genaue darüber weiß. 





Die Reite der rufflicen Flotte Im Hafen von Port Arthur. 
Im Vordergrund: „Poltarwa”‘, weiter zurüd lints „Retwoifan“, rechts „Pallada” und „Pobjeda”. 
(Nach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1906.) 


Aus: Graf E Reventlow, Der ruffifh-japanifdie Krieg Intern. Welt: Verlag, Berlin-SHöneberg, 
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Sollte e8 wahr fein, wie ein fonft tüchtiger und gut orientierter Bericht» 
erflatter fagt, daß ungefähr 900 Offiziere und Militärärzte fi „mit einem 
Schriftſtück, enthaltend die Forderung der Anbahnung von Friedensverhand« 
lungen, an den Oberfttommandierenden der mandfhurifchen Armee, General 
Kuropadkin, gewandt hätten, ja dann ftände es allerdings ſchlimm in der Man- 
dſchurei. Diefes Geſuch ſoll fich‘ offen über die allgemeine Mutlofigfeit der 
Mannſchaft und die Furcht vor einer bevorftehenden Hungersnot ausgelprochen 
haben. Nun, jenes Gefpenjt der Hungersnot vom Winter 1905 hat fich als 
mefenlofes Gefpenft gezeigt. Man hat entjchieden die Leiftungen der ruffifchen 
Intendantur und die Hilfsquellen des Landes, von melden gleich die Rede 
fein fol, unterfchäßt. 

Wir führen den Vorgang auch nur als Zeichen dafür an, daß die Dis- 
siplin in der Mandichurei-Armee, was die Offiziere angeht, wohl ficher gelitten 
hat. Die Ereigniffe im europäifchen Rußland zeigen ja auch, wie fehr fi 
diefer Stand dort mit Politif beichäftigt, befchäftigen zu müffen glaubt. Man 
kann fich wohl denken, daß hauptfächlich die Ietsten Kämpfe am Schaho, mo 
die geplante und befohlene Offenfive nicht zum Erfolge fam, daß ferner die 
Eroberung von Port Arthur einen äußerſt deprimierenden Eindrud gemacht 
haben, noch mehr aber vielleicht die inneren Verhältniffe. 

Es ftellt ja fehon die äußerften Anforderungen an eine Armee, wenn fie 
während eines vollen Jahres beinahe nur Mißerfolge erlitten hat und ftändig 
zurücdmweichen muß. Schmwindet den Führern auch vielleicht nicht das Ver— 
trauen, weil fie fich die Überficht zu wahren glauben, fo kommt es ganz be 
ftimmt nicht nur dem Soldaten und fogar in höherem Grade als diefem den 
übrigen Offizieren abhanden, gerade weil fie das nötige Verftändnis befigen 
und ſtark zur Kritit geneigt find. Beſteht in einem ſolchen Heere nicht eine 
eiferne Disziplin und größte Solidarität aller Glieder, jo müſſen die Folgen 
zerfegende fein. Disziplin läßt fi) aber nicht von heute auf morgen einimpfen, 
fondern muß, was den Offizier und Unteroffizier anlangt, völlig und von 
vornherein in Fleiſch und Blut übergegangen fein. 

Wir werden in Zukunft auch die Bemerkung machen, daß die inneren 
Verhältniffe der Mandfchurei-Armee fich nach außen bin zeigen und immer 
mehr zu mwünfchen übrig lafjen. Ein einziger Erfolg hätte vielleicht alles zum 
Guten geändert, aber er ift nicht gefommen. Über die Verpflegung der Armee 
find wir auch nur in der Lage, mehr oder minder anfechtbare Berichte zu 
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benugen, wirklich Licht wird darüber erft eine fpätere Kriegsgeſchichte 
bringen. 

Wie die revolutionäre Propaganda arbeitet, geht aus ben folgenden 
zuverläffigen Mitteilungen hervor, daß nämlich im Winter 1905 die Geheim- 
drudereien von Tomsk und Irkutsk in fieberhafter Eile arbeiteten, um Taufende 
und Abertaufende von Proffamationen herzuftellen und fie den leſenskundigen 
Soldaten der mandſchuriſchen Feldarmee zuzuführen. 

M. Th. Behrmann, welcher fi) während des Krieges in Irkutsk aufge 
halten hat, macht diefe Angaben und fügt ihnen mwörtlid das Folgende hinzu: 

„Geftern fand ich fogar in der hiefigen amtlichen Gouvernementzzeitung 
eine derartige „An die Soldaten" überfchriebene revolutionäre Proflamation 
beigelegt. Man kann ſich ohne weiteres denken, was für eine Sprache diefe 
Aufrufe führen: Der Krieg wird als endgültig verloren dahingeftellt, die 
Soldaten werden als Opfer des ruffiihen Zarismus beffagt und aufgefordert, 
fi dem Weitertransport nach Mufden zu widerſetzen, oder fich den fibirifchen 
fozialdemofratifchen Arbeitern anzufchließen. Auch der „Zarenknecht Kuropatkin“ 
befommt in diefen Proffamationen feinen Zeil ab. 

Aus glaubmwürdiger Quelle höre ich, daß allein in ben letzten brei bis 
vier Wochen über Hunderttaufend derartige Aufrufe nad) der Mukdener Gegend 
abgegangen find. Die Japaner forgen auch ihrerfeit3 für eine ähnliche Ent- 
mutigung de3 ruffifchen Feldfoldaten: In Tokio gedrudte Proflamationen werden 
häufig pafetweife vor den ruffifchen Frontjtelungen gefunden und zwar geht 
die japanifche Fürforge jo weit, daß polnisch fprechenden Soldaten Aufrufe in 
polnifcher Sprache, den transbaikaliſchen Koſaken Miſchtſchenkos folhe in 
burjatoifher Sprache zugehen. Die Verbreitung dürften wohl die örtlichen 
Shinefen übernommen haben, die nur zu gern im Trüben fiſchen.“ — 

Someit Behrmann. Man erkennt daraus, wie weit die fozialiftische 
Propaganda ſchon vorgedrungen und ausgebreitet ift und kann es wahrhaftig 
feiner Regierung verdenfen, wenn fie in drafonifcher Weife dagegen vorgeht. 
Wir haben oben gewiß anerkannt, daß vieles in Rußland nicht ift, wie es fein 
tönnte und follte, dadurch wird aber an der Wahrheit nicht3 geändert, daß 
man aufs Nüdfichtslofefte alle Veitrebungen befämpfen muß, welche die Zu- 
verläffigkeit des Heeres und damit die Wehrkraft des eigenen Landes abfichtlid) 
und bewußt fchädigen. 

Auf japanifcher Eeite findet man ja von alledem nichts. Die Japaner 
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t alteräher ein kriegeriſches Volt geweſen, die Ruſſen dagegen als Volk 
s nicht. Rußland hat große Staatsmänner und große Feldherren 
bedeutende und friegerifche Monarchen, aber ein Friegerifches Volk 
die Auffen nicht. So herrſcht denn auch in Rußland weniger die 
he und deutſche Auffafjung, daß der Monarch oberſter Kriegsherr ift, 
dem Rufen, hauptfächlich natürlich dem ungebildeten, ift der Zar eher 
wpt der rechtgläubigen ruffifchen Kirche. Er ſchwebt für den armen 
:n Bauer fo hoch in den Wolfen, daß er ihn fich anders faum vor» 
'ann. 

Röglich, daß alles das durch die Einführung der Verfaffung in Rußland 
‘ Zeit anders wird, aber vor der Hand befist das japanifche Volk darin 
ußerordentlichen Vorſprung, einen’ Vorfprung, welcher die Friegerifche 
3sfähigfeit des Landes ganz enorm erhöht. Allerdings ift ja Japan 
ı Vergleich zu Rußland ein Hleines Land und mit darin findet die Ein- 
'eit des Sinnes aller ihre Erklärung. 

‘einer unjerer Lefer wird den Unterfchied der beiden folgenden japanifchen 
von ruffifchen entſprechender Art verfennen. So jchreibt der Eroberer 
oxt Arthur unmittelbar nad) feinem großen Erfolge einem Freunde zum 
Jahre den nachſtehenden Brief: 

Meine beiten Glücwünfche zum neuen Jahr. Das einzige Gefühl, das 
diefem Augenblick bewegt, ift das der Scham und des Schmerzes, daß 
siele Menfchenleben, jo viel Munition und fo viel Zeit für unvollendetes 
»pfern mußte. Da fchließlich General Stöſſels Geduld erſchöpft ſchien, 
» er die Feftung, jo daß mir auf diefem Teil des Kriegsfchauplages nun 
Beſtimmungen erreicht haben. Ich habe Feine Entfchuldigung gegenüber 

Souverän und meinen Landsleuten für diefen unmiffenfchaftlichen, un 
ſchen Kampf der brutalen Gewalt. 
infere Vorbereitungen find nun fertig, und mir fehen mit großer Freude 
ißigfeiten einer Feldfampagne entgegen. 

Laſſen Sie mich noch einen Gegenftand erwähnen. Sie mögen e8 viel- 
müfant finden, aber ich für meine Perſon bin mehr al3 je von dem un= 
blichen Schaden überzeugt, welcher der Disziplin und der Gleichwertig« 
ıer Armee im Felde durch die verderbliche Gewohnheit zugefügt wird, 
an fi in Friedenszeiten foftfpieligen und nutzloſen Tand anſchafft. 
n Sie nicht, daß ich übertreibe, wenn ich meine abſolute Überzeugung 
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dahin ausfprecye, daß, um den 
militärifchen Geift zu erhalten, 
Einfachheit ebenfo weſentlich ijt 
wie Okonomie und Praris in 
moralifcher Erziehung. Ich be» 
ziehe mich nur auf die Periode 
des jebigen Krieges, wie lange 
er auch dauern mag, meine Mei- 
nung ift, daß, wenn unfer Militär 
aufgehört hat, den Tonner der 
Gefüge zu vernehmen, e3 nie 
mal3 in die ungehörige und ver» 
derbliche Gewohnheit fallen darf, 
die Kleidung und was dazu ger 
bört, nad) unmilitärifchen Stand» 
puntten zu regeln. 

Ich danke Ihnen herzlich 
für Ihr Beileid, das Sie zum 
Tode meiner Söhne ausgedrückt 
haben und bitte, mir meine lange 
Entfaltung militäriſcher Unger 
ſchicklichkeit zu verzeihen.” 

Aus der Menge der Zeld- 
poftbriefe jei noch einer heraus- 
gegriffen. E3 ift der letzte Brief, 
den ein Nittmeijter Ajano an 
feinen Vater ſchrieb, bevor er 
unter Major Naganumas Befehl 
einen Aufklärungs- und Beun- 
ruhigunggritt unternahm. Der 
tapfere Offizier ſchreibt: 

„Wir find entfchloffen, fo 
weit al3 irgend möglich in die 


Eingezogene rullikhe Reierviften uuf dem Wege zum Bahnhof, 


(Rad) einer Photographie.) 
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ruſſiſche Stellung vorzudringen, und wir vertrauen uns volljtändig der Führung 
Buddhas an in dem Glauben, daß jeßt endlich für uns die günjtige Gelegenheit 
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gefommen ift, die Gnadenbeweiſe, welche unfer Vaterland aus der Hand unferer 
Kaifer duch Jahrtauſende hindurch erhalten hat, zu einem, wenn auch unend- 
lich Heinem Teile zurückzuerftatten. 

Das ift der einzige Gedanke deines wertloſen Sohnes in diefem Augen- 
blicke und er geht an feine Pflicht mit einer Freude, die feine anderen Gedanken 
auflommen läßt. Niemals, das ſchwöre ich, werde ich dem Namen meines 
Vaters Unehre machen, oder die Ehre unferer Familie beflecken.“ 


Kurze Überfiyt über die Friedenstätigkeit im ruſſiſchen heere 
j im Jahre 1904. 


(Rad) einer Überfiht der „Nowoje Wremja“,) 


In der Zentralbehörbe, dem Kriegsminifterium, bat infolge des Krieges 
der Kriegsminiſter gewechſelt. An die Stelle de3 Generals Kuropatkin trat 
General Sſacharow, der in feiner bisherigen Dienftjtelle an der Spitze des 
Hauptftabes noch jest, Sommer 1905, nicht erſetzt worden ift, fondern nunmehr 
feit einem Jahre Durch den Generalleutnant Frolow, einen der Departements- 
chef de3 Hauptftabes, vertreten wird. 

Beim Kriegsminifterium wurde die 1892 gefchaffene Feftungs-Armierungs- 
kommiſſion durch ein Hauptfeftungsfomitee erfegt, das alle den Bau, bie 
Armierung und Ausrüftung von Feftungen betreffenden Fragen zu beurteilen 
bat. Das Komitee ift dem Kriegsminifter unmittelbar unterftellt. 

Bei der Hauptartilferieverwaltung wurde eine Inſpektion der gefamten 
Artillerie eingerichtet und dem Sohne des Generalfeldzeugmeifters, dem ſehr 
tüchtigen Großfürften Sergei Michailowitſch, anvertraut. ö 

Bei der Hauptingenieurverwaltung hat man die Gtelle des Chefs der: 
felben in Die eines Generalinfpefteur3 der Ingenieure umgewandelt und dem 
Großfürften Peter Nikolajewitſch übertragen. Der bisherige Ingenieuccher, 
Generalleutnant . Wernander, wurde „Gefährte" (Tomarifchtich) des General- 
infpefteurs. 

Auf organifatorifchem Gebiete find bei dem nicht vom Kriege betroffenen 
Heeresteile wichtigere Veränderungen nur im Militärbezirt Turkeftan, bei der 
europäifchen und Eaufajischen Sejtungsartillerie und den technifchen Truppen zu 
verzeichnen. Erſtere find in Nr. 90/1904 des Militär-Wochenblattes eingehend 
geigildert. Bei der Feitungsartifierie wurde ein drittes Bataillon für Libau, 
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je eine Kompagnie für Uftj, Dwinsk, Smeaborg und Batum formiert. Ein 
Bataillon in Kronftadt kam infolge Abgangs nach Oftafien in Fortfall, 

Die Eifenbahntruppen fehieden aus den technifchen Truppen aus und 
bilden fortan eine befondere Waffengattung mit eigenem Offizierforps des aftiven 
Standes und der Referve. 

In Odeſſa wurde ein Seebataillon formiert. Es ftellt eine technifche 
Truppe dar, die bei Truppentransporten zur See die zur Ein- und Ausſchiffung 
nötigen Arbeiten übernehmen ſoll. Cine taktifche Verwendung ift nicht bes 
abfichtigt. 

Eine Reihe von Kofatenregimentern (16 Bon-, 6 Kubau«, 2 Terek⸗) er 
hielten Namen ruffifcher Heerführer. An befannteren befinden ſich darunter 
Jermak, Timofejew, Platow, Ilowaiski, Potemkin, Kutuſow. 

Rege Tätigkeit hat bei Bearbeitung der Dienftvorfchriften und Reglements 
geherrſcht. Die neue „Felddienftordnung mit Gefechtsporfchrift für Abteilungen 
aller Waffen“ wurde nach zweijähriger Durchberatung an Stelle des Dragomirow⸗ 
fchen Entwurfs vom Jahre 1901, an den fie ſich eng anlehnt, eingeführt. 

Die Schießvorfchrift der Infanterie wurde durch eine Kommiffion neu 
rebigiert und unterliegt nunmehr Berfuchen bei der Truppe. 

Die fahrende, reitende und Gebirgsartillerie erhielten al3 Entwürfe heraus» 
gegebene Vorfchriften für das Gefchüt- und Batterieexerzieren. 

Größere Truppenübungen haben — wohl aus Sparfamkeitsgründen — 
nicht flattgefunden. In einzelnen Militärbezirten hat man deshalb die Dauer 
der Lagerübungen um zwei Wochen verlängert, 

Die Kommandierung von Offizieren und Mannichaften der Kavallerie 
regimenter der Militärbezirke Warfchau und Wilna zu Sappeurbataillonen ift 
durch eine folche zu Eifenbahntruppen erſetzt worden. 

Anläglich der Geburt des Großfürft-Thronfolger3 wurde die Verfegung 
in die Strafflafje, welche unferer 2. Klafje des Soldatenftandes entipricht, als 
jelbftändige Strafe aufgehoben. Sie bleibt zuläifig als Zufabftrafe bei Ver— 
urteilung zu Gefängnis und Kerkerhaft. Die Körperftrafe darf nur noch bei 
Vergehen von Soldaten, die fich in Kerkerhaft befinden, angewandt werden. 

Die Taufe des Großfürft-Thronfolger3 brachte der Armee weitere Gnaden» 
bemeife, die in erfter Linie den Oifiziersmaifen zugute kommen. Begnadigt 
wurden alle Militärperfonen, die unter Verlegung bejtehender Vorſchriften in 
den Eheftand getreten waren. 


48 Allgemeine Beratungen, 


Kofaken bei einer Parade vor dem Feitungskommandanten in Wladiwoitok. 
Mach einer Photographie.) 


An Maßnahmen, die im Jahre 1904 zur Beſſerung der materiellen Lage 
der Angehörigen de3 Heeres getroffen wurden, find zu erwähnen: Eine Er— 
höhung von Gehalt und Tifchgeldern bei einzelnen Offiziers- und Beamtenklaſſen 
des Militärgerichtsmefens, der technifchen Inſtitute, der Artillerie, der Inten⸗ 
dantur und des Militärfanitätswefens. 

Um ben jungen Kofafen den Eintritt ins Heer und die dadurch not- 
wendigen Anfchaffungen, befonders des Pferdes, zu erleichtern, führte man bei 
einzelnen Koſakenheeren einmalige Beihilfen in Höhe von 50 bis 100 Rubeln ein. 

Auch im Reſſort des Militärbildungs- und Erziehungsmefens find einige 
wichtige Änderungen zu verzeichnen. Die Vorbereitungsfchule in Taſchkent 
wurde in ein Sadettenforps umgewandelt. Die Junkerſchulen erhielten einen 
neuen Lehrplan. 

Viel gefhah für die Veteranen, die vor 50 Jahren die Belagerung von 
Sewaſtopol mitgemacht haben. Auch für die Erziehung ihrer Enfelfinder wurden 
Erleichterungen gefchaffen. 

Von den Teilnehmern am Türfenkriege 1877—1878 beförderte der Zar 
anläßlich der Geburt feines Sohnes diejenigen Kapitäns zu Oberftleutnants, die 
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hierzu qualifiziert, mindeſtens drei Jahre Kapitän waren und in jenem Kriege 
wenigſtens einen Kriegsorden erworben hatten. 


Die hilfsguellen der Mandfdyurei. 


Über die Hilf- 
quellen der Man- 
dichurei fchreibt der 

Chinakenner von 
Drygalski: 

„Einige, während 
eine vierjährigen 
Aufenthaltes inNord- 
china unternommene 
Reifen Haben mir 
Gelegenheit gegeben, 
den mandfchurifchen 
Schauplatz teilweiſe 

kennen zu lernen. 
ge mehr die 
Zruppenzahlen der 
beiden auf verhältnis: 
mäßig engem Raum 
verfammelten Armeen 
anwachſen, defto mehr 
müffen die Heeres⸗ 
Teitungen beftrebt fein, 
Die ſchwierige Frage 
der DVerforgung der 
großen Mafjen mit 
Bebürfnifien aller 
Art fiher zu ftellen 
und fich hierbei der vorhandenen reichen Hilfsmittel des Landes und der Unter 
ftägung der Bevölkerung verfichern. 
Die Hilfsmittel der Mandfchurei, welche im allgemeinen unterſchätzt werden, 


können, in richtiger Weife ausgenußt, von außerordentlicher Bedeutuag werden. 
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Brennholztransport für das ruffiihe Lager. 
(Nach einer Photographie.) 
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Den Japanern, die zur Zeit im Beſitz des füdlichften Teiles des Landes find, 
fommen deſſen Mittel vorläufig weniger zugute als den Ruſſen, denen das 
ganze Hinterland, die michtigften Städte und die angrenzenden Gebiete zur 
Verfügung ftehen. Japan befindet fich dafür aber in der glüclichen Lage, die 
See zu beherrfchen und auf kurzem ficheren Wege feinen Truppen alles Nötige 
äuführen zu können. Dei feiner mangelhaften rücwärtigen Verbindung ift 
Rußland ganz anders auf das Land und feine Erzeugnifje angewiefen. In 
erfter Linie kommen die Hilfsmittel des Landes für. die Verpflegung in Betracht. 
IH glaube nicht, zu viel zu jagen, wenn ich behaupte, daß eine Mißernte in 
der Mandfehurei die Fortfegung des Krieges feitens der Ruſſen ernftlich in 
Frage ftellen würde. Der reichte Teil des Landes ift die große mandſchuriſche 
Ebene. Hier ift das Hauptgetreideland und die dichtefte Bevölkerung, Im 
Sommer wird man dort Mühe haben, ein unbeftelltes Fleckchen zu finden. 
Nach Norden zu, hinter Charbin, geht das Land dann allmählich zur Steppe 
über. In den wilden und zerrifjenen Bergen von völlig alpinem Charakter, 
die einen bedeutenden Teil des Landes einnehmen, ringt der fleißige Bauer in 
mühjfeligem Anbau in Terraſſen dem Boden fo viel ab, als er felbft zum Leben 
braudt. Das fpärliche Gras der Berge dient Viehherden zur Nahrung. Der 
Anbau in den Flußtälern ift lohnender. 

Die wichtigften Handelspläge find Mufden, Kirin, Charbin und Zizikar. 
Von diefen Städten ziehen ſich nach allen Seiten vielbegangene Raramanen- 
ftraßen bis weit in die Nachbarländer, deren Erzeugniffe auf den großen Märkten 
erſcheinen. 

Die Mandſchurei hat ſtets in guten Jahren mehr produziert, als ſie trotz 
der ſtarken Bevölkerung und trotz Einwanderung großer Arbeitermaſſen aus 
Schantung brauchte. Große Mengen von Brotfrucht floſſen immer in die 
Mongolei ab oder wurden nach Korea und von Niutſchwang aus erportiert. 

Der Chinefe erzielt im allgemeinen auf einem Teil feines Landes zwei 
Ernten im Jahre. Die erfte Ernte ift Ende Juni, Die zweite im September. 

Bon den bei diefen Ernten erzielten Produkten kommen als Verpflegung 
für den Mann in erfter Linie in Betracht Gerfte, Weizen, Mais, Erbſen, Hirfe, 
Gaulian, Bohnen, füße Kartoffeln, Kohl, Objt und allerlei Gemüfe. Gaulian 
(Sorghum vulgare), Hirfe und Bohnen find die Hauptnahrungsmittel der Be— 
wohner. Gie erfegen in Nordchina den dort nur noch felten gedeihenden Reis 
volftändig. Das Getreide mahlt der Bauer ſelbſt auf feinen mit Gjelbetrieb 
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eingerichteten Mahlſteinen, deren jedes Dorf mehrere beſitzt. Die großen 
modernen Mühlen in Charbin werden jetzt von beſonderem Nutzen ſein. Die 
verſchiedenen Hirſeſorten und der Kohl, der ſich eingegraben bis zum Frühjahr 
hält, liefern allein ſchon dem anſpruchsloſen ruſſiſchen Soldaten den ſo ſehr 
beliebten Hirſebrei und die treffliche Kohlſuppe. — Wenn auch die im Lande 
vorhandenen Maſſen von brauchbaren Feldfrüchten ſehr bedeutend ſind, ſo wird 
doch ein umfangreicher Nachſchub beſonders von Roggenmehl zur Herſtellung 
des Schwarzbrotes nebenher gehen müſſen. 

Die meiſten der vorher genannten Feldfrüchte, beſonders aber der Gaulian, 
ſind ein ausgezeichnetes Pferdefutter. Die oft drei Meter langen harten Stengel 
dieſer vielſeitigen Pflanze eignen ſich beſonders auch zum Bau von Hütten, 
Dächern und ähnlichem. 

Wenn au der chinefifche Bauer eine Viehmirtfchaft in unferem Sinne 
überhaupt nicht kennt, fo ift das Rindvieh, zu Arbeitszwecken gehalten, doch 
zahlreich und wird, befonder8 im Winter, gern verkauft. Auf einen aus: 
reichenden Antrieb von Rindern, Schafen und Ziegen aus dem fteppenreichen - 
Hinterlande und der Mongolei, wo die Viehzucht in großer Blüte fteht, Tann 
gerechnet werden. Das Schaf ift ein Fettſteißſchaf, das Rindvieh ein kräftiger, 
fleifchiger Schlag. Das mit Unrecht viel gefchmähte ſchwarze Schwein, das, 
wie ich aus der langjährigen Leitung eines umfangreichen Schlächterbetriebes 
beftätigen kann, fo gut wie nie an Trichinen und Finnen leidet, ift in ungeheuren 
Mafjen, allerdings meift mager, vorhanden. Ich glaube, daß der ganze Fleifch- 
bedarf der ruffifchen Armee, felbft wenn fie ndch bedeutend anmwachien follte, 
auch bei langer Dauer de3 Krieges aus dem Lande gededt werden kann. Für 
ſchwierig halte ich es, die Verforgung großer Kavalleriemafjen, wie fie jet dort 
angejammelt find, und ber fonftigen Zug- und Tragetiere, befonder8 in den 
Bergen ficherzuftellen. Wiefen gibt es nirgends, Heu ift ganz unbefannt. 

Große Hilfsmittel ſtellt das Land ferner für Transportzwede in Geftalt 
zahlreicher Ponys, Maultiere, Maulefel, Eſel und Kamele zur Verfügung. Sie 
fpielen bei den ſchwierigen Wegeverhältniffen eine bedeutende Rolle. Für den 
Gebirgskrieg kommen hauptfächlich die Maultiere und die ausgezeichneten Ejel 
in Betracht, da die Wege für Die Kamele oft zu ſchmal find. Tragefättel find 
überall dazu vorhanden. Kamele eignen fich befonder8 zu Dienften bei den 
Kolonnen und zur Ergänzung der Magazine. 

Die am ſchwierigſten zu löſende Frage ift in der Mandfchurei die Be— 
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Ruffihe Soldaten beim Abkodien. 
(Mach einer Photographie.) 


forgung des Feuerungsmaterials. Holz ift in ganz Nordchina ein Wertgegen- 
ftand erfter Klafje. Wälder in unferem Sinne gibt e3 überhaupt nicht. Der 
Chineſe heizt mit den Wurzeln feiner Feldfrüchte, Zweigen von Kiefernkufeln 
und mühfelig zufammengeftaßter Streu. Die nötige Wärme muß die dide 
Kleidung geben. Bauholz wird aus Korea, Japan, Amerika und dem Amur- 
gebiet mühfam herbeigefchafft. Die Zuführung von Brennmaterial für die ruffifche 
Armee wird fi am einfachften aus den Urmäldern am unteren Amur und 
Uffuri bewerkſtelligen laffen, aber viel Bahnmaterial in Anfpruch nehmen. 

Für die Japaner löſt fich die Frage bedeutend einfacher durch den Beſitz 
der Yantai-Kohlengruben und durch Zuführung von Holz und der beliebten 
Holzkohle aus der Heimat. 

Wichtig ift eine zweckmäßige Organifation für die ordnungsgemäße Ver- 
wertung der vorhandenen Hilfsmittel. 

Es muß ſich vor allem bei der Lieferung großer Mengen der Landes» 
erzeugniffe darum handeln, daß die leitenden Verpflegungsbehörben fofort be» 
zahlen. Iſt das der Fall, dann erreicht man in China alles, follte das aber 
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nicht glatt gehen, fo wird bald Mangel eintreten. Es wäre ein ſchwerer Fehler, 
wenn man unter den jegigen Verhältnifjen dort verfuchen wollte, durch Gewalt 
ober mit fchlechter Bezahlung das zu erhalten, was die Truppe braucht. Die 
ergiebigften Quellen würden fchnell verfiegen, und an Stelle der Freude des 
Ehinefen am Gewinn, pafjiver Widerftand oder Schlimmeres eintreten, was 
den Ruſſen, die auf das Land angemiefen find, verhängnisvoll werben könnte. 

Lieferanten in Geftalt der außerordentlich tüchtigen und zuverläffigen 
chineſiſchen Großlaufleute finden fi in Menge. Ihre Gefchäftsverbindungen 
find fehr ausgedehnt und gehen durch viele Provinzen, fie leiften mehr al3 man 
braucht, auch die Konkurrenz ift weſentlich. Ich glaube nicht, daß die im 
Lande ihr Weſen treibenden Chundufen-Banden einen hindernden Einfluß auf 
den Handel ausüben werben. Diefe Leutchen find nämlich gar nicht fo blut- 
dürftig. Zufammengelaufen aus befiglofem und arbeitsfheuem Gefindel, wollen 
fie eben auch leben und wenn fie das können, ohne das teure Leben aufs Spiel 
zu fegen, dann um fo befier. Der übliche Geichäftsgang diefer Ehrenmänner 
ift meift der, daß fie irgend eine Gegend in Schreden fegen, wozu nicht viel 
gehört und fi dann von dem machtlofen Mandarin und den Dörfern unters 
halten laſſen. Ziehen alſo Lieferanten mit ihren Waren durch eine ſolche 
Gegend, fo zieht der erfahrene Gejhäftsmann feinen Beutel, zahlt und mit 
heißen Wünfchen für ihn und feine Nachkommen entläßt ihn der grimme Banden- 
ef. Auch diefe Häuptlinge machen fich gegenfeitig Konkurrenz, Es mag wohl 
jest auch rabiate Banden in japanifhem Solde geben. Für biefe ift der Koſak 
das befte Heilmittel, er wirkt fchnell und mit durchichlagendem Erfolge. 

Sollte die japanifche Regierung in Peking Vorftellungen gegen diefen 
Handelöbetrieb, der für die Ruſſen fehr wichtig ift und ſich weit in neutrales 
Gebiet erftredtt, erheben, jo wird das Reſultat bei der Buverläffigkeit der 
Hinefifchen Beamten natürlich gleich Null fein, weil diefe in erfter Linie ihr 
Schäfchen ins Trockene bringen wollen. Da das aber am leichteften durch Er- 
preffungen bei den Kaufleuten zu erreichen ift, fo ftören fie diefe nicht in ihren 
geminnbringenden Gefchäften. 

Bon unſchätzbarem Werte für die Auffen ift der Beſitz von Mufden, 
nicht allein als Handelszentrale, fondern gerade jest im Winter durch feine 
Lage nahe der ruffifhen Hauptitellung nördlich des Schaho. Welche Vorteile 
bietet allein die Möglichkeit, die Lazarette, die Magazine, die DVerwaltungss 
behörben ſowie einen Teil der Truppen in dem ausgedehnten Kaijerpalajt, den 
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Amtsgebäuden, Tempeln und leeren Privathäufern unter Dad und Fach bringen 
zu können. Der Handel nimmt mit der ungeheuren Nachfrage natürlich einen 
großen Aufſchwung. Die Stadt ift befannt als Pelzmarkt und durch ihren 
Handel nach der Mongolei, den Taufende von Kamelen, die man dort in den 
Straßen fieht, vermitteln. Bier fegen auch die emfigen mongoliſchen Jäger 
ihre reiche Beute in Geftalt von Rehen, Hirfchen, Antilopen, Hafen, Fafanen 
und anderem Wild ab; Gegenftände, die neben den maffenhaft vorhandenen 
Hühnern und Eiern bejonders für die Lazarette wichtig find. Hunderttaufende 
an mattierten Steppbeden und Jacken, Pelzen, Matten, Filgdeden, Fellen uſw. 
find in den Pfandhäufern und auf den Märkten für Geld und gute Worte zu 
eritehen.. Das alles ift eine Ausbeute für die Truppe, wie man fie fich nicht 
ſchöner denken Tann. Ohne ben Beſitz der Stadt würden die mandſchuriſchen 
Winternächte wohl manches Hundert Tote und Kranke auf ruffifcher Seite 
mehr fordern. 

Was nun die Bevölkerung ſelbſt anbetrifft, jo kann nie genug betont 
werden, daß der größte Teil des Volkes aus Bauern befteht, die zufrieden find, 
wenn fie für fih und ihre Familie zu leben haben. Jede Gelegenheit aber, 
befonders in Zeiten, in denen auf dem Felde nichts zu arbeiten ift, wird 
ergriffen, um fich einen Nebenverdienft zu fchaffen, und dieſe Gelegenheit ift 
jest, wo fich ein Millionenfegen von den Truppen ins Land ergießt, gekommen. 
Das Angebot von Arbeitskräften wird aljo, wenn regelrechte Bezahlung 
— 40 bis 50 Pf. täglich — erfolgt, ſtets ausreichend und für die Armeen 
eine wichtige Hilfe fein, weil es viele fonft gefeffelte Kräfte für den Kampf 
frei macht. Chinefifhe Handwerker, Maurer, Tifchler, Eifenarbeiter, Schufter, 
Schneider, Sattler werden der Truppe gute Dienfte leiften. Nicht allzu fleißig, 
billig und ftet3 bei einigermaßen menſchlicher Behandlung gehorfam, bildet der 
Ehinefenkuli ein vorzügliches Arbeitermaterial. 

Bei Bahn, Wege- und anderen Bauten, bei den Kolonnen als Träger 
und Wagenführer, den Krankenträgern in Lazaretten, Magazinen und Lagern 
finden ficher bei beiden Heeren Zehntaufende der Kulis Verwendung. Diefe 
Maffen verpflegen fich mit ihrem Lohne jelbft, zu welchem Zwecke fich fchnell 
geſchäftsgewandte Garfüchen überall einfinden. Die Bevölkerung, welche durch 
den Krieg alles verloren hat, findet fo leicht al Arbeiter wieder Lohn und 
Brot, wodurch Unruhen am beften vorgebeugt wird. 

Die Ruſſen haben e3 verftanden, während der Zeit der Beſetzung der 
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Mandichurei mit den Chineien ganz gut auszufommen und ich eine Menge 
rujfich ſprechendes Perſonal beranzuzichen. Viel zu ihrer Welichtbeit bat 
natürlich beigetragen, daß jeit der Zeit der Veierung des Zander durch die 
Auffen infolge der umfangreichen Arbeiten viele Millionen ins Land gefleifen 
find, die den Wohlitand aller Teile des Volles bedeutend gebuben haben. Beide 
Zeile werden wohl aud) jest auf ihre Kojten fommen. Das ruſſiſche Rapier 
geld war zuerit nicht jehr geichäßt, wird aber jest gern genommen, da es durch 
die Kaufleute bei den Banken in Tientjin und Shangbai einargablt werden 
Tann. 

Die fo viel bejprochene Fremdenfeindlichkeit bat ihre Wurzel in der Haupt · 
fache eigentlich nur unter den Beamten, Fiteraten und dem zablreichen jtellungs- 
loſen Beamtenproletariat. Sie hat jo lange nichts zu bedeuten, als Geld ver 
dient wird und feine Not eintritt. Bei Mißernten und anderen elementaren 
Unglüdsfällen, die den Bauer dem Hungertode und dem Näuberbandmert in 
die Arme treiben, fucht der ſelbſt gefährdete Beamte nach einem Ablenkungs- 
punkt und findet ihn in bequemer Weije im „fremden Teufel“ oder eingeborenen 
Chriften. Daher die meiften Aufftände und Greueltaten der verhungerten 
Beftien, in welcher Geftalt man den ſonſt jo harmlojen und freundlichen Lande 
bewohner nicht wieber erfennt. Man kann im Intereſſe der ganzen Sache nur 
den Chinefen für diefes Jahr wieder eine ebenjo gute Ernte mwünfchen, wie 
im vorigen, damit ift allen Teilen am beften gedient. 

Was übrigens die Art der Behandlung anbetrifft, fo kann ich nach 
meinen Beobachtungen nur fagen, daß der Rufe e8 viel befjer verjtebt, mit 
dem Chineſen umzugehen, fei es nun mit dem Generalgouverneur von Mufden, 
oder dem Kuli, als der Japaner. Die ganze rufjifhe Art, nicht allein beim 
Geſchäft, fondern auch in allen andern Dingen, behagt dem Chinefen gut und 
ift dem fehr ähnlich, was er von feinen Beamten gewohnt ift. Sie hat niemals 
daS Verlegende und DVerächtliche, daS der Japaner in herrſchender Stellung 
immer dem Chinefen gegenüber herausfehrt, und das oft mit graufamer Behand» 
fung gepaart ift. 

Wenn e3 aljo zu Schwierigkeiten mit der Bevölkerung kommt, fo ift dies 
auf japanifcher Seite wahrfcheinlicher, ala auf der anderen. Ich glaube fogar, 
daß die Chinejen fehr bald in dem Stampfe des mongolifchen Brubervolfes 
um ihre Mandfchurei ein Haar finden werden; der Taufch für fie wäre nicht 
gerade glüdlih. Von Sympathien zwifchen beiden Wölfern ift befonders 
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anders, wenn auch manchmal in den einzelnen Fällen diefe Grundmomente nicht 
fo fehr in die Augen fallen. 

Ein neutraler Staat muß ſich nicht nur aller aktiven Handlungen zu- 
gunften oder zu Schaden einer der Friegführenden Parteien gänzlich enthalten, 
fondern feine Regierung darf auch nicht zulafien, daß durch feine Mittel oder 
auf feinem Boden irgend welche zu Kriegszwecken dienende Handlungen vor- 
genommen werben. Wa3 darunter zu veritehen ift, geht Far aus den Recht: 
fertigungen Japans und Chinas auf die ruffiiche Anklage hervor. 

Nun ift nicht nur ſeitens des neutralen Staates in dem angenommenen 
Falle das Völkerrecht verlegt, fondern auch durch denjenigen Friegführenden 
Staat, welcher das neutrale Land für Kriegszmede benußt hat. 

So jehen 3. B. die Ruſſen den Fall mit dem Torpedoboot „Refchitelni” 
an, von welchem früher hier ausführlich die Rede geweſen ift. Diefes ruſſiſche 
Fahrzeug hatte fich in den neutralen chinefifchen Hafen von Tichifu geflüchtet 
und der Kommandant behauptete, er habe die Abficht gehabt, abzurüjten. 
Nehmen wir diefe Abficht als beftehend an, jo verlegt er durch fein Einlaufen 
die hinefifche Neutralität nicht, hätte fie auch nicht verlegt, wenn er fich zu 
Verproviantierungszmeden bort kurze Zeit aufgehalten und dann wieder die 
hohe See aufgefucht hätte. Während das Fahrzeug nun dort lag, kamen die 
Japaner, bemädhtigten fich des „Reſchitelni“, befiegten deſſen Beſatzung und 
ſchleppten das ruffifhe Boot aus dem chinefifchen Hafen fort. 

Betrachtet man diefen Fall alleine, außer Zufammenhang mit den übrigen 
Kriegsereigniffen, jo war es unter allen Umftänden ein fchreiender Neutra: 
litätsbruch feitens der Japaner; mie fie fid) rechtfertigen wollen, fehen wir 
unten. Auch China machen die Rufen einen Vorwurf des Neutralitätäbruches 
daraus, daß es nämlich die chinefifchen Behörden und der chinefifche Admiral 
ruhig mit angefehen hätten, wie die Japaner den „Rejchitelni” fortfchleppten. 
Nun, die Chinefen mögen auch durch Antipathie und Sympathie bei diejem 
Verhalten geleitet fein, abgejehen davon aber fteht ganz außer allem Zweifel, 
daß China legten Endes gar nicht imftande geweſen wäre, die Japaner von 
ihrem Vorhaben abzubringen, da es nicht über die Macht verfügt hätte, feine 
Neutralität aufrecht zu erhalten. Damit kommen wir zu dem fpringenden 
Punkt, welcher die ganze chineſiſche Neutralitätsfrage von vornherein zu einem 
fo wichtigen und vorfichtig zu behandelnden Gegenftande der internationalen 


Politik aller direft oder indirekt interejjierten Staaten gemacht hat. 
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Auf Anregung der Vereinigten Staaten von Nordamerika hatten fich die 
neutralen Staaten größtenteil® und außerdem die beiden friegführenden Länder 
darüber geeinigt, daß das chinefifche Gebiet unter allen Umftänden als neutral 
zu betrachten ſei, alfo zu irgend melden Kriegszwecken nicht benußt werden 
dürfe. Ausnehmen mußte man notgebrungen natürlich die großen Gebiete, um 
die fi) der ganze Krieg überhaupt handelte, nämlich die Mandfchurei und die 
Halbinfel Liaotung mit Kmantung, obgleich auch diefe Gebiete, abgejehen von 
der ruffifchen Pachtung auf Kmantung, eigentlich chineſiſch waren. 

China felbft ift ja, wie wir wiffen, fein gefchlofjener Staat. Wohl unter 
halten die Vizekönige der chinefifchen Provinzen ftehende und auch verhältnis- 
mäßig leiftungsfähige Heere, diefe Tönnen jedoch natürlich zwei kriegführenden 
Staaten wie Rußland und Japan gegenüber nicht mitfprechen. Eine chinefifche 
Flotte eriftiert kaum mehr, die hinefifche Regierung ift ſchwach, kurz, das Reich 
der Mitte war und ift in feiner Weife in der Lage, feine Neutralität in dieſem 
Kriege auch nur im mindeften gegen Übergriffe zu verteidigen. Um fo größer 
war nun das Intereſſe der neutralen Mächte, daß diefe Neutralität trotzdem 
ftrifte gewahrt werde. 

Man fah die Gefahr deutlich, daß Rußland unter Umftänden wohl dazu 
kommen könne, ſich für Verlufte in der Mandfchurei, in der Mongolei und in 
chineſiſch Turkeftan ſchadlos zu halten. Niemand hätte einer ſich auf diefem 
Wege nach Süden zielenden ruffifchen Bewegung in China Widerftand leiſten 
tönnen und da hätten die englifchen und ruſſiſchen Intereffen in Afien gar bald 
tolidiert. England hätte im eigenen Intereſſe unter Umftänden dann ein« 
gegriffen, vielleicht unter der Maske, die Intereffen Chinas zu ſchützen, dann 
mußte anbererfeit3 wieder das franzöfifch-ruffiihe Bündnis akut werden, Furz, 
der Weltkrieg war da oder jedenfalls ganz unüberfehbare Folgen. 

Auf der andern Seite fonnte man auch befürchten, daß Japan feinen 
außerordentlich großen Einfluß in China in antieuropäifchem Sinne ausnugen 
werde, wenn e3 ihm durch bie Verhältniffe geboten oder nützlich erfchien. Wir 
wiſſen vom Borer-Aufftand 1900 her, in wie kurzer Beit eine chinefifche Be— 
wegung gegen die Fremden entfacht wird und bis zu welchem Umfange fie 
anmachjen kann. Das war ein Punkt, der g:rade den europäifchen Mächten 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerifa von großer Wichtigkeit fein 
mußte. Alle haben die regiten Handelsbeziehungen nach den chineſiſchen Häfen 
und von diefen in das Innere, alle haben auf chineſiſchem Boden zahlreiche 
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Vollsangehörige und große Kapitalien. Schon dieſe beiden Punkte, außer 
manchen andern, deren Erörterung hier zu meit führen würde, machten bie 
chineſiſche Neutralitätsfrage für alle neutralen Staaten wichtig. 

Das Intereſſe der Kriegführenden ift ja ohne weiteres Mar, benn jede 
Benugung des neutralen Bodens oder ber Hilfsmittel de neutralen Landes zu 
friegerifchen Zwecken, die der eine Kriegführende zu feinem Nuten vornahm, 
mar natürlich zum Schaden bes andern, welcher dementfprechend, jedenfalls for 
bald er diefen Schaden am Leibe verfpürte, lautes Gefchrei erhob. 

Tatfächliche Neutralitätsverlegungen feitens der Kriegführenden find ficher- 
lich von beiden feit Beginn des Krieges unausgefeßt verübt worden. Es lag das 
au fehr in der Natur der Sache, die Gelegenheit war zu günftig und fpeziell für die 
Ruffen auch zeitweife die Notwendigkeit eine zu große. Dahin gehört 4.8. die Be- 
förderung der Kontrebande von Shanghai über Land nach der Mandfchurei, 
ferner von Tſchifu nad) Port Arthur uſw. Wir können uns ja bier der von 
den intereffierten Staaten und deren Behörden gebrauchten Phrafen über Recht 
oder Nichtrecht ruhig enthalten. In der Praris wird es eben fo gehandhabt, 
daß jeder Friegführende Staat ruhigen Gemütes und dauernd die Neutralität 
eines wehrlofen Landes verlegt und auch immer verlegen wird, wenn ihm daraus 
Nuten erwächſt und die mögliche Gefahr eine geringe ift. Das war bier 
der Fall. 

Nun richtete Anfang Januar 1905 plöglich die ruſſiſche Regierung ein 
Nundfchreiben an jämtliche Mächte, in welchem fie Japan und China des Neu— 
tralitätsbruch8 beſchuldigte und zugleich das Recht in Anfprud nahm, ihre 
eigenen Intereſſen jelbft wahrzunehmen. Das wollte alfo jagen, daß man von 
nun ab ſich überhaupt nicht mehr an die Neutralität Chinas fehren würde und 
die früheren Abmachungen für aufgehoben erachte. 

Bon den neutralen Mächten wurde diefe Note mit großer Zurückhaltung 
und wahrſcheinlich mit jehr geringem Wohlgefallen aufgenommen, e8 wären ja 
dadurch alle früheren Beftrebungen zur Aufrechterhaltung des Friedens in China 
zu nichte geworden. Die eigentliche Urfache dieſes ruſſiſchen Proteftes, jetzt 
nach zehnmonatlicher Kriegsdauer, ift nicht ganz Har geworden, aber wahr- 
ſcheinlich hatte er militärifch-ftrategifche Gründe, in dem man das neutrale Ges 
biet weftlich der Mandjchurei zu Eriegerifchen Operationen benugen wollte, 

Es ift nicht dazu gefommen und jedenfalls haben die betreffenden neus 


tralen Mächte, vor allem England, Frankreich und die Vereinigten Staaten, 
g* 
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Transportzug ruflikher Gefangener Im Innern Japans. 
(Nach einer Photographie.) 


alfe Mittel der Diplomatie aufgeboten, um nach wie vor das chinefifche Gebiet 
al3 durch kriegerifche Operationen unberührbar zu erhalten. 

Die einzelnen ruffifchen Anklage oder Proteftpunfte find aus den nach— 
folgenden Verteidigungsſchreiben Chinas und Japans klar erfichtlih. Dieje 
waren durch eine Aufforderung der Regierung ber Vereinigten Staaten ver- 
anlaßt und zeigen allerdings jedem, welcher ein bifschen zwiſchen den Zeilen zu 
leſen verfteht, daß China wie Japan fein ganz reines Gemwifjen haben. Ruß- 
land hatte ein folches jedenfall® am allerwenigften, aber wer wollte e3 ihm 
verdenken, wenn es troßdem verfuchte, aus den gleichen Übergriffen Japans 
und der Wehrlofigkeit Chinas Nuten zu ziehen. Merkwürdig bleibt allerdings, 
daß die ruffifche Regierung an einen folhen Nutzen glaubte, denn es war von 
Anfang an klar, daß fie alle neutralen Staaten, vielleicht abgefehen von Deutfch- 
land und Oſterreich, durchaus gegen fich haben würde, ſowie fie offen und ab+ 
ſichtlich, fo 3.8. durch militärifche Operationen, die chineſiſche Neutralität verlegte, 

Es ift in der Praxis ein großer Unterfchied, ob ein Staat im Kriege 
eine Heine Neutralitätsverlegung begeht, wie Japan in Tſchifu, nachher die 
Zerlegung als folche ableugnet und hoch und heilig ſchwört, daß er die Neu: 
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tralität nie mit Abficht verlegen würde. Es iſt ein Unterjchied, fage ich, dazwiſchen, 
und einer vorher im offenen Widerfpruch gegen die Reihe neutraler und krieg: 
führender Mächte angekündigten und ausgefprochenen Neutralitätsverlegung. 
Erftere wird bald vergefjen, leßtere dagegen muß, wenn fie zur Tat wird, fehr 
reizen und fann unter Umftänden direft als Kriegsgrund angejehen werden. 
Sehr möglich, daß die hauptjächlich intereffierten Staaten in dieſem Sinne auf 
Rußland eingewirkt haben. 

Wäre letzteres nicht in diefem ſchweren und unglüdlichen Krieg verwidelt 
geweſen, hätte e8 zu Waſſer und zu Lande glüdlicher gefochten, jo hätte es 
allerdings nicht englifche und amerikanifche Drohungen groß zu fürchten brauchen. 
Die beiden einzigen Staaten aber, welche für Rußland in einem Kriege wirklich 
gefährliche Gegner jein können, nämlich Deutſchland und Öfterreich, Hatten nur 
ein verjchwindendes Intereffe daran, ob Rußland feine Truppen in die Mongolei 
ſchickte oder nicht. Nur aus allgemeiner Friedensliebe, um einen Weltkrieg ab- 
zuwenden, mögen Deutſchland und Öfterreich fih damals in demjelben Sinne 
ausgefprochen haben. Daß fie aber bei England und Amerifa fein bereitwilliges 
Gehör finden würde, mußte die ruffifche 
Regierung von Anfang an wiſſen und 
deswegen ift es heute noch nicht recht 
begreiflih, warum Rußland. das ge- 
nannte Rundſchreiben erließ, oder aber 
als andere Alternative, warum es 
nicht, wenn e8 das erftere einmal er- 
laſſen hatte, fein Vorhaben rückſichtslos 
durchſetzte. 

Es find das Fragen, deren Wich⸗ 
tigkeit heute durchaus nicht mehr an erſter 
Stelle ſteht. Gleichwohl würde es 
von großem Intereſſe ſein, wenn der 
diplomatiſche Verkehr jener Periode 
öffentlich bekannt würde. Für das ſo⸗ 
genannte internationale Recht allerdings 
wäre damit ſchwerlich etwas gewonnen, 
höchſtens ein ſogenannter Prägedenzfall, Ehinefithe Soldaten an der mandihuriihen Grenze. 
aus welchem die Juriften, wie e8 ja ihr (Mach einer Photograpte.) 
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eorien ableiten Zönnen, unbefümmert darum, daß 

wieder über den Haufen wirft. Wir laſſen 
die japanische Rechtfertigungsfchrift folgen, in 
alls damals veröffentlicht war. 


iſchen Vorwurf des Neutralitätsbrudes. 
die Anfrage der Regierung der Vereinigten 
uskunft über die in der ruffiichen Zirfularnote 
in fünf Punkten die Neutralität gebrochen, 


et worden, in den mandfehurifchen Provinzen 
umerben. 
ſcher Offizier namens Mastu-listo-fu (9) und 
3 angeworben und zu Regimentern organifiert 
impfen. Diefe Banditen haben aber aud) von 
men und haben unter japanifchem Kommando 
sgführenden jelbft angeworben. Die hinefifhen 
adfeligkeiten find der Zahl nad} ftet zu gering 
1, ſich dem einen oder andern der Kriegführenden 
Hung⸗hu⸗ tzes öfter das neutrale hinefiiche Ge⸗ 
iehörden ihre Anmefenheit entdedt haben, find 
jenn Untertanen einer neutralen Macht oder 
on heimlich bei Kriegführenden Dienft genommen 
die neutrale Macht das Recht, alle Verant- 


ver Japaner als Militärinftrufteure, 

usgebildeten Truppen feine japanifchen Offiziere 
Militärfchule Pao-ting-fu gewiſſe Japaner zu 
ſich dabei lediglich um Überfeger, die ſchon vor 
t waren. In der Folge haben die Japaner 
e an den Feindjeligfeiten feinen Anteil nehmen 
Fuße mit den Rufen, die in China für Schulen 
ad. Das Völkerrecht verbietet Feiner neutralen 
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Macht, fich die Dienfte von Untertanen Friegführender Mächte zu fichern, noch 
fteht e8 den letzteren zu, fich da hinein zu mifchen. 
3. China hat die Miao-stao-Infeln Japan geliehen. 

Die chineſiſchen Kreuzer „Haishi", „Haisfhen" und „Haisyung“ haben 
während des ganzen Jahres unausgefeßt bei diefen Infeln gefreuzt. Der höchſte 
hinefifche Beamte Teng-chou hat außerdem dem „Hai⸗pao“ noch Befehl gegeben, 
dort zu kreuzen. Keines der Schiffe aber hat dort Die Japaner oder japanifche 
Kriegsſchiffe beobachtet. Noch viel weniger hat China die Infeln Japan geliehen. 

4. Leute aus Chefoo haben Kontrebande nah Talienwan gefandt. 

AUS der Krieg ausbrad, find ftrenge Verbote erlafien, durch die Die Be— 
förderung von Kontrebande nach dem Schauplat der Feindfeligkeiten unterfagt 
wurde. Wir finden, daß nicht ein einziges Schiff von Chefoo mit Kontrebande 
nach Talienwan gegangen ift, noch auch hat je das Seezollamt einen Erlaubnis- 
ſchein dafür ausgeftellt. 

5. Die ſtaatlichen Eiſenwerke in Han⸗yang haben Japan Eiſenerze verkauft. 

Wir finden, daß die Eiſenbergwerke von Tayé von Kaufleuten bearbeitet 
werben, bie ihre Erze ſelbſt verſchiffen, und daß dieſe von den Han-yanger 
Eiſenwerken grundverſchieden ſind. Im Jahre 1900 und im Jahre 1908 
haben die Kaufleute von Taye ein Abkommen mit japaniſchen Kaufleuten ge— 
troffen; das war por Ausbruch de3 gegenwärtigen Krieges. Generalgouverneur 
Chang⸗Chi⸗tung hat mit der Angelegenheit nichts zu tun. Der chinefifche Be- 
amte Sheng vertrat dabei die chineſiſchen Kaufleute, die die Eigentümer jener 
Bergwerke find; weder hat er mit der Regierung etwas zu tun, noch auch hat 
er die Genehmigung der Regierung zugefagt. Nach dem Völkerrecht fteht Guß- 
eifen nicht auf der Lifte der Kontrebande. Tatjächlich handelt es fich im vor- 
liegenden Falle aber nur um Eifenerze, die noch nicht einmal geſchmolzen find. 
Dieſes allein war verfauft und Tann alfo noch viel weniger als Kriegskontre— 
bande ober als Kriegsmaterial bezeichnet werden. In Gejchäften wie diefen 
Liegt jchlechterdings nichts Unerlaubtes. 

Ferner wird China beſchuldigt, umfafende Vorbereitungen zu treffen, um 
fih an den Feindſeligkeiten zu beteiligen. 

Die Organifation und Ausbildung von Heeren bezwedt die Aufrechter- 
haltung von Frieden und Ordnung innerhalb des Reiches. Welche Großmacht 
in den fünf Weltteilen enthält fi deffen? Wie kann da China bejhuldigt 
werden, es hege die Abficht, fich an den Feindfeligleiten zu beteiligen. 
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Weiter hat der Ge 
fandte Ling in Wafhington 
an das Wai⸗wu⸗pu tele 
graphiert, die ruffifche Note 
behaupte, der „Refchitelni”- 
Zwiſchenfall in Chefoo fei 
eine Folge der Begünftigung 
der Japaner durch China. 

Wir finden, daß es fi 
hier um einen völlig unerwar- 
teten Vorfall handelt und daß 
Admiral Sah die Zeit nicht 
gehabt hat, ihn zu verhindern. 
Er hat die Japaner in feiner 
Weife ermutigt. Admiral Sah 
ift für den Vorfall bereits 
gemaßregelt worden, und wir 
haben die Zurückgabe des 
Schiffes vom japanischen Ge 
fandten in Peking verlangt. 
Obwohl die Angelegenheit 
noch nicht erledigt ift, ift von 

Kofakenpoften auf einem Baume. uns geichehen, was in unferen 
(Mach einer Photographie.) Kräften fteht. 

Auf der andern Seite 
hat Rußland wiederholt unfere Neutralität verlegt, wovon hier einige Beifpiele 
angeführt feien: 

a) Rußland bat in Liao⸗hſi (meitlih vom Liaofluß) Brücken gebaut und 
Truppen in Garnifon gelegt. 

b) Es find Ruſſen in Klein-Urga, Hfin-minstun und der Umgegend ge- 
weſen, um gemaltfam Vieh, Pferde und Getreide zu kaufen und heimlic, Kriegs- 
material zu befördern. 

©) Wir haben in Peistao-ho, Kalgan und Feng-tai große Mengen Ge 
ſchütze, Gewehre und Munition entdeckt und mit Beſchlag belegt, die von Ruſſen 
in Warenjendungen verborgen waren. 
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Rufliche Infanterie auf dem Marfce. 
(Nach einer Photographie.) 


d) Der Kommandant de3 ruffifchen Torpebobootzerftörers, der von Chefoo 
nad Shanghai gefandt wurde, ift, ſobald er nad) Wufung kam, entflohen. 

Unter allen diefen Schwierigfeiten hatte China zu leiden. Wir haben bie 
Neutralitätsgefege ftreng beobachtet und werden von dem Standpunft, den wir 
in dieſer Hinficht eingenommen haben, nicht abgehen. Ferner haben die öftlichen 
Behörden überall die Gejege genau beobachtet; die Bevölferung verhält ſich in- 
folgebefjen ruhig und friedlich. 

Wir find überzeugt, daß bie verfchiedenen Großmächte wiſſen, daß von 
einer der friegführenden Mächte unberechtigte Anfchuldigungen erhoben worden 
find, und wir bitten, dieſe allen Mächten vorzulegen. Wir find ferner über 
zeugt, daß die Regierung der Vereinigten Staaten hierüber gerecht urteilen 
wird. Das wird nicht nur für China ein Glüd fein, fondern auch ein Segen 
für die ganze Welt. 
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Die japanifche Antwort auf die ruffifche Zirkularnote wegen der 
Berlegungen der Neutralität dur China. 

Die Aufmerkjamteit der Faiferlihen Regierung ift auf ein Schreiben ge 
lenkt worden, das Rußland unlängft über die Neutralität Chinas an die Mächte 
gerichtet hat. Obſchon es nicht Aufgabe der Faiferlichen Regierung ift, die 
ruffifchen Anklagen zurüctzumeifen, fühlt fich die Regierung inſoweit verpflichtet, 
auf die Anfchuldigungen zu antworten, al3 der gute Ruf und die Loyalität 
Japans in Mitleidenfchaft gezogen werden. 

1. Rußland behauptet indirekt, daß Japan durch den „Reichitelni“-Vor- 
fall in Chefoo die Neutralität Chinas verlegt hat. Die Belchlagnahme des 
genannten Kriegsſchiffes war im Gegenteil nichts anderes als eine jehr natür- 
liche und unvermeiblihe Maßnahme zur Selbftverteidigung, die durch die frühere 
Mißachtung der Neutralität Chinas durch die Ruffen notwendig geworden war. 
Die kaiſerliche Regierung hat feiner Zeit die Einzelheiten des Vorfalles des 
weiteren ausgeführt, fo daß ihre Wiederholung an diefem Plage unnötig erfcheint. 

2. €3 ift ferner in der ruffifchen Note behauptet, daß zu verfchiedenen 
Zeiten feftgeftellt wurde: 

a) daß Abteilungen von Hung⸗-hu⸗tzes auf neutralem Gebiet von japanifchen 
Offizieren befehligt worden find; 

b) daß ein ganzes Detachement von Hung-hu—⸗tzes in der feitgefeßten Weiſe 
angeworben find und im Solde der japanifchen Regierung jtehen; 

e) daß japanifche Militärinftrufteure fich fortgefegt unter den chinefifchen 
Soldaten, die an der Nordgrenze von Petichili ftationiert find, befänden. 

Diefe Tatfachen, die, wie behauptet wird, zu wiederholten Malen fejtge- 
ftellt wurden, find alle, eine wie die andere, vollftändig und abjolut ohne die 
geringfte Begründung, und die faiferliche Regierung weiſt fie deshalb einzeln, 
ohne Qualifikation und Rückhaltung, ab und erklärt, daß Rußland Leinen glaub: 
würdigen Beweis für die fogenannten feftgeftellten Tatſachen erbringen kann. 

3. Es wird behauptet, daß es feftgeftellt worden ift, daß Japan die 
DMia-tao-Infeln als Operationsbafis für Kriegsſchiffe benust hat. Es können 
feine hinreichenden Beweiſe dafür erbracht werden, daß die erhobene Anklage 
auf Wahrheit beruht. Dagegen wurden diefe Inſeln bis zur DVerhängung der 
Blockade über die Liaotunghalbinfel und dann bis zum Fall von Port Arthur 
von Rußland als Flottenbafis benußt; fie bildeten einen Anlaufhafen für im 
Dienfte der ruſſiſchen Armee ftehende Dſchunken, die Vorräte für die Armee 
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durch die Blockade hindurch von Schantung nad Port Arthur bringen follten. 
In diefer Zeit kreuzten japanische Kriegsfchiffe vor den Infen, um die Be- 
wegung ber in Frage ftehenden Dſchunken zu verfolgen; aber Japan hat nie die 
Inſeln als eine Flottenbafis im richtigen Sinne des Wortes verwendet. ES’ 
mag noch hinzugefügt werden, daß im März legten Jahres ein ruffifches Kriegs- 
ſchiff auf den japanifchen Privatdampfer „Hanei Maru“, der fich in den Ges 
wäſſern der Mia-tao-Infelgruppe befand, gefeuert hat. 

4. €3 wird ferner die Anklage erhoben, daß Japan ungehindert von 
Chefoo und anderen großen chinefiichen Häfen große Mengen von Kriegskontre⸗ 
bande nad) Dalny gebracht hat. Die Faiferliche Regierung leugnet nicht, daß 
fie von Privatperjonen aus Chefoo und fonftigen Plätzen Lieferungen für die 
Kriegsarmee erhalten hat, noch ftellt fie in Abrede, daß diefe Waren in Anbes 
tracht des Beſtimmungsortes Kontrebande waren; aber fie weiſt entſchieden die 
Anklage zurüd, daß durch diefe Lieferungen fomohl von feiten Chinas als auch 
Japans ein Bruch der Neutralität Chinas herbeigeführt worden ift. Handel 
mit Kontrebande ift durch das Völferrecht nicht unterfagt. Die Waren find eben 
der Gefahr ausgefeßt, vom Feinde befchlagnahmt zu werden. Die Tatfache, daß 
Rußland jet nicht in der Lage ift, dieſes Recht auszuüben, reicht nicht hin, den 
Handel, der fonft erlaubt ift, unerlaubt zu machen. Daß Rußland den Handel 
mit Kontrebande mit China nicht al3 einen Bruch der dhinefifchen Neutralität 
angefehen hat, fo lange es im Befige von Port Arthur war, und Nutzen da— 
raus ziehen fonnte, wird durch die Tatfache bemwieen, daß Rußland während 
der Belagerung eine große Menge von Waren, die für militärifche Zwecke in 
der Feſtung beftimmt maren, von China bezogen hat. Wie umfangreich biefer 
Handel mit Kontrebande war, geht daraus hervor, daß nicht weniger als ein 
halbes Dutzend Dampfer und viele Dſchunken in der Abficht, die Blockade zu 
brechen, aufgebracht worden find. Außerdem find Beifpiele vorhanden, in denen 
Rußland, ganz ungleich; Japan, das feine Kontrebande von Privatperfonen be 
30g, in verschiedenen hinefifchen Häfen felbit Schiffe mit Kontrebande beladen 
und Rontrebande nach folchen Plätzen unter offener Nichtachtung der Neutralität 
Chinas befördern Tieß. 

5. Die Beſchwerde, daß die hinefifchen Regierungseifenwerke in Han-yang 
der japanifchen Armee Gußeifen lieferten, gründet ſich auf die eben dargelegten 
Verhältniffe. Die Tatfachen verhalten fich, wie folgt. Vor ungefähr vier Jahren 
ſchloß eine japanifche Privatfirma mit der Han-yanger Eifengießerei einen Kontrakt 

9* 
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über Lieferung einer beftimmten Menge von Roheifen. Die kaiſerliche Regierung 
hat feinen Anteil an bem Kontrakt, noch hat fie etwas mit ber Lieferung zu 
tun. Die Erfüllung dieſes Kontraktes hat Anlaß zu der oben angegebenen 
Beſchwerde gegeben. 

6. Es wird enblich in der ruffifchen Note behauptet, daß die Chinefen, 
nicht mehr zufrieden, daß fie auf dieſe Weiſe die Neutralität ſchon verletzt 
haben, ernfte Vorbereitungen mit der Abficht treffen, an den militärifchen 
Operationen teilzunehmen und daß eine fieberhafte, allen europäifchen Mächten 
gleich gefährliche Erregung unter dem chinefifchen Volke herrfche und an- 
dauernd genährt werde. Diefe Lage der Verhältniffe fol durch das Verhalten 
der Japaner und durch deren Beeinflufjurg der chineſiſchen Zentralregierung 
in Peking verfchuldet fein. Man kann fich faum Anklagen denken, die bös- 
williger und haltlofer die Tatfachen entftellen. Daß die Chinefen Vorbereitungen 
in der Abficht treffen, gemeinfchaftlih mit den Japanern ſich an den Feind- 
feligfeiten zu beteiligen, beruht auf der unbegründeten Anſchuldigung, daß in 
China gegenwärtig eine gegen die Fremden gerichtete Bewegung im Zunehmen 
begriffen ift. Daß Japan e3 verfucht hat, China in den Konflift zu verwideln, 
oder eine Wiederauflebung des Fremdenhaſſes herbeizuführen, fteht im direkten 
Gegenſatz zu den Tatfachen, die, wie die kaiſerliche Regierung glaubt, allen 
Mächten bekannt fein dürften. Die Kaiferliche Regierung hat zu Beginn des 
Krieges in die Beſchränkung der Friegerifchen Operationen auf eine beftimmte 
Bone eingemwilligt und ſich verpflichtet, die Neutralität Chinas außerhalb der 
Kriegszone zu wahren, vorausgefest, daß Rußland durch das Eingehen einer 
ähnlichen Verpflichtung im guten Glauben die Bedingungen einer folhen Ab- 
machung erfüllen wird. Die Taiferlihe Regierung hat dann auch in Treu 
und Glauben ihre Abmachung beobachtet und bat auch jet Feine Abficht, 
anders zu verfahren. Sie ift feit Ausbruch der Feindfeligleiten mit großer 
Aufmerkfamkeit den Ereigniffen in China gefolgt, und hat wiederholt, wenn 
immer fid Gelegenheit bot, die chineſiſche Regierung auf eine ftrenge Wahrung 
der Neutralität hingewieſen und fie aufgefordert, die nötigen Schritte zu tun, 
um Leben und Eigentum der Ausländer zu ſchützen. Sie fühlt fich verpflichtet, 
nun aud) in Zukunft jo zu verfahren, wenn die Lage in China zu irgend einer 


Zeit ähnliche Schritte notwendig oder wünſchenswert erfcheinen ließe. Die - 


Schlußfolgerung aus der ruffifhen Note legt volllommen Klar, daß der Bemweg- 
grund der ruſſiſchen Regierung zur Erhebung unbegründeter Anklage darin zu 





Der Krieg und bie inefifhe Neutralität. .. 6 


fuchen ift, fi von einer Verpflichtung zu entbinden, die ihr im weiteren Verlauf 
des Krieges zum Nachteil gereichen muß. 


Das nachfolgende Schreiben ift mit der vorhergehenden Note den Mächten 
zugeſtellt worden. ö 


Bll& auf den Kal von Wladiwoltoc. 
(Mad einer Vhotographie.) 


Bericht über Vorfälle, 

in denen Rußland ausdrüdlich die Neutralität Chinas verlegt hat. 

1. Es ift eine offenkundige Tatjache, daß Rußland nacheinander Truppen 
in die Mongolei gefchict hat, um militärische Nequifitionen vorzunehmen und 
daß diefe Truppen in jener Provinz fich Pferde, Nahrungsmittel ufm. für die 
Armee angeeignet haben. 

2. Im vergangenen Oftober harterte Rußland in Tientfin den deutſchen 
Dampfer „Fuping“ und ließ ihn dort mit Waffen, Munition, Proviant ufm. 
beladen. Das Schiff wurde unter die Aufficht eines ruffifchen Offisiers geftellt; 
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Kapitän war Ulynel Wicheffo Kelt. Das Schiff follte die Blockade von Port 
Arthur breden. Auf dem Wege nach Port Arthur wurde das Schiff dann 
dur ein Faiferliches Kriegsſchiff bei Pehulucheng Tao aufgebracht und vor-dag 
Prifengericht zu Safebo gefchleppt, mo die vorgenannten Tatfachen feitgeftellt 
wurden. 

3. Im Dezember legten Jahres verfuchte Rußland von Kalgan 3600000 
Patronen, die in 2330 Schafsfellen verpadt waren, nach Port Arthur zu be 
fördern. Die Munition wurde in Feng-tai von den chinefifchen Behörden 
befhlagnahmt. Auch in Kalgan und an anderen Plätzen wurden 4000 Kiften 
mit der gleichen Verpadung und in Hfuanshu-fu 3200 Sättel befchlagnahmt, 
die alle von Aufland befördert wurden. Aus der Menge und der Art ber 
Verpadung ergibt fi, daß diefe Artikel zum Gebrauch auf dem Kriegsjchau- 
plag bejtimmt waren. 

4. Im Juni legten Jahres wurden beim ruffifchen Konfulat in Chefoo 
und an einigen anderen Orten Apparate für drahtlofe Telegraphie aufgeftellt 
und trotz des Proteftes der Chinefen eine Verbindung mit der Feſtung Port 
Arthur hergeftelt. Die Apparate blieben beftehen und die Verbindung wurde 
unterhalten. 

5. Es ift eine befannte Tatſache, daß das ruffifche Kanonenboot „Man- 
dſchur“, das im Hafen von Shanghai liegt, bei Ausbruch) des Krieges geſetzwidrig 
fi) mehrere Wochen weigerte, den Hafen zu verkafjen, nachdem die Aufforderung 
zur fofortigen Ausfahrt durch die chinefiihen Behörden ergangen war, und 
nur nach langen Verhandlungen milligte der Kapitän ein, das Schiff zu ent 
waffnen. 

6. Infolge der Seeſchlacht vom 10. Auguft letzten Jahres flüchteten 
ſich „Askold' und „Gromoboi“ nach Shanghai, wo ihre Kommandanten unter 
verjchiedenen Vorwänden ſich mweigerten, den Hafen zu verlaffen oder zu 
entwaffnen, und erjt nach mehrmöchentlichen Verhandlungen konnte die Ent» 
waffnung durchgeführt werden. Auch ift befannt, daß im November legten 
Jahres, als die Mannſchaft des „Reſchitelni“ von Chefoo nach Shanghai 
gebracht wurde, wo fie interniert werden follte, der Kommandant auf unerlaubte 
Weife, unter dem Vorwand, einen Beſuch beim zuffifchen Generalfonful zu 
machen, in Wufung das Schiff verließ und an Bord eines am felben Tage 
Shanghai verlaffenden Dampfers nad) Europa entwich; in vollftändiger Nicht» 
achtung der von den chineſiſchen Behörden angeordneten Internierung. Zum 
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Beweis, daß die Regierung fein Verhalten gutgeheißen hat, läßt fich aufführen, 
daß er vom Baren dekoriert worden iftl. Später wurde auch die Beſatzung 
der „Raftoropni" in Shanghai interniert. Der Kommandant des genannten 
Schiffes, Pawel Michaelowich Plen, begab fi mit dem Leutnant Klawdy 
Walentinowich Sieliom insgeheim auf das Kauffahrteifchiff „Nigretia". Beide 
verfuchten unter der Verkleidung von Handelsagenten nad Wladiwoſtock zu ent 
tommen. Sie wurden von der Laiferlich japanifchen Flotte abgefaßt und ge- 
ftanden die angeführten Tatfachen vor dem Prifengericht in Safebo. 

7. Im Dezember vergangenen Jahres erreichten Leutnant Mitſenkow, 
zweiter Offizier der „Poltama”, und fieben andere, darunter ein Seeoffizier, in 
einem Heinen Segelboot von Port Arthur kommend, Chefoo, worauf die hinefifchen 
Behörden wegen Internierung diefer Leute mit dem ruffifchen Konful in Ver- 
handlung traten. Der Konful fehüßte aber vor, fie feien Kaufleute, und erlaubte 
ihnen nad) Tientfin und andern Orten zu entweichen. 

8. Die Faiferliche Regierung hat, in der Abficht, die Operationszone 
fo weit wie möglich zu befchränten, Die Neutralität Chinas weftlich vom Liao-ho 
ftet3 refpeftiert, während fie Rußland zu wiederholten Malen verlegt hat, 
gerade jet, durch Stationieren einer großen Truppenmacht in diefer Bone. 


Über die Bedeutung der chincſiſchen (mandſchuriſchen) 
Ortsnamen. 
(Nah Ungaben eines Ortskundigen im Militär-Wochenblatt.) 

Die Feithaltung und noch mehr die Unterfcheidung der chinefifchen bezw. 
mandfchurifchen Ortsbezeichnungen ift auch bei ihrer Wiedergabe in einer 
anderen Schrift, fo befonder3 in den ruffifchen Kriegskarten, dadurch in hohem 
Grade erſchwert, daß diefelben Namen mit anfcheinend nur geringen Abs 
weichungen ſehr häufig wiederfehren und man feine Begriffe mit ihnen zu ver 
binden vermag. Überdies werden auch von den Chinefen die Namen verjchieden 
geſchrieben und ausgefprochen: einzelne Laute laſſen ſich überhaupt ihrem Klange 
nach durch europäifche Schriftzeichen nicht ausdrücken. Es überträgt ſich diefer 
Übelftand naturgemäß auch auf die Schreibweife der Ortsnamen in den aus 
dem Ruſſiſchen verdeutfchten Karten, und zwar um fo mehr, als verfchiebene 
‚unferer Buchftaben, jo 3. B. das h in dem ruffifchen Alphabet, gar nicht vor- 
handen find und durch andere, in diefem Falle durch das g oder dh} (x), erſetzt 
werben. 
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Blik In eine ruflilhe Feldkhanze. 
(Nach einer Bhotographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


Zur fchnelleren Beſiedelung des Landes wurden von der chinefifchen 
Regierung Militär-Aderbaukolonien (chineſiſch guan-tun) angelegt. So bedeutet 
Sfy-guanstun das vierte Militärdorf. 

Zum Zweck des Poſtdienſtes zwifchen wichtigen abminiftrativen Punkten 
wurden Stationen (chineſiſch i-tichan) geſchaffen. Obwohl gegenwärtig einige 
dieſer Poftftraßen nicht mehr im Betrieb find, haben bennod die Dörfer, deren 
Beroohner zum Poſtdienſt verpflichtet waren, die Endung tihan (auch tſchſhan 
gejchrieben) beibehalten. So bedeutet Er-⸗tſchſhan die zweite Station, Sſy-tſchſhan 
die vierte Station. 

Am häufigften kehren bei den Namen der Dörfer die Endungen tun und 
pu wieder. Sie bedeuteten urfprünglich ausfehließlih die Militäranfiedlungen 
der mandſchuriſchen und chineſiſchen Achtbanner-Truppen. Die Spuren diefer 
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Organiſation zeigen ſich nur noch in den Namen einiger Dörfer. So bebeuteten 
3 B. Cfjan-lanzitun da8 Dorf der blauen Fahne mit Rand (Saum, Ein- 
faffung); Tſchſhen⸗bai⸗zy tun da8 Dorf der reinweißen Fahne uſw. 

Viele diefer Ortichaften vertaufchten fpäter ihre Namen mit anderen, 
die meijtens mit pu endigten, was ehemals eine Heine Befeſtigung bedeutete, 
ober auch mit tai (Bezeichnung für einen Militärpoften); ebenfo auch mit wopu, 
tſchſhuan, tſchſhai, djan fanzzja und in-pan, letzteres gleich befeftigte Kaſerne uſw. 

Zu 2. Zur zweiten Kategorie kann man die Ortſchaften zählen, die ihren 
Namen von den naheliegenden befannteren Punkten entlehnt haben; fo 3. B. 
bedeutet Chun (nach beutfcher Schreibmeife Hun) bao-jhan das am Berge 
liegende Dorf Chun-bao; Chun-ho das am Fluffe liegende Dorf. Weitere 
derartige Endungen find ſchan, Iin, gan, gou, ho, fan, tai, chuan⸗-di (gleich 
Steppe) ufm. . 

Zu 3. Die dritte Serie bilden die geographifchen Bezeichnungen durch 
vorgefegte Silben. Ste kennzeichnen entweder die Lage und Ausdehnung der 
betreffenden Ortlichkeit oder ihre äußerlichen Merfmale. So bedeutet Chou-zjan- 
pu da3 weftliche Zan-pu; Da-fjuzfjapu das große Sfusfja-pu; Schi-u:pu das 
15. Dorf; Chun⸗che (Hunho) den roten Fluß: Chuan-fchan den gelben Berg uſw. 

Eine große Anzahl geographifcher Benennungen endigt mit zſy oder zſa, 
wofür die chinefifche Sprache eine bemerkbare Vorliebe hegt, ohme daß jedoch 
diefe Endfilben eine befondere Bedeutung haben. 

Die Einwohner eines Ortes gebrauchen felbft faſt nie ein Unterfcheidungs- 
zeichen ihres Wohnplages von einem benachbarten gleichen Namens. Man 
muß fi) daher behufs Feftftellung der in der Gegend gebräuchlichen näheren 
Bezeichnung an die weiter abwohnende Bevölkerung wenden, in deren Munde 
die fragliche Ortſchaft meiſtens nach der in ihr am meiteften verbreiteten Familie 
oder nach dem reichften Befiger benannt wird. 

Den die gleichlautenden Ortsbezeichnungen in die ruffiichen Kriegskarten 
eintragenden Topographen bleibt oft nichts anderes übrig, als jelbft mehr oder 
weniger willfürliche Unterfcheidungen in der Schreibweife zu machen oder das 
Syftem der Numerierung von den Landeseinmwohnern zu adoptieren. 


N) 
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In der Mandfchurei herrfchte inzwiſchen meiftens Ruhe und die beiden 
Heere blieben in ihren Stellungen, wie fie im zweiten Bande auf Seite 330 ges 
ſchildert worden find. 

AL ein für die Kriegführung bedeutfames Ereignis mußte dagegen der 
Kaijerliche Befehl angefehen werden, daß Ruropatlin nunmehr felbftändiger 
DOberfommandierender der gefamten mandfchurifchen Streitkräfte wurde und nicht 
mehr in irgend einer abhängigen Beziehung zu dem früheren Oberfommandierenben, 
Admiral Alerejew, ftand. Man hätte dieſe Maßnahme nur acht Monate früher 
treffen follen, fo hätte fie wahrfcheinlich noch einen günftigen Erfolg für die 
ruſſiſche Sache haben können. 

Die Armee war gleichzeitig, analog der japanifchen, in drei Truppen» 
förper eingeteilt worden; die Weftarmee fommandierte der erft vor Furzer Zeit 
nach dem Kriegsfchauplag entfandte General Griepenberg, die mittlere General 
Kaulbars und die öftliche General Linewitfch, der einzigfte von den dreien, welcher 
von Anfang an ein Truppenfontignent im fernen Often kommandiert hatte, 
Kuropatlin lag alfo nicht mehr die direfte Führung eines Teils, fondern nur 
die oberfte Zeitung bes Ganzen ob, wie Oyama auf japanifcher Seite. Diefe 
ähnliche Organifation wird uns beffer als früher Gelegenheit geben, Vergleiche 
in den Leiftungen der Ober: und Unterführer anzuftellen. 

Die außerordentliche Selbftändigfeit japanifcher Unterführer, wenn mir 
den Generalen Kuroki, Oku und Nodzu diefe Bezeichnung geben wollen, haben 
wir fchon des öfteren gewürdigt. Weiter unten lafjen wir einen Armeebefehl 
Okus folgen, welcher charakteriftifch ift, nicht nur für den General, fondern auch 
für das hohe moralifche und intellektuelle Niveau der ihm unterftellten Truppen. 
Die Höhe de erfteren ift ja, von einer Seite betrachtet, jelbitverftändlih. In 
jeder einzigen Schlacht hatte fich die Überlegenheit des japanifchen Führers, wie 
de3 japanischen Soldaten.in einwandfreiefter Weife gezeigt. Wie follte da nicht 
das Selbftvertrauen der Truppen und bie unbedingte Ergebenheit ihren Führern 
gegenüber auf3 äußerfte gefteigert worden fein. 

Selbftverftändlich wirkte auch die Nachricht der Einnahme von Port Arthur 
in diefem Sinne, genau genommen im doppelten Sinne. Zunächſt war e8 das 
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Sturmangriff der Japaner. 
(Nach einem japanifepen Holsfhnitt) 


md erhielt natürlich Befehl, ſich fo fehnell wie möglich nad) ber 
ei zu begeben und fich unter den Befehl des Marſchalls Oyama zu 
ach, übereinftimmenden Nachrichten und Schätungen hat fich diefe 
) dem Falle von Port Arthur noch auf gegen 50000 Mann belaufen. 
Wirklichkeit etwas weniger geweſen fein, fo ändert das an der Tat» 
3, daß Oyamas Armee, durch Hinzukommen des Kontignentes von 

ganz außerordentliche Verſtärkung erfuhr. Diefe mußte um fo 
serter fein, al3, glaubwürdigen Nachrichten zufolge, es ſchon damals 
panifchen Truppennachſchüben gehapert haben full. 
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Schon um jene Winterszeit ftand e3 mit dem japanifchen Erſatz fo, daß 
Leute von 40 Jahren und mehr eingeftellt werben mußten und ihre Waffen 
follen -duch nicht auf der Höhe der Modernität geftanden haben. Eine geringe 
Befagung mußte natürlich in Port Arthur zurüdbleiben, aber die größte Menge 

- ber Truppen konnte vollkommen unbeforgt nad) Norden mit der ehemals ruſſiſchen 
Eifenbahn abdampfen; war doch in und vor Port Arthur fein Feind mehr zu 
fürchten. Ja, man begnügte ſich nicht Damit, fondern man machte fi auch 
fofort daran, eine große Anzahl von Belagerungsgefchügen von 38 cm Kaliber 
nach den japanifchen Stellungen in der Mandfchurei zu befördern. Das jcheint 
uns im erften Augenblid verwunderlich, aber es wird uns klar aus ber 
hier folgenden Schilderung eines Deutfchen, welcher Gelegenheit hatte, unter 
Führung eines Pionieroffizierd eine derartige, fetungsähnliche Stellung zu 
befichtigen. Aus fpäteren Berichten werden wir fehen, daß der Ausbrud 
feftungsähnlich nicht übertrieben ift. 


Die Feldbefeftigungen der Ruffen. 

„Die Stellungen, welche im Laufe der legten zwei bis drei Monate von 
der ruffifchen Armee gebaut wurden, befähigen diefelbe, wenn der Gegner die 
Stellungen angreifen follte, zu einer jehr zähen und nachhaltigen Verteidigung. 

Aus leicht begreiflichen Gründen geftattet es die Zenfur nicht, über die Lage 
und über fpezielle Einzelheiten der Stellungen Mitteilungen zu machen. Über 
die Art der Anlage find jedoch die Japaner, nachdem fie. die Stüßpunfte der 
Schaho- und Hunholinie beſetzt haben, ganz ficher vorzüglich orientiert; ich ver» 
rate deshalb fein Geheimnis der ruffifchen Armee, wenn ich im allgemeinen bie 
Anlage der Stellungen ſchildere. Man wird daraus erjehen können, wie fleißig 
gearbeitet worden ift und welche Mühe man aufgewendet hat, um feitungs- 
ähnliche Werke zu fchaffen. 

Ich durfte bei einem in der vorderen Linie ftehenden Korps die Pofitionen 
befichtigen. Ein Pionieroffizier, welcher ſchon die Stellungen am Jalu vor 
mehr als einem Jahre bauen half, war mein Führer. Durch einen gebedten 
Gang, welcher dann, wenn der Gegner die vordere Stellung befchießt, zur An- 
näherung der Referven, der Munitionstransporte und der Verpflegung dienen 
fol, gelangen wir in das Reduit. E3 liegt verftedt in einem Tale zwiſchen 
zwei Berggipfeln. Schon jet ift es, auf 100 bis 150 m von der feindlichen 
Seite her eben noch, auf weitere Entfernunaen gar nicht mehr zu erkennen. 
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Als ich in das Innere des Feſtungswerkes — denn ein ſolches ift bie 
Feldſchanze in Wirklichkeit — bineintrete, bin ich überrafcht über die riefigen 
Arbeiten, die hier ausgeführt worden find. Die Schügengräben haben das 
Profil des ermeiterten und verftärkten Grabens, doc ift die Bruftwehr fo 
niebrig als möglich gehalten und nicht aus dem Erdreich, welches durch das 
Ausheben des Grabens gewonnen ift, fondern aus abgeftochenen, wie Mauer- 
fteine übereinander gejeßten Rafenftüden gebaut. Das Erdreich ift hinter eine 
etwa eine halbe Werft im Rüden des Reduits liegende Anhöhe zurücgefahren 
worden, was allein eine Arbeitäleiftung darftellt, welche alle Hochachtung ver⸗ 
dient. Deckungsgräben find fo gebaut, daß fich die Leute gegen Artilleriefeuer 
aus jeder Richtung, felbft aus Norden, decken können. Eigentümlichermeife hat 
man nicht ſchmale und tiefe, fondern recht breite Schügengräben, in dieſer Feld: 
ſchanze angewandt; nad) den Erfahrungen des Krieges haben breitere Schüßen- 
gräben größere Verlufte zur Folge, als ſolche mit fchmaler Öffnung 

In der vorderen Bruftwehr find mit ftarfen Eichenbrettern, die man von 
inefifchen Särgen genommen hat, Munitionsniefchen gebaut. In einer größeren 
Munitionsnifche, welche weiter rücdmwärts Liegt, Tann der Inhalt der beiden 
Munitionsmwagen des Bataillons niedergelegt werden. Die Feuerlinie geftattet 
die gleichzeitige Entwidlung von 400 Gemehren, demnach würde als gefamte 
Beſatzung der Schanze ein Bataillon in Betracht fommen. Die Abfchnitte der 
Feuerlinie zerfallen in Gruppen für je fünf Mann; diefe Gruppen werden durch 
außerordentlich ſtarke Schulterwehren, die durch Würfel ftehen gebliebenen Erd- 
reichs gebildet werden, getrennt. Innerhalb jeder Gruppe fteht auf der Bruft- 
mehr aufgeftedt eine Holztafel mit der Bezeichnung der Entfernung bis zu den 
durch Vifierlinien feitgelegten Punkten. In der Mitte der Feuerlinie, da, mo 
man ſich vorausfichtlich den Plat des Zugführers denkt, fteht eine auf einem fnie- 
hohen Stämmchen aufgenagelte, freisrunde Holzplatte, auf der die Entfernungen 
in ähnlicher Weife wie bei den für die Mannfchaften beftimmten Tafeln be 
zeichnet find. Abzugsgräben, Wafjerlöcher und Abfallgräben find, da im Falle 
eine3 Angriffe mit einer längeren Befegung des Forts zu rechnen ift, in großer 
Anzahl angelegt. 

Sehr ſtark find die Untertreträume für die in Referve ftehenden Mann- 
ſchaften; die Dede ift aus Balken, die aus den Bäumen des chineſiſchen, in der 
Nähe gelegenen Kirchhofes gehauen find, gebaut und mit einer dicken Erdſchicht 
bedeckt. Sie dedt gegen Volltreffer der Feldartillerie völlig, gegen Geſchoſſe 
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aus ſechszölligen Haubitzen ber ſchweren Artillerie des Feldheeres nur bedingt. 
Ich mwunderte mich, das überall die Untertreträume für die Mannſchaften nicht 
unter die vordere Bruftwehr untergebaut, ſondern in der rüdmärtigen Wand des 
Schützengrabens, defjen Richtung entlang mit Rückenwehren, oder auch in 
befonderen Gräben angelegt waren. Auf meine diesbezügliche Frage fagte mir 
ber betreffende Pionieroffizier, daß das Unterbauen unter bie vorderen Bruft- 
wehren unterlafjen worden fei, weil man dazu zu viel Zeit: gebrauche. In 
Wirklichkeit fcheint mir der Grund ber zu fein, daß man nicht durch einen 
hohlen Unterbau die Bruftwehr gegen Volltreffer ſchwächen will An einer 
Stelle war durch einen niedrigen, auf der inneren Grabenfohle beginnenden 
Gang ein Berbindungsmeg nach dem äußeren Graben gebaut und in dieſen 
vorfpringend eine Kaponnidre angelegt, auß welcher mit einem Schußfeld von 
je 40 Schritt nad) jeder Seite eine Gruppe feuern konnte. 

Wie die Befeftigungen von Liaujang und Mufden, fo find auch die jetzigen 
durch eine oder mehrere Reihen Lünftlicher Hinderniffe gefchüßt; befonders drei 
Arten tommen zur Anwendung. 

Erftens liegende Aftverhaue. Damit es ſchwerer ift, die außerdem am 
Fußende mit Aftgabeln verankerten Hölzer herauszugiehen, find die dünnen 
Zweige, an denen man leichter anfafjen könnte, abgefchnitten, und zwar fo, 
daß die weißen Schnittflächen nicht dem Feinde zugefehrt find. Das ift von 
Wert, um dem Gegner nicht ſchon von weitem die Lage des Aftverhaues zu 
verraten und feiner Artillerie das Einſchießen auf die in ber Sonne blinfenden, 
weißen Schnittflächen zu erleichtern. 

Ferner werben al3 Hindernifje Wolfsgruben angewendet: diefe find trichter 
förmig mit fterlen Rändern und fo ſchmalen Zwiſchenräumen angelegt, daß ber 
Fuß auf dem ſchmalen Erdſtreifen, der zwiſchen ihnen ftehengeblieben ift, feinen 
Halt findet. Die Wolfsgruben find drei Meter tief und mit armftarken, feſt in 
den Boden gerammten Pfählen, deren feharfe Spitzen nach oben zeigen, gefüllt. 
Sie werben mit einer dünnen Schicht Stroh überbedt, auf diefe wird Erde geftreut 
uud die Erde in der warmen Jahreszeit mit Gras und Blumen befät. Bei 
dem fchnellen Emporſchießen der Vegetation nach einem Regenguß ift ſchon nad 
kurzer Zeit die gelbe Erdſchicht, welche noch vorher den Angreifer warnte, den 
Boden mit den unheimlichen Löchern zu betreten, mit grünem Raſen bededt, jo 
daß felbft derjenige, welcher die Lage der Löcher kennt, nicht genau fagen kann, 
wo ber gefährliche Streifen anfängt und mo er aufhört. 
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Bor kurzem mar duch eigene Unvorfichtigkeit ein Artillerift in eine ſolche 
Wolfsgrube gefallen; er hatte fich den Linken Oberfchenkel, dicht unter dem 
Hüftgelent beginnend, bis zur Mitte auf- und von den Knochen losgeriſſen. 
Die Wunde fah gräßlih aus und bereitete ficherlich dem Manne große 
Schmerzen. 

Die Drahthinderniffe werden entweder als fpanijche Reiter gebaut, oder 
— mie man e& fehon bei Sewaftopol und auch wieder bei der Belagerung von 
Port Arthur gemacht hatte — als Streifen von Drahtfchlingen, welche auf dem 
Boden liegen. Lebtere Art von Drahthindernifien hat den Vorteil, daß fie nicht 
fo Teicht vom der Artillerie eingejchoffen werden können und auch der Sicht ber 
anftürmenden Infanterie entzogen find. 

Sollten wir in der Regenzeit noch auf den jegigen Stellungen ftehen, fo 
wird der Aufenthalt in den Gräben durch die Feuchtigkeit ſehr erſchwert 
werden; die Wafjerlöcher und Wafferabzugsgräben find ja doch immer nur ein 
ganz geringer Notbehelf, wenn es ftärker regnet, fo vermögen fie nicht im 
entfernteften für den Abflug des Waſſers zu forgen. 

Die Ruſſen find befanntlich ausgezeichnete Fortififatoren und Pioniere, 
Es liegt darin vielfach ihre Stärke, aber biefe ift im gegenwärtigen Kriege 
mohl oft zur Schwäche geworden. Die Neigung, jede Stellung jo ftart und 
feftungsartig auszubauen, muß naturgemäß dem Geift der Offenfive, der 
freien Beweglichkeit entgegenmirfen und das ift immer eine fehr bedenkliche 
Tatſache. 

Wir haben früher ſchon oft erwähnt, daß auch die Japaner, ſowie ſie 
in eine neue Stellung eingerückt waren, vor allem dieſe befeſtigten. Es geſchah 
das aber nur, um fich gegen Überrafchungen zu fichern und seiner etwaigen 
Offenfive ruffifcherfeit3 auch mit weit unterlegenen Kräften erfolgreich Wider- 
ftand zu leiften. Man hat darin den Japanern fogar Pedanterie vorgeworfen, 
weil fie während de3 Vorrückens bis zu dem fpäteren konzentriſchen Operieren, 
nach Anficht europäifcher Militärs viel koſibare Zeit ohne Not verloren hätten. 
Blickt man jetzt, im Herbſt 1905, auf Die Tätigkeit der Japaner im Felde zurüd, 
fo wird e8 wohl niemand geben, der ihnen dieſen Vorwurf noch machte. 
Ohne Zweifel haben fie nicht mehr getan als notwendig war. Wie fich aber 
ihre Befeſtigung gut gewählter Stellungen in der Schlacht bewährte, haben 
wir während der Kämpfe am Schaho gejehen, ebenfo auch, daß der offenfive 
Geift unter diefen VorfichtSmaßregeln nicht gelitten hat. 


Rufflicie Rekonvaleszenten In Port Arthur. 
Moach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 19085.) 


Aus: Graf &. Reventlow, Der ruffifch:japantiche Krieg. Intern. Weit:Verlag, Berlin-Schöneberg 
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Ein Tagesbefehl 
des Generals Oku. 
Der erwähnte Tages» . 
befehl des Generals Oku 
an feine Armee, melde 
befanntlich zuerft in 
Pitſewo den Feitlandsr 
boben betrat, dann hinter⸗ 
einander die Schlachten 
von Kintſchau und Wa- 
fangku fiegreih ſchlug, 
den Boden der Mans 
dſchurei betrat und von 
da ab nad Oyamas 
Weiſungen gemeinfchaft- 
lich mit den beiden an- 
dern Armeen operierte, 
lautete folgendermaßen: 
„Seit Beginn des Krieges hat unfere zweite Armee bis zum heutigen 
Tage die erſte Periode des Feldzuges mit nur fiegreichen Schlachten abgejchloffen, 
und feitdem mir nun ins zweite Kriegsjahr eingetreten find, haben wir aud) 
bereit8 erfolgreich am Schaho gefochten. In allen Gefechten hat jeder, vom 
legten Soldaten bis zum oberften Führer, in vollem Maße feine Pflicht getan 
und überall ift der Feind zurückgeworfen worden; indes ift es uns noch nicht 
gelungen, den zähen Wiberftand unferer tapferen Gegner ganz zu brechen. 
Die ernfteften und blutigſten Schlachten ftehen uns vielleicht noch bevor 
und jedermann in meiner Armee fol ſich deſſen bewußt fein, da die Beendigung 
"des Krieges noch in weiter Ferne fteht. Alles das, was ich von euch verlangen 
muß, habe ich zwar ſchon in meinem erften Tagesbefehl bei Beginn der Operationen 
ausgefprochen, aber troßdem mwiederhole ich die Hauptpunfte aus dem damals 
Gefagten an diefer Stelle nohmals, weil inzwijchen zahlreiche Veränderungen 
in meiner Armee infolge von Verluften, Ablommandierungen uſw. haben ein 
treten müffen und daher nicht alle Offiziere und Mannfchaften, die mir heute 
unterftellt find, mit meinen Weifungen vertraut fein werben: 


1. Das Geheimnis einer fiegreichen Schlacht liegt in der Tapferkeit, der 
‚Der ruſſiſch japaniſche Krieg. Bd. III. 11 


Rufliche Infanterie in Ihren Schügengräben. 
(Nach einer Photographie.) 
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Energie, der Kampfesfreudigkeit und Ausdauer, mit der die Truppen das erftrebte 
Ziel bis zum Außerften zu erreichen fuchen müffen. Die Führer müffen es ihren 
Untergebenen klar verftänblich zu machen wiſſen, baß jeder Moment des Zauderns, 
jede Unentfchloffenheit die Verlufte nur fteigert, während der Elan beim An- 
griff und frifcher Wagemut allein fie verhindern können. Das ift der Grund, 
warum wir ftet3 rückſichtslos vorwärts müffen, ohne vor irgend welchen 
Schwierigkeiten oder Gefahren zurüctzufchteden, bis wir fo zum Ziele gelangt find. 

2. Der wahre Kern einer ftrengen Disziplin hat feine Bafis in einem guten, 
auf Vertrauen beruhenden Verhältnis, in dem der Vorgejehte zu feinem Unter 
gebenen ftehen muß. Dazu ift eine ber erften Anforderungen, die ich an jeden 
Offizier in meiner Armee ftellen muß, daß er mit Gerechtigkeit diejenigen heraus» 
aufinden weiß, die für ihr Verhalten vorm Feinde eine Auszeichnung verdienen; 
ebenſo folche Leute, die infolge fchlechter Führung zu unnachfichtlicher Beftrafung 
heranzuziehen find. In allen feinen Maßnahmen darf fich der’ Vorgeſetzte niemals 
von perfönlichen Rückſichten leiten laſſen, fondern einzig und allein muß er ftet3 
das Sachliche und das Wohl des Ganzen im Auge haben. 

3. Da der Krieg noch lange dauern wird, muß unfer Heer in jeder 
Beziehung ftark fein; die jüngeren Offiziere müffen daher auf Erweiterung ihrer 
Kenntniffe hinarbeiten und ebenfo muß die Ausbildung der Referviften bei jeder 
fi nur bietenden Gelegenheit gefördert werden. Da wir noch immer mitten 
im Winter ftehen und dadurch die Unternehmungen der feindlichen Kavallerie 
möglicherweife eine Unterftügung finden, muß jeder Führer einer Munitions- 
kolonne, eines Verpflegungstransports, wie auch jeder Stationschef ſich davon 
überzeugen, daß bie ihm unterftellten Leute im Gebrauch ihrer Waffe geübt find, 
um gegebenenfall3 die Angriffe einer Reitertruppe zurückweiſen zu können. 

4. Die Stellungen unferer Armee dehnen fich weit über 36 km aus, und 
auf diefer ganzen Linie find wir in enger Fühlung mit dem Gegner. Sollte 
ein uns benachbarter Truppenteil von der erften oder dritten Armee entweder 
zurückgeworfen werden oder auf erhaltenen Befehl zurücgehen müffen, dann 
haben meine Truppen bis auf weiteres unbedingt in ihren Stellungen zu ver 
bleiben und jeder Führer hat Sorge dafür zu tragen, daß in feinem Befehls- 
bereich fein Lärm oder Unruhe bei eintretenden Verluſten entjteht. 

5. Jeder Führer muß ſich fortdauernd auf dem Laufenden erhalten, nicht 
nur über das, was in feiner nächſten Umgebung vor fich geht, fondern auch 
über die Geſamtlage. Für den Fall, daß eine Abteilung in Bedrängnis geraten 
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follte, muß die nächitftehende Truppe fofort helfend eingreifen, und, ohne das 
Eintreffen der Reſerven abzuwarten, jelbft wenn fie ihren Ießten Mann einfegen 
follte, alles tun, daß die in Gefahr geratene Stellung nicht in Feindes Hand fällt. 

6. Im Angriff wie in der Verteidigung muß ftet3 mit dem Gegenftoß des 
Gegners gerechnet werben; die in vorberfter Linie ftehenden Truppen müfjen 
daher immer voll gefecht3bereit fein, und ebenfo müfjen fich die Reſerven bereit 
halten, jederzeit in die Schlacht eingreifen zu können. Beſonders ernft und 
vielfeitig find die Aufgaben, die von den Führern der Artillerie und der tech- 
nifchen Truppen verlangt werden müffen, denn von ihrer Einficht allein hängt 
es häufig ab, den rechten Augenblic zum Eingreifen mit den ihnen unterftellten 
Truppen zu finden. 

7. Eine hauptächliche Sorge jeder Befehlsftelle muß auch auf das Teibliche 
Wohl ihrer Untergebenen gerichtet fein, indem fie des öfteren danach fieht, daß 
die Verpflegung und Kleidung genügt und den berechtigten Wünfchen entfpricht." 


Der Ritt des Generals miſchtſchenko. 


Dem mandſchuriſchen Feldheere joll, wie man fich erzählte, die Einnahme 
von Port Arthur auf merkwürdige Weife befannt geworben fein. Die Japaner 
hätten Taufende von Heinen Papierdrachen auffteigen laſſen und dadurch dem 
ruſſiſchen Heere die niederdrüdende Kunde mitgeteilt. Man könnte vielleicht im 
Zweifel fein, ob es im japanifchen Intereſſe lag und nicht vorteilhafter geweſen 
wäre, den Fall der Feftung jo lange wie möglich den Auffen zu verheimlichen, 
in Anfehung der demnächſt erfolgenden großen Verftärfung bes japanifchen 
Heeres durch Nogis Truppen. Auf alle Fälle muß man e3 als Folge der Ein- 
nahme von Port Arthur bezeichnen, als Kuropatlin im erſten Drittel des Januar 
eine groß angelegte Expedition ber Miſchtſchenkoſchen Kavallerie nah Süden 
und Weften befahl. 

Am 8. Januar rüdte General Miſchtſchenko mit feinen Truppen ab. Ihre 
genaue Stärke ift nicht befannt geworden und aus den Nachrichten kann man 
nur fchließen, daß mindeftens die vierte Donkofafen-Divifion, ferner eine faufa- 
ſiſche Reiterbrigade vorhanden waren; außerdem vielleicht noch eine meitere 
Rofaken- Brigade und fonderbarer Weife auch ſechs Batterien, jede zu acht 
Geſchützen. 

Man hat viel geſtritten über den anfänglichen Zweck dieſer Expedition 


und konnte ſich dieſem Vergnügen umſomehr hingeben, weil die Nachrichten 
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lüdenhaft waren und eine glaubwürdige authentifche Darftellung im Bufammen- 
hange nicht gegeben worden ift. Der Lefer hat mit uns ſchon oft gefehen, daß 
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der veröffentlichte Teil der 
vom Oberbefehlshaber nad) 
Petersburg gerichteten De» 
peichen ſehr wenig Anſpruch 
auf Vollftändigkeit machen 
fonnte. Der Inhalt war 
teilmeife fo unzufammenhän» 
gend, daß man deutlich jah, 
an welchen Stellen die Zenfur 
etwas gejtrichen habe; wie 
viel und was das war, Tann 
natürlich der harmloſe Lefer 
nicht ergründen. Auf japa⸗ 
nifcher Seite zeichneten fich 
die Nachrichten durch aller- 
größte Referve aus und man 
hat offenbar dasſelbe Prinzip 
verfolgt wie bei den Ruſſen, 
nur geſchickter. Die auf dem 
Kriegsfchauplag oder nahe 
demſelben befindlichen ruſſi⸗ 
ſchen oder ausländiſchen Kor⸗ 
reſpondenten haben beſonders 
im ſpäteren Verlauf des 
Krieges hinfichtlich wahrheits- 
getreuer Darftellung der mili⸗ 
tärifchen Ereigniffe gänzlich 
verfagt, ohne ihre Schuld. 
Der Lefer wird einige 
Seten fpäter ſehr interefjante 
Äußerungen eines beutfchen 


Verichterftatters, welcher auf ruffifcher und auf japanifcher Seite war, gerade 


über diefe Verhältniffe finden. 
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Wir find alfo auch Hier wieder auf Vermutungen angemwiefen. Die einen 
meinten, ber Reiterzug Miſchtſchenkos fei nur befohlen worden, um die Truppen 
zu animieren, prinzipiell wieder tätig zu fein, oder, wie man im gewöhnlichen 
Leben treffend jagt, wieder Leben in die Bude zu bringen. Eine andere Anficht 
war, Miſchtſchenko habe den Auftrag gehabt, große Vorräte, welche die Japaner 
in der Nähe der Hafenftadt Inkau, nicht weit von Niutſchwang, aufgeftapelt 
hatten, zu vernichten. 

Sicherlich waren in oder bei Inkau beträchtliche Vorräte vorhanden, aber 
die Vertreter jener Anficht irren, wenn fie behaupten, Inkau ſei befonders 
wichtig für die rückwärtige Verbindung der japanifchen Mandſchurei-Armee ge 
weſen. Es hätte wichtig werden fönnen, wenn man nicht inzwifchen Dalny 
genommen hätte. on letzterem Hafen mar allerdings ja der Weg meiter bis 
zur Mandfchureis Armee, aber auf der anderen Seite beſitzt er ausgezeichnete 
Hafen- und Kai-Anlagen größten Maßftabes, und, mas entfcheidend ind Gewicht 
fällt, er ift im Winter eisfrei, während der Hafen von Inkau früh unpaffierbar 
wird und erft fehr fpät im Jahre das Eis dort ſchwindet. Es hätte aljo 
wohl kaum die Vernichtung 
einiger Vorräte genügenden 
Anlaß für eine fo groß 
angelegte Expedition geben 

können; wahrjcheinlicher 
ift es, daß man beabfic)- 
tigte, möglichft weit hinter 
der japanifchen, Front die 
Bahnftrede zu  zerjtören 
und fo die rücmärtigen 
Verbindungen zeitweilig 
abzufchneiden. Man wußte 
natürlich, daß die Trup- 
pen de3 Generals Nogi 
fo ſchnell wie möglich nad) 
dem Norden transportiert 
werden miürden und das 
zu verzögern, war immer- 
bin Zeit und auch Verluft 
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fo ift Mar, daß dies Artillerielontingent die Bewegungen der Reitermafien ganz 
außerordentlich und in einer für den beabfichtigten Erfolg bedenklichen Weiſe 
verzögern mußte. Es find alfo ohne Zweifel wohl lange nicht fo viele Geſchütze 
geweſen, denn fonft, und das ift vielleicht der überzeugendfte Bemweisgrund, 
hätten die Erfolge der ruſſiſchen Artillerie vor Inkau größere fein müſſen. 

Kuropatkin meldete über die Ereignifje de3 12. Januar nur das folgende: 
Unſere Artillerie beſchoß den Bahnhof und zerftörte die Depots. Ein Teil 
unferer Abteilung griff den Bahnhof an. Die Japaner eröffneten Gewehr- und 
Gefhüsfeuer; unfere Soldaten mußten fih vor der Übermadht zurückziehen. 

Nach anderen Nachrichten war Inkau und ein diejer Stadt nahegelegenes 
Dorf, in welchem große Vorräte aufgeftapelt lagen, durch ſtarke japanifche 
Abteilungen befegt und letzteres mit einer hohen Mauer umgeben. Ob bie 
Japaner auch über Artillerie verfügten, ift genau nicht zu ermitteln, wenn auch 
Kuropatkin e8 in feinem Telegramm behauptet. Allem Anſchein nad) find auch 
von außen japanifche Verftärkungstruppen gekommen, welche das ruffiche 
Detachement im Rücken oder in der Flanke bedrohten. Das Ende war jedenfalls, 
daß die Ruſſen zurüd mußten und zwar fo fchnell wie möglich. 

Durch die Gefechte der früheren Tage, die Zerftörung der Eiſenbahnbrücken, 
duch Detachements des linken Flügels, waren naturgemäß bie fämtlichen 
japanifchen Truppen, denen der Schuß der Etappenlinie zufiel, auf die Beine 
gebracht. Eine immer bedeutendere Übermacht 30g fich mit großer Schnelligkeit zu⸗ 
fammen und General Mifchtfchento war genötigt, alle weiteren Unternehmungen 
aufzugeben und lediglich zu trachten, fich nicht die Ruckkehr nach dem ruffifchen 
Gros abjchneiden zu laſſen. Seine Lage war entfchieden feine ungefährliche, 
denn er ftand volle 70 Kilometer ſüdlich von der japanifchen Front, und auch 
diefe konnte aljo unter Umftänden ihm in der Schaho-Gegend den Rüdzug 
verlegen. 

In der Nacht vom 12. auf den 13. Januar traten die Ruffen den Rüd- 
zug an und e3 gelang der Gefchicklichfeit Miſchtſchenkos, die japanischen Infanterie 
maffen, welche ihm den Weg verlegen follten, zu umgehen und teilmeife zu 
täufchen. Der vorher erwähnte Umſtand, daß die Flüffe zugefroren waren, er 
leichterte der ruffifchen Kavallerie ihr Vorhaben ganz außerordentlich. 

Ein großes Kavalleriedetachement auf verhältnismäßig unbegrenztem Raume 
abzufchneiden, ift für Infanterie immer eine ſehr ſchwierige Sache, und fo kam 
es nur am 14. zu einem Kleinen Gefecht mit einem japanijchen Detacherient, 
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mobei die Ruffen 5 Offiziere und 40 Mann verloren. Ihre gefamten Verlufte 
biefer fünftägigen Expedition beliefen fich auf noch nicht 400 Mann. Im 
übrigen traf dann Mifchtfchento wohlbehalten mit feinen Reitern wieder auf 
dem weſtlichen Flügel des ruſſiſchen Gros ein. 

Von ruffifcher Seite wurde damals dieſe Expedition und ihr Ausfall ganz 
außerordentlich gepriefen, ja, als ein umbejtreitbarer Erfolg bezeichnet. Man 
Tann darüber anderer Anficht fein, denn ſchließlich lag doch die Sache fo, daß 
man einen großen Apparat, ganz bedeutende Kavalleriemafjen und Artillerie in 
Bewegung gefeht, tatfächlich aber doch nichts meiter erreicht hatte, als die 
Vernichtung zweier leicht herjtellbarer Eifenbahnbrüden und Heinerer Proviant- 
transporte. 

Nehmen wir nun al3 urfprünglichen Hauptzwed der Miſchtſchenkoſchen 
Expedition die Zerftörung der Depots in und bei Infau an, oder die Unbrauchbar- 
machung der Eifenbahnftrede, um den Transport der Nogiſchen Armee zu 
verzögern, fo ift die Beurteilung die gleiche. Man hätte, unbefümmert um alles 
andere, die gefamten Kräfte auf einen einzigen Zweck konzentrieren müffen, um 
diefen wenigſtens gründlich und überrafchend zu erreichen. Darin möchten wir 
den Hauptfehler Mifchtichenkos erblicken, daß das nicht gefchehen ift. Man ver- 
tröbelte die Foftbare Zeit unterwegs mit Heinen Scharmübeln, von denen man 
gleichwohl wiſſen konnte, daß fie das Moment der Überrafhung zerftörten. 

Unferes Erachtens wäre es das Richtigfte geweſen, nach einem genau vorher 
überlegten Plane die Bahnverbindnng in möglichjt großem Umfange zu zerftören, 
und zwar fo, daß genau um biefelbe Zeit, aber auf eine lange Strecke verteilt, . 
das Zerftörungsmwerf in Angriff genommen wurde. Natürlich hätten hierzu ges 
naue Dispofitionen und ebenfall eine genaue Befolgung derjelben gehört. Der 
Erfolg wäre aber nicht ausgeblieben und hätte dem ruffifchen Gros einen ganz 
erheblichen Nuten bringen können. 

Unterbrechungen der Bahnverbindung auf kurze Streden, und felbft wenn 
es ſich um eine der Eifenbahnbrüden der zugefrorenen Kleinen Flüſſe handelte, 
tonnten wenig nutzen, das mußte fchließlich gerade den Ruſſen befannt fein, 
da fie schon oft im Laufe des Krieges zerftörte Bahnſtrecken ſehr geſchickt und 
ſchnell inftand geſetzt hatten. 

Es ift zu beachten, daß all diefe kleinen Unternehmungen ins Werk gefegt 
murden, bevor das Gros der Miſchtſchenkoſchen Neiterabteilungen mit der 
Artillerie vor Inkou erſchien; als e3 fich dort befand, waren, wie gejagt, die 
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Verhör eines japanikhen Gefangenen durch rulfikhe Offiziere. 
(Mach einer Photograple.) 


Japaner genau orientiert über Ziele und Stärke Mifchtfchenktos und auf dem 
Wege, die bedrohte Stadt mit ihren wertvollen Borräten zu entjeßen. Daß das 
gefhah, ift in Anbetracht der ohnehin ſtarken Beſatzung Inkaus nicht zu ver 
wundern und fo mußten die Auffen wieder abziehen, in fluchtähnlichem Rück— 
marſch, um dieje mit fo vielen Hoffnungen begonnene erſte größere Unternehmung 
des Jahres 1905 nicht zu einem fehr ernjten Mißerfolge werden zu laſſen. 
Irgendwie Wertvolles erreicht hat General Miſchtſchenko nicht. Die Geſchicklich— 
feit, mit welcher er feinen Rückzug bemerfitelligte, Tann man nur anerkennen, 
aber dadurch wird unfer Urteil im allgemeinen nicht anders, daß die Dis- 
pofitionen des Generals der Einheitlichfeit entbehrten. 

Nach japanifchen Nachrichten war anfangs, aljo am 10. Januar, rufftiche 
Infanterie, allerdings in geringer Stärke, im Begriff gemefen, hinter dem Kavallerie» 
detachement herzurüden. Hier hatte aber ſchon am 11. Januar japanifche 
Ravallerie eingegriffen und fo die Bewegung im Keime erjtict. Danach feheint 
alfo, daß man ſich von dem Vorgehen Mifchtfchentos nicht nur viel veriprochen, 
fondern auch noch weitere ftrategifche Konfequenzen daran geknüpft hatte. 

Sollte das oben geichilderte Vorgehen der rufjifchen Kavallerie ſchließlich — 
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meinen Zweck einer Beunruhigung des Feindes im Rüden dienen, fo genügte 
diefer an umd für fich entfchieben, um einen großen Apparat dafür in Bewegung 
zu ſetzen, auch Verlufte in Kauf zu nehmen. Man hätte nämlich damit erreichen 
fönnen, baß die Japaner fich gezwungen fahen, zum Schuße ihrer rückwärtigen 
Verbindungslinie und Depots größere Truppenmaffen hinter die Front zu nehmen. 
Diefe Truppen kamen alfo naturgemäß von der eigentlichen Invafionsarmee in 
Abzug und führten zu einer Schwächung ber Ießteren. Auch das konnte aljo 
zu einem Teinesweg3 niedrig anzufchlagenden Erfolge werden. Er wäre aber 
nur erreicht worben, wenn ähnliche Expeditionen wie die vom 10. Januar, fei 
es im größeren ober Fleineren Maßftabe, häufig wiederholt worden wären. 

Bei derartigen Beunruhigungsunternehmungen muß das Moment, welches 
ım Grunde überhaupt nur der Kavallerie Eriftenzberechtigung gibt, nämlich 
die Schnelligkeit, auf das Hußerfte ausgenugt werden. Dauernde Beunruhigung, 
das heißt die Ungewißheit wo, warn und in welcher Stärke plöglich der Feind 
auftreten kann, wird nur durch die Möglichkeit der Überrajchung erreicht; 
folglich muß die beunruhigende Kavallerie auf einer langen Strede oder an 
verfchiedenen Punkten zugleich tätig fein, und fchneller arbeiten, als die feindliche 
Aufklärung. Gibt man ihr aber verhältnismäßig große Artilleriemaffen mit, 
fo wird naturgemäß die Geſchwindigkeit wefentlich herabgefeßt und damit auch 
die Ausficht auf Erfolg. 

Allgemein erwartete man eine Wiederholung, aber dieſe blieb aus und 
es trat an ihre Stelle ein Ereignis, welches ein trübes Licht auf die inneren 
Verhältniſſe des ruffifchen Heeres warf und die Perfpeftiven für die im Früh: 
jahr in Ausficht ftehende und in Rußland mit großen Hoffnungen erwartete 
Entſcheidungsſchlacht recht ungünftig erfcheinen ließ. 

Auch fonft regte es fich in jenen Tagen auf der ganzen ruffifhen Front 
und e3 fanden fcheinbar bedeutende Truppenverfchiebungen ftatt. Wir fagen 
icheinbar, meil nach den damaligen Nachrichten die Verfchiebungen nach dem 
öftlichen Teil der ruſſiſchen Stellungen vorgenommen wurden. 

Da man nicht orientiert ift, wie große Truppenmaffen hier in Betracht 
famen, fo ift es auch nicht möglich zu fagen, welchen Zweck die Verfchiebungen 
hatten. Sie konnten, wenn möglichft fihtbar vorgenommen, eine Demonftration 
darftellen, um die Aufmerffamfeit der Japaner auf den linfen Flügel der 
ruffifchen Front zu richten. Es ift das eine Annahme, welche durch die fpäteren 
Ereigniffe, beginnend am 25. Januar, eine gemifje Betätigung finden würde. 
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Vorher allerdings war man allgemein der Anficht, die Verſtärkung des ruffif 
Dftflügels diene defenfiven Zwecken, weil man bort eine Angriffsbemes 
der Japaner erwartete. 

Bu gleicher Zeit wurden häufige Nachrichten verbreitel, daß ruff 
Truppenteile in Norbforen wieder aufgetreten feien; auch da3 darf man 
wohl, was Tatſache und Nachricht anlangt, als Demonftration oder Jrrefühı 
bezeichnen. Das Auftreten ruffiiher Truppen in Nordkorea ift von Be 
des Krieges bis zu feinem Ende von Zeit zu Zeit durch ruffifhe BL 
berichtet worden und ebenfo regelmäßig knüpften diefe daran die Perſpe 
einer ganz groß angelegten Umgehungsbewegung ober eines wirkſamen St 
auf den öftlichen Teil der rücmärtigen Verbindungen des japanifchen Feldhe 
Mögen num auc) tatfächlich einige Koſaken fich längere Zeit in Nordkorea 
gehalten haben, jo kann man im übrigen doch die ganzen Gerüchte in 
Reich der Fabeln vermeifen. Auf japanifcher Seite b.ieb e3 mie gewöh 
nach außen hin ganz fill, obgleich fiher ſchon während der in Rebe fteher 
Beitperiode das Eintreffen von Teilen der ehemaligen Belagerungsarmee 
Kmantung fiel. 

Trotzdem die Witterung al3 verhältnismäßig milde bezeichnet mwı 
herrſchte doch eine nach europäifchen Begriffen ganz horrende Kälte wäh 
de3 Januar und auch noch des Februar im Jahre 1905. Es erregte 
deswegen allgemeine Verwunderung, daß die Operationen ſchon fo früh wi 
begannen; für die beiderfeitigen Führer wird mahrfcheinlich die Überzeuc 
maßgebend gewefen fein, daß gerade jeßt der günftige Moment gekommen n 

Allerdings kommen wir gegen Ende de3 Januar zu einem Ereignis, mel 
in feinen Urfachen auch heute noch nicht geflärt worden ift, wahrſcheinlich 
man die legteren mit Abficht ruffifcherfeits geheim gehalten. 

Aus diefer abwartenden Periode, die demnächft ihr Ende finden fı 
ftammt der folgende Brief eines in der ruſſiſchen Stellung befindli 
preußifhen Offizier3; das Schreiben wirft auch fonft manche recht bezeichn 
Streiflichter auf die Lebenshaltung der Armee und fpeziell der höheren Offiz 
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Sjaokiſchinpu, Poſtſtempel Mukde 
„. . . Ich habe mir beim Ritt nach Muklden, bei 18 Grad K 
ohne daß ich es unterwegs merkte, den Mittel- und Zeigefinger der linken £ 
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erfroren; beide Nägel find abmarfchiert unter Gefühlen, die nicht gerade ſchön 
find. Ich darf auf Anraten des Arztes und des fürforglichen Orlom nicht aus 
meiner Semljanka (Exbhöhle) heraus und ergreife deshalb mit Freuden meinen 
Fülfederhalter, um Ihnen zu berichten, was Sie intereffiert. Außer mir be- 
wohnen genannte Semljanka ſechsbeinige Tiere; Baron H. ſchätzte ihre Zahl 
auf 2000. Wenn Sie mir einen Eifenbahnzug Infektenpulver ſchicken, wird 
der Vorrat etwa eine Woche reichen. 

Zunächſt Tann ich Ihnen bezüglich meiner Perfon mitteilen, daß dieje 
vorzüglich verpflegt wird und fich täglich mit Madeira, Sekt und anderen guten 
Sachen zu neuem Leben begeiftert. In jedem Regiment der Divifion habe ich 
Freunde, fo daß ich am liebſten große Bogen reite, um die Batterien, die dort 
mit Schnellfeuer von Wodka auf mich zielen, zu vermeiden. Ich fühle mich 
aljo mit meinen lebendigen Hausgenoffen, die mahrjcheinlich ſchon mit gefletjchten 
Zähnen in meinem Schlafrodt warten, daß ich meinen Brief beende, jehr wohl. 
Wenn nur das Leben hier nicht fo entfehlich teuer wäre! Wenn Sie das Be- 
dürfnis haben, Liebesgaben zu jchiden, fo empfehle ich Ihnen Konfekt, Biskuits, 
Marmeladen und — Snfektenpulver, Sie werden ſich dadurch den Dank des 
Stabes der dritten Divifion verdienen. 

Ich möchte Sie nun über einige Ihrer Fragen aufklären; meine Orien- 
tierungen find aus authentifchen Quellen gejchöpft, ich habe mich jelbft bei faft 
allen Armeekorps darüber informiert; es ift bei der ganzen Armee das gleiche. 
Nämlid: 

1. Verpflegung: die Leute erhalten zweimal täglich warme Soft, bes 
ftehend aus Grüße, Reis, Sſchtſchi (Kohljuppe, ehr beliebt), und ein Pfund 
Fleiſch (meift Kalb); alles gut, Träftig und nahrhaft zubereitet. Ferner drei 
Pfund gutes Schwarzbrot, Tee zweimal mit jedesmal zwei Stück Buder. Die 
Zeldfüchen fahren täglich zweimal, früh und abends bei Dunkelheit, in die 
Schügengräben, jo daß auch dort die Verpflegung gut ift. Die Leute jehen 
rund und gefund aus, fagen ſämtlich, daß fie gut verpflegt werden und machen 
einen frifchen Eindrud. 

2. Die Bekleidung: Walenki (hohe, warme Filzftiefe) haben die meiften, 
jedoch nicht alle; jedoch ift für Nachfchub gut geforgt. 3.8. traf heute, ſchon 
drei Tage nad) der Beitellung, ein Waggon Walenkis bei der Divifion Orlow 
ein. Als warme Hofen haben die Leute fich ſelbſt die chinefifchen, mattierten 
Decken ungearbeitet. Natürlich fieht jo ein Baterlandsverteidiger in blaugrauen, 
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dicken Wadenklemmern, die bis an die Knöchel reichen, nicht entzückend aus; 
das ift im Kriege aber auch nicht nötig, jedenfalls ift es praftifch und warm. 


Heute früh traf ich beim Spaziergang mit 
Orlow einen Mann, der folhe bunt» 
karrierte Decke auf dem Rücken trug. Auf 
unſere Frage, was ihn diefelbe koſte, ant⸗ 
wortete er, daß er einem Chinefen 
20 Kopeken (!) dafür bezahlt habe. Für 
20 Kopefen ein Paar warme Hofen ift 
nicht ſehr teuer. Die Bekleidung im 
übrigen ift ebenfalls gut und warm. An 
Stiefeln wird es vielleicht im Frühjahr 
hapern, doch das werden wir dann fehen, 
vorläufig ift alles in befter Ordnung. 

3. Die Stimmung der Truppen: 
Hierüber fchreiben leider viele Leute, die 
nicht wiſſen, mo man den Pulsſchlag der 
Truppen zu fühlen hat. In den Lazaretten 
natürlih), wo Sammer und Schmerzen 
herrſchen, doch wohl nicht, fondern bei 
den Gefunden, die erft angreifen follen. 
Ich kann Sie verfihern, daß feine Furcht 
aufzufommen braucht, als beftünde Kriegs- 
müdigfeit. Der Soldat, der gut zu effen 
bat, ſchlägt fich auch gut. Die Behandlung 
der Leute ift fehr gut; zu ihrem Beitver- 
treib wird Theater gefpielt, Konzerte mit 
Tanz ufm. finden ftatt; dabei werden Ge- 
bäde, Tee, warme Sachen verteilt und 
wirklich fo gut für die Leute geforgt, wie 
es bei ung nicht befjer ift. Die Stimmung 
ift gut, dies ift hier das Urteil aller 


Fouraglerende rufficdhe Truppen In der Mandicurel. 


(Mach einer Photographie.) 


verftändigen Leute. Nur von einem Arzt hörte ic) eine andere Anficht, aber 
auch im übrigen fo falfche Urteile, daß ich auch diefem Fein Gewicht beilege, 


beſonders da ich täglich das Gegenteil mit eigenen Augen fche. 
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Wenn eine Perfönlichkeit befondere Belohnung verdient, jo ift das mie 
fein Zweiter — Rennentampf. Wenn Gie Gelegenheit haben, jeinen 
Namen zur Geltung zu bringen, fo tun Sie e8, er ift — der Befte. Denn er ift 
nicht nur ein tüchtiger Reitersmann und General, fondern ein genialer Heer- 
führer mit außerorbentlicher Initiative ... (Tinte ift zu Ende, nächites Tinten- 
faß in Mufden.) 

Ich habe zwei gute Pferde von gutem Ausfehen und Gangwerk, Eng- 
länder, zu 400 und 500 Rubel gefauft; gut beritten muß ich fein, denn Orlom 
reitet Taufendrubel-Pferde, da kann man nicht auf einer alten Krade neben- 
herziehen. 

Orlomð iſt ein außerordentlich kluger Menſch, der über alles Beſcheid weiß 
und ſtets fidel iſt. Bei Tiſch werden von der Satuska bis zu der Schokolade 
und dem Deſſert Anekdoten und Witze erzählt, woran ich mich nach Kräften 
beteilige. Orlow ift einfach unerſchöpflich darin und kann mit einem Wohl- 
behagen erzählen, daß einem das Waſſer im Munde zufammenläuft. Bilderling 
bat mic) ebenjo herzlich aufgenommen, wie Orlow; bei Kaulbars war ich zwei- 
mal zum Frühftüd. Kuropatkin hat mir mitteilen lafjen, ich werde benachrichtigt 
werden, wenn er mich ſehen wolle. Meift wird ernft gearbeitet, denn wenn 
einem, wie uns, die Japſen vor der Nafe ftehen, muß man e3 ſchon. Täglich 
find 3—4 Tote und ebenfoviel Verwundete. Orlow inftruiert mich gut über 
alles; im übrigen ritt ich bisher den ganzen Tag herum und jah mir die Sache an. 

Zum Schluß die Mitteilung, daß große Geldfendungen fehr erwünfcht 
find. Preiſe: Flaſche deutfches Bier (Münchener) 1,50 Aubel, Zigarren „Han- 
nibal“ 50 Kopefen, Rotwein von 4 Rubel an, Schampus 15 Rubel, Diner in 
Mukden 3 Rubel ohne Wein. Gut find die chinejifchen Birnen, Stüd 10 Ko— 
pefen, zwei Fäufte groß, frifch und faftig." 


Über die Ausrüftung der ruffifyen Soldaten. 


Die furchtbare Kälte einerfeits, die lange Dauer des Krieges auf der an- . 
deren Seite und die Notwendigkeit, immer neue Verftärfungen nach dem fernen 
Dften zu entfenden, mußte die verantwortlichen militärifchen Kreife des euro- 
päifchen Rußland naturgemäß zu einem eingehenden Studium bringen, wie im 
Winter und Sommer der ruffiihe Soldat zweckmäßiger Weije zu Heiden fei. 

Die Japaner ftanden fi) darin bekanntlich befjer, einmal war ihnen 
ſchon vor dem Kriege da3 Klima in allen Teilen der Mandfchurei ganz genau 
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befannt und dann hatten fie e8 auch leichter wegen ihrer kurzen Verbindungss 
linie nad) der Heimat bezw. den Depots, die Kleidung de3 Soldaten, je nach 
der Jahreszeit zu modifizieren. Die Auffen mußten dagegen vielfach durch 
Schaden klug werden, ehe fie die nötigen Erfahrungen praftifch gemacht und 
danach die Ausrüftung der hinausziehenden und der beweit3 im Felde befindlichen 
Soldaten einrichten konnten. 

Es ſcheint, ohne daß wir es kategoriſch behaupten möchten, daß vor 
allem die Stoffe felbft der verfchiedenen Uniformſtücke der Auffen nicht die 
nötige Haltbarkeit bejeffen haben, denn gefpart ift ohne Zweifel von der Mili- 
tärverwaltung nicht und trogdem äußerten fich beinahe alle Berichterftatter das 
bin, daß der ruſſiſche Soldat im Felde-überhaupt feine Uniform zu tragen fcheine. 

Das ftationäre Leben in den befeftigten Stellungen, wie uns der preußifche 
Dffigier im obigen Briefe fchilderte, rechnet natürlich nicht dahin, im Felde 
würden die Leute ficher mit diden wattierten Deden, die in Hofen umge- 
arbeitet find, nicht weit und vor allem nicht fehnell marfchieren können. Aber 
auch im Felde follen die Koftüme manchmal fehr merkwürdig geweſen fein. 

Wie ernftlih man ſich aber in Rußland mit diefer wichtigen Frage bes 
ſchaͤftigte, zeigt unter andern der in einer ruſſiſchen Zeitung veröffentlichte Aufe 
ſatz des Generals Petrow, zu welchem am Schluß der uns ſchon befannte, mit 
ruſſiſchen Verhältniffen jehr vertraute Herr von Drygalski im „Deutjchen 
Mititärwochenblatt" einen kurzen Kommentar liefert. 

Wichtig ift die Frage, wie gejagt, ganz enorm, denn von der Kleidung 
hängt nicht nur die fehnelle Bewegungsfähigkeit des Heeres ab, fondern die 
Gefundheit des Soldaten und damit der militärifche Wert des Ganzen. 

Ob und wie tatfächlich die Befleidungsfrage von den Ruſſen gelöft ift, 
wird man vielleicht einmal erfahren; die Schwierigkeiten waren jedenfalls 
außerordentlich. 

General Petrom fchreibt: 

Der Erſatz der Tuchröde (ruſſ. mundir) zur Sommerzeit, durch die (im 
Frieden im Sommer faft ausfchlieglih getragenen, aber von den Truppen felbft 
zu beichaffenden) Gymnaftifhemden (gymnafterli) von nicht heller bezw. nicht 
bunter Farbe ift im bejahenden Sinne entſchieden. Es handelt ſich aber noch 
um die zweckmäßigſte Farbennuance und die Befchaffung. 

Die Erfahrungen des vorjährigen Sommerfeldzuges, während deſſen die 
Truppen meiftens an Stelle der Tuchröde die Gyinnafterfi benugten, haben gezeigt, 
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daß dieſe, bei der Hitze häufig auf dem bloßen Leibe getragenen Gymnaitifhemden, 
durch den Schweiß, die Näffe und die Sonne ſehr ſchnell ihre Farbe verloren 
und aud infolge der Erdarbeiten ſowie der beftändig darüber anzulegenden 
Ausrüſtungsſtücke bald unbrauchbar wurden. 

Unfere Soldaten rücten mit zwei, teil® weißen, teil bunt gefärbten 
Gymnaftithemden ins Feld, und ſchon nach der Schlacht bei Wafangku, aljo 
Ende Juni waren die Hemden von mehr als der Hälfte der Mannfchaften 
unferes Regiments vollftändig entfärbt und ftart abgetragen. Das Regiment 
ließ, ſobald es Ruhe dazu hatte, die Hemden aus eigenen Mitteln durch die 
Soldaten in grau umfärben. Die unbrauchbar gewordenen Hemden wurden 
durch die zweite Garnitur erfeßt, und wir hätten uns nunmehr für den ganzen 
übrigen Sommer nur mit dem einen begnügen müffen, wären uns nicht aus 
dem von Ihrer Majeftät der Kaiferin Alexandra gejtifteten Depot nebft anderen 
Liebesgaben, 3500 weiße Ieinene Leibhemden als Geſchenk zugegangen. Wir 
ließen fie ſchnell järben und gebrauchten fie als Oberbefleidung. So geichah «3 
wohl aud) bei anderen Truppenabteilungen. Auch dazu bedarf es aber Zeit, und es 
läßt ſich nur bei der Anhäufung einer nicht zu großen Truppenzahl bewerfftelligen. 

Bei der bevorjtehenden Angriffsbemwegung unferer ungeheuren mandſchuriſchen 
Armee vermag man derartige proviforifche Ausfunftsmittel, und noch dazu auf 
eigene Koſten, faum einzufchlagen. Es ift das Sache der Intendantur und jeder 
Soldat der Operationsarmee müßte mindeſtens drei grau oder er gränlih gefärbte 
Gymnaſtikhemden erhalten. 

Die Frage über die Beinbekleidung der Soldaten im Sommer ift fajt 
noch wichtiger. 

Bekanntlich tragen die Mannfchaften der Infanterie und Artillerie das 
ganze Zahr hindurch Beinkleider von ſchwarzem (ſchwarzgrünen) ungerauhten 
Tuch. Die Reithojen der Kavallerie find von dunfelblauer Farbe. Tragezeit 
ein Jahr. Es gibt drei Garnituren, von denen aber nur die ältefte in den 
Händen der Leute ift, während die beiden anderen in den Regiments- und 
Kompaniefammern lagern und nur bei bejonderen Gelegenheiten in Gebrauch 
fommen. Die dritte Garnitur ift daher in der zweiten Hälfte des Jahres 
äußerjt abgetragen und fieht abſcheulich aus; ein Glück, daß der lange Mantel 
den Anblick verdedt. Beim Ausrüden ins Feld erhält jeder Soldat die Hojen 
und fonftige Bekleidung erjter Garnitur, alles audere wird an das Erſatzbataillon 
abgegeben. So geſchah es auch bei ung. 


— —— — —— —— 


Gräber der Gefallenen auf der Tigerhalbinfel in Port Arthur. 
(Nach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1806.) 
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Im Januar 1904 erhielten unfere Mannſchaften neue Tuchbeinkleider 
nachgeſchickt und trugen fie während des Feldzuges. Binnen kurzer Zeit waren 
fie völlig verbraucht — kein Wunder, denn die Leute behielten fie Tag und 
Nacht auf dem Leibe, fei es bei den Erdarbeiten im felfigen Terrain, beim Er- 
Hlettern ber Berge oder beim Schlafen in den Erbhütten und in den Ver— 
ſchanzungen. Der Erfah war ſchwierig, mo nicht unmöglich, denn um neue 
anzufertigen, fehlte die Zeit und dag Material. 

Mberdieg wärmen die Tuchbeinkleider zwar im Winter und im Herbite, 
im Sommer aber find fie geradezu untauglich. Nicht allein, daß die ſchwarzen 
Tuchhoſen all den maffenhaften Schmuß, Fettigkeit, Staub ufm. förmlich ein- 
faugen und dadurch ihr gutes Ausfehen verlieren, werden fie durch den Schweiß 
übelriechend und in hygieniſcher Hinficht gefährlih. An den Weichteilen des 
Körpers bilden fich rote Flecke und bösartige Ausſchläge. 

Aus diefem Grunde wurden im Sommer vorigen Jahres bei den Regi— 
mentern unferer Brigade auf Veranlaſſung der Kommandeure die Tuchbeinkfeider 
duch blaue aus chinefifcher Leinwand erſetzt, was auch die Billigung des Ober- 
befehlshabers fand. Die Soldaten waren ſehr zufrieden, da es ſich in den 
leinenen Beinkleidern leichter marfchierte, Wäſche und Reparatur keine Schwierig« 
keiten verurfachten und die Hofen überdies hübſch ausjahen. 

Ich halte es daher für unauffchiebbar, unfere Operationsarmee für die 
bevorftehende Sommerperiode mit leinenen Beinkleidern von haltbarer blauer 
Farbe zu verjehen. Die darauf verwendeten Koften, für die ganze Armee etwa 
450000 Rubel, würden fich reichlich bezahlt machen und den Soldaten gejchähe 
damit eine Wohltat. 

Die Kopfbedeckung der mandfchurifchen Truppen für den Sommer ift an 
ſcheinend von der Intendantur endgültig feftgeftellt. Die jegt im Felde allgemein 
gebrauchte leichte (leinene) Feldmütze (Furaſchka) mit Schirm und Nadenfhus 
ift unftreitig praftifcher und gefünder als die mit einem leinenen Überzug ver- 
jehene ſchwere Tuhmüße, wie fie bei den Soldaten im Frieden Norm mar. 
Die Offiziere trugen fehon früher im Sommer nur leinene Müßen und fie haben 
ſich durchaus bewährt. 

Über das Zußzeug der Soldaten ift in der Preffe ſchon viel hin- und 
hergefchrieben worden. Bezüglich des Feldzuges in der Mandjchurei wurde 
behauptet, unfere Soldaten marjchierten ohne Stiefel bezw. barfuß, oder doch 
mit fo zerriffenem Schuhwerk, daß die Zehen zum Vorfchein kämen. Hierin 
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liegt zum minbeften eine große Übertreibung. Ich muß allerdings zugeben, daß 
wie an Fußbelleidung zeitweife Mangel litten, aber abgeriffen (mörtlih „wie 
Steolche") gingen auch wir nicht, 

Im Verlauf des Sommers wurden uns von der Intendantur 800 Paar 
chineſiſcher Landſchuhe überwiefen, außerdem fertigten wir ung felbft Sandalen 
aus ben Fellen des Schlachtviehes oder gefauftem gegerbten Leber an, einige 
Leute benutzten dazu freilich auch alte Stiefeljchäfte. Das alles gefchah aber 
nur, um die Märfche für die Soldaten bequemer zu maden. Für die nächte 
Sommerfampagne müßten jedoch jedem Soldaten, außer den Stiefeln, zwei 
Paar Sandalen von beliebiger Faſſon geliefert werden. 

Ein dringendes Erfordernis für Die Sommerbefleidung find wafferdichte 
Überwürfe (uff. nakidki) von Segeltuch mit Kapuze, wie fie einige aus Europa 
nachgefommene Truppenteile bereit3 mitgebracht haben. Sie find durchaus ges 
eignet, im Sommer die Mäntel zu vertreten, bie ohne Nachteil weiter rüdwärts 
nach Mufden oder Charbin zurückgeſchickt werden könnten. 

So forgfältig der Mantel auch zufammengelegt wird, beſchwert er den 
Soldaten doch jehr und erhiät, wenn en bandouillöre getragen, die Bruft; um- 
fomehr, als darüber noch die Bruftpatronentafche mit der Munition zu fiegen 
kommt. Zur Regenzeit faugt der Mantel die Näffe ein, wird dadurch ſchwerer 
und nur langfam trocken, jo daß die Leute die Mäntel auch während des Regens 
nur ungern anziehen und lieber in den bloßen Hemden marfchieren. Im Winter 
und Herbft ift es freilich etwas anderes, da wärmt der Mantel immerhin, und 
während der Nacht dient er als Dede. 

Gepäd. Seit dem Monat Juni trafen auch die Truppen aus dem 
europäifhen Rußland auf dem Kriegsfchauplage ein. Die Mannfchaften waren 
vorfchriftsmäßig mit neuer Bekleidung und Ausrüftung verfehen, einfchließlich 
der leinenen Tragepadtajchen mit vollem Inhalt. Tornifter haben nur wenige 
Fußtruppen, darunter die Garden. Einige Truppenteile famen direkt vom Zuge 
aus an den Feind, Es herrſchte eine mandſchuriſche Hitze und man vermochte 
nun praftifch zu erproben, wie ſich die Gefamtausräftung, befonder3 auch ihrem 
Gewicht nach, bewähren würde. 

Bei den Friedensmandvern macht fich alles fehr glatt und fchön, ‚bei den 
Kriegsmärſchen aber und noch dazu mit den vielen neu eingeftellten Leuten, 
mußten ganze Wagentransporte organifiert werden, um den Soldaten das 
Tragen des Gepäds zu erleichtern. Was wird nicht alles in den Packſäcken 
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Ruffiiche -Sanitätskolonne im Felde. 
(Nah einer Photographie.) - 


mitgefchleppt! Bereits in den erften Tagen des Marjches beginnen die ungeübten 
Soldaten, um ſich etwas zu entlaften, das zweite Paar Stiefeln und viele von 
Haufe mitgebradhte mehr oder minder nötige Gebrauchsgegenftände fortzumerfen. 
Auf den vorfchriftsmäßigen Inhalt der Packtaſchen muß daher auf das ftrengfte 
gehalten werben! Im allgemeinen ift die ganze Ausrüftung viel zu ſchwer. 

Nunmehr fei hier etwas näher auf die von autoritativer Seite ins Auge 
gefaßten Reformen in der Velleidung eingegangen. Vorgeſchlagen werben: 

1. Wäſche aus Baummollengewebe. Bereits in den legten Jahren wurde 
Baummollenftoff (zum Erſatz von Leinwand) an die Truppen zur Anfertigung 
von Hemden ausgegeben, davon jährlich zwei im Material, eins in Geld. Durch 
denfelben fich als ſehr zweckmäßig erweifenden Stoff müßte auch die zu Unter- 
beinfleidern gelieferte grobe Sadleinwand (mit der auch die Uniformen gefüttert 
find) erfegt werden. Alle Wäfcheftücde müßten den im Felde befindlichen Sol- 
daten im fertigen Zuftande geliefert werden, dazu Leinwand zur Herftellung von 
mindeſtens einem Paar Ummidlungsbinden (ruff. portjanfi) für die Beine, wie 
fie von den Bauern bi zum Knie herauf getragen werben. 

2. Uniform von dunkelgrauem Tuch nach Art der für die Reichswehr 
eingeführten Röcke mit zwei Reihen Ofen für die (die Knöpfe erjegenden) Hafen 
und mit zwei innen angebrachten ledernen Tafchen, die auch zur Unterbringung 
der Refervepatronen dienen Fönnten. 

3. Beinfleider aus demſelben Material mit 3 Zoll breitem und mit 
zwei ſtarken Haken zu fchließendem Gurt (Paſſe). 

Der vorgefchlagene Schnitt der Röcke und Beinkleider ift zweckmäßig. Die 








ber die Yusrüftung der ruffifchen Soldaten. 101 


innen anzubringenden zwei ledernen Tafchen zur Aufnahme der Refervepatronen 
vermindern zwar die allgemeine Belaftung nur wenig, es fällt aber dadurch 
einer ber elf Ausrüftungsgegenftände, nämlich die Refervepatronentafche, fort, 
von denen bisher ſechs einzeln angelegt werden mußten. 

Die Einführung der dunfelgrauen Farbe des Tuches erjcheint dagegen 
überflüffig, da die bisherige ſchwarze, den auf ſchmuckes Ausfehen haltenden 
Soldaten befjer gefällt und die ausgeblichenen und abgetragenen grauen Uni» 


Chinellihe Bettler in Mukden. 
(Mach einer Photographie.) 


formen ebenfo fchlecht ausfehen wie die jetzigen ſchwarzen. Wohl aber müßte 
befjeres Tuch geliefert werden, da es feit nunmehr 30 Jahren in ber bisherigen 
geringen Qualität verblieben ift. Die Farbe ift dabei ziemlich gleichgültig. 

4. Mantel (uff. incl) von blaugrauer oder dunfelgrauer Farbe (an 
Stelle der jegigen hellgrauen) von waſſerdicht gemachtem, nicht gerauhtem Tuch 
mit gerade gefchnittenem (nicht geſchweiftem) Kragen und fefter Kapuze. Gerader 
einreihiger Schnitt ohne Hinterpleifen (klapani), vorn mil drei Anöpfen ge 
ſchloſſen und um den Leib mit einem Ledergurt feitgehalten. 

Diefer Schnitt ift einfach und bequem beim Tragen. Der Ledergurt ger 
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nügt vollftändig, um den Mantel feitzuhalten und macht die hinten angenähten 
Pleiſen überflüffig. Die Knöpfe find dagegen unzweckmäßiger (?) wie ber biö- 
berige Verſchluß mit Hafen, da fie, wenn abgeriffen, ſchwer zu erfegen find 
und man beim Verſchluß mit Hafen feine Knopflöcher gebraucht. 

Der vorgefchlagene Kragen fieht gut aus, ſchützt aber, da er nicht hoch 
genug ift, bei Kälte die Ohren nicht hinlänglih. Der Erfah der bisherigen 
loſen Baſchlik durch die am Mantel felbft angebrachte Kapuze empfiehlt fich 
durchaus und kommt .auch billiger zu ftehen. Der Baſchlik (von weißer Farbe) 
mar meiftens nur Paradeftüd. — Die Hauptfache ift aber auch bier, daß das 
Tuch des Mantels verbefjert und waſſerdicht gemacht wird. Er foll zwei Jahre 
vorhalten, nußt ſich aber (ba nur die dritte Garnitur faft beftändig in Gebrauch 
ift und die beiden befferen nur ſehr felten ausgegeben werben) ſchon vor Jahres» 
frift ab, ſchutzt fchlieglich weder vor Näffe noch Kälte und nimmt eine geradezu 
unbefchreibliche ſchmutzig ⸗ gelbe Farbe an. 

5. Die zur Einführung empfohlenen, mit Fett zu behandelnden Gtiefel, 
das Aushilfefhuhzeug und die Winter-Beinbinden (portjänfi) verdienen Beach 
tung. Bei dem mandſchuriſchen Winter leiſten auch die Filzüberzüge (malenti) 
gute Dienfte, doch müſſen fie zur befieren Haltbarkeit mit Leder benäht werden, 
wie es jebt bei der Armee gefchieht. Bei den Märfchen litten wir häufig Not 
an Schmierfett, wofür die Intendantur Sorge zu tragen hätte, 

6. Die vorgefchlagene Winterſchapka (Pelzmütze) nach finnifchem Modell, 
mit Klappen zum Herabfchlagen und mit dem Pelz auf der Innenfeite ift ſehr 
zwedmäßig, da fie warm hält, den Anfchlag nicht hindert, die Feuchtigkeit ab- 
hält und auch den Hals ſchützt. Wenn diefe Art von Schapfa fauber gearbeitet 
ift und mit dem Reichswappen verziert wird, fo fieht fie auch als Paradetracht 
mindeſtens fo gut aus wie die jeßige flache, ſchirmloſe Lammfellmüge (mit dem 
Pelz nad) außen), die im Felde abfolut unbrauchbar ift. 

Wir bemerfen dazu: 

Zu ihrem Erfah und beſonders mit Rückſicht auf das dortige Klima, 
tragen die fchon feit jeher in Oftafien ftändigen Truppen eine weiche, Ianghaarige 
Belzmüße, die fogenannte Papacha. Mit diefer Kopfbedeckung find aud die 
aus Europa nach dem Kriegsſchauplatze beförderten Heeresteile verſehen worden, 
doch zeigte auch fie im Felde Mängel, die eine Abhilfe als erwünſcht erfcheinen 
laffen.. Bei einem der im Felde ftehenden Armeekorps follen zur Probe Helme 
eingeführt fein. 
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7. Geftrictte Handſchuhe mit zwei Fingern von grober grauer Wolle mit 
Bulswärmern, an Stelle der bisherigen Fauſthandſchuhe (rufſ. rukawitz) von 
ſchwarzem Tuch mit nur einem Finger. Letztere erwiefen ſich als fo plump 
und unprakliſch, daß ſich die Soldaten ſchon im Frieden eigene geftricte Hand- 
ſchuhe anfchafften und nur, um der Vorfchrift zu genügen, die Fauſthandſchuhe 
darüber zogen. 

8 Im Winter über die Leibwäfche zu ziehende Hemden ober Faden von 
Barchend, wie fie von den Soldaten fchon im Frieden aus eigener Anfchaffung 
mit Vorliebe getragen werden und fich im Felde als unentbehrlich erwiefen haben. 

9. Im Winter auf den Märfchen und zum Wachidienft einen unter der 
Uniform zu tragenden Leibwärmer (euffifch tjällogräi oder auch fufaifa). Eine 
Art Ärmelweſte aus ſchwarzem oder grauem Baummwollftoff, Lafting oder der» 
gleichen und, außer den Ärmeln, wattiert. Diefes Kleidungsſtück wärmt beffer 
als Schafspel;, läßt die Tranfpiration durch und hindert nicht bei den Be— 
wegungen. . 

Im allgemeinen ergaben die Erfahrungen des Feldzuges folgendes, was 
auch zur Abwehr der von vielen Seiten gegen die Heeresverwaltung erhobenen 
Beſchuldigungen der Nichtfürjorge dienen mag. 

Dem Mobilmahungsplan gemäß follte jeder Truppenteil warme Kleidungs« 
ftüde für einen Winterfeldgug fertig oder im Material in Bereitfchaft halten. 
Fertige Sachen waren aber nur ausnahmsweiſe in genügender Menge auf Lager, 
und ber Krieg begann im Winter. Sofort mußten aus dem europäifchen Ruß ⸗ 
land Verſtärkungskommandos für die oftfibirifchen Truppen abgeſchickt und dazu 
nicht nur mit neuen Uniformen und fonftiger Feldausrüftung, fondern auch mit 
Winterbeffeidung einjchließlich der kurzen Pelze verfehen werden. Was ergab 
ſich? Ich führe als Beiſpiel eine in einer großen Gouvernementsftadt garni 
fonierende Divifion an. Mit allen Ausrüftungsgegenftänden, die in den Depots 
und Zeughäufern fertig dalagen, famen die Regimenter ſchnell zurecht. Nicht 
aber mit den kurzen Pelzen, die an Ort und Stelle nicht zu befchaffen waren 
und von denen bei und insgefamt zunächft 460 Stüd gebraucht wurden. Man 
mußte, um fie aufzutaufen, Offiziere nah Moskau fielen, und Preife zahlen, 
die die von der Intendantur dafür ausgefetten erheblich überftiegen. 

Noch fchlimmer wäre es gemwejen, wenn gleichzeitig die ganze Pivifion 
mobilifiert worden wäre und der Norm gemäß am fünften Mobilmachungstage 
hätte ausrüden müſſen. Man hätte in diefem Falle, abgejehen von der fonftigen 
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Winterbelleidung, 17000 Halbpelze im Vorrat haben müſſen. Letzteres iſt 
unmöglich, denn die Intendantur liefert dieſe Artikel nicht fertig, ſondern, und 
zwar auch erft im Bedarfsfalle, nur in Geld. 

Eine Aufbewahrung einer folhen Maffe von fertigen, im Frieden nicht 
gebrauchter und daher nicht der Auffrifchung unterliegenden Pelzbekleidungs- 
ftüden ift mit großen Gefahren (Mottenfraß uſw.) verbunden. Außerdem find 
die Schafspelze fehr leicht Träger von Anfteungsftoffen, befonder8 die in 
Sibirien felbft angefertigten. So ift aljo die Beſchaffung und Inbereitſchaft⸗ 
haltung anberer wärmender Bekleidungsftüce (die Unterziehjacken, Barchenthemden 
ufmw.) viel zweckmäßiger und billiger als die der kurzen Pelze. 

Wie geftaltete ſich die Situation, al3 wir im vorigen Jahre bei ein- 
brechender Kälte in den Pofitionen Tagen? 

Bereits Anfang Auguft hatte der Oberbefehlshaber, Generaladjutant 
Kuropatkin, verfügt, daß bis zum 1/14. September alle Truppenteile bie 
in den rüdwärtigen Depots zurüdgelaffene Tuchbekleidung, und bis zum 
1. Oftober auch die warmen Winterfachen nachgeſchickt erhalten follten. Unter 
energifchen Bemühungen der Intendantur und der Truppenteile jelbft gelang 
es, bi8 Ende Auguft die Tuchbeffeidung heranzufchaffen und auszugeben. Bald 
darauf Iangten auch die Winterfachen (in Wirklichkeit zum Teil fehr verfpätet) 
allmählih an. Der Oberbefehlshaber überzeugte fich perfönlich fo viel wie 
möglich von der Ausführung feiner Befehle, und ließ ſich täglich durch Tele- 
gramme darüber berichten. 

In Erwartung der von Rußland her unterwegs befindlichen Halbpelze 
kauften wir im September in Mufven von den Chinefen mattierte Kurtken, 
Schlafröde und Steppdeden, ebenfo wie auch alle irgend aufzutreibenden Pelz 
hemden. Die Schlafröde (KHalaty) in ihrer urfprünglihen Form wurden 
nur an die Kranken in den Lazaretten ausgegeben. Zum Gebraudy für die 
anderen Mannfchaften wurden die Ärmel abgefchnitten und die Schöße verkürzt 
und man erhielt dadurch Unterweſten. Andere warme Bekleidungsſtücke lieferten 
die rückwärtigen Intendanturdepot3; derartig war aud) die ganze Armee damals 
verforgt. Unter folchen verhältnismäßig günftigen Umftänden verließ ich im 
September da3 Regiment. Im Dezember fchrieb mir ein in der Umgebung 
von Mulden ftationierter Kamerad: „Mit warmen Kleidungsftüden find mir 
nunmehr vollftändig verfehen: mwir leben in Erbhütten und haben uns verhältnis: 
mäßig bequem eingerichtet; der Gefundheitszuftand ift ein guter. Als beim 
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Beerdigung der Gefallenen durd die Rullen. 
(Rad) einer Bpotographie) 


Eintritt der Kälte der Fluß zufror, hatten wir Schwierigkeiten mit ber Wäfche, 
jest aber haben wir Wafchanftalten eingerichtet. Mit der Koft find die Sol 
daten zufrieden, Tee und Zucker erhalten wir regelmäßig. Gott fei Dank geht 
alles gut.“ 

Soweit General Petrow. — Auch die anderweitigen vom Kriegsſchauplatze 
ausgehenden Berichte nicht offiziöfer Färbung, fondern auch die Privatnach- 
richten vieler Mitkämpfer, laſſen darauf fchließen, daß die Operationstruppen 
in der Tat, was ihre Ausrüftung, Unterbringung und Verpflegung anbetrifft, 
die Winterzeit befjer überftanden haben, als e8 bei den obmaltenden außer 
gewöhnlichen Umſtänden zu erwarten war. 

Diefe Schilderungen zeugen fogar mitunter von einer gewiſſen Sehadlchh· 
keit, ſelbſt in den dem Feinde zunächſt befindlichen Vorpoſtenftellungen. Die 
Truppen zogen ſogar vielfach die dortige ungebundene Troglodytenexiſtenz dem 
Verbleib bei dem Gros der Armee vor und ließen ſich nur ungern ablöſen. 
Es iſt das ein Zeichen für die erfolgreichen Bemühungen der Heeresverwaltung 
und der Kommandobehörden, aber auch für die Fähigkeit des ruſſiſchen Sol— 
daten, fich ihm ungewohnten Eriftenzbedingungen anzupaffen. Das gilt in nicht 


geringem Maße auch für die Offiziere. Bei ihrer Feldausrüftung und deren 
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Erhaltung begegnen auch fie den größten Schwierigkeiten und die Frage, was 
mit ins Feld genommen werben foll, fpielt bei ihnen eine noch größere Rolle 
als bei ben auf Staatskoſten befleideten Mannfchaften. Bon einer Gleihmäßig- 
feit und Innehaltung der vorgefchriebenen Norm muß dabei gänzlich Abftand 
genommen werden, weil an Ort und Stelle ein Erſatz der in Abgang gelommenen 
Stüde gar nicht, oder doch erft fehr fpät möglich ift. 

Im Gebrauch find bei den Offizieren befonders im Winter alle denkbaren 
BVelleidungsgegenftände: Pelze, Mäntel der verfchiedenften Art und Farbe, 
ſchwediſche Lederjoppen, chinefifche Kaftans und Kurtken, Pelzbeinkleider, Pelz 
und Filzftiefel und andere Fußbekleidungen rufficher und afiatifcher Form, kurz, 
alles, was fich gerabe bietet. Ebenfo verhält e3 ſich mit den Kopfbedeckungen. 
Raum daß die Offiziere in ihrer Zugehörigkeit zu diefer oder jener Truppe und 
in ihrem Range an den auf den improvifierten „Roftümen“ angebrachten Achjel- 
ftücten noch zu erfennen find. Auch hierfür eine die tatfächlihen Verhältniſſe 
ergebende, dem „Ruffifchen Invaliden" Nr. 31 entnommene Beftätigung: 

Ein auf dem Kriegsihauplag befinblicher Batteriefommandeur gibt darin 
feinen noch in Europa verbliebenen, aber dem Befehl zum Ausmarfch entgegen. 
fehenden Kameraden die von ihnen erbetenen Anmeifungen, was die Batterien 
und das Perfonal an Bekleidungsſtücken und fonftigem Material ins Feld mit- 
zunehmen hätten. Wir beſchränken uns auf die Bekleidung der Offiziere, die 
ja auch für die der anderen Waffen eine analoge ift. 

Oberfileutnant Gurfhin empfiehlt: Die vorfchriftsmäßige, bekanntlich bei 
allen Offizieren mit aufgenähten ober geſtickten Ligen verfehene Uniform (mundir) 
gar nicht mitzunehmen. Dafür den Überrod und eine Kommodjade nad} öfter- 
reichifchem Modell. Einen Paletot von dunklem (alfo nicht dem vorfchriftsmäßigen 
hellgrauen) Tuch. Eine Pelzmüse (Papacha) von Wolfsfell. Für den Sommer 
KRaki-Hemden; als Gurt einen meißlebernen Riemen. Fußbekleidung: weiche 
Stiefel aus einer befonders bezeichneten Fabrik, mit Leder benähte Walenti 
(Silgftiefel), weite Gummifchuhe. Ferner für den Winter: Pelzbeinkleider (in 
Kraßnojarsk in Sibirien für 4 bis 6 Rubel zu kaufen); einen grauen Halbpelz 
zum Tragen unter dem Mantel, einen undurchläffigen Paletot von Leder. Ges 
fütterte Filsftiefel zum Preife von 25 Rubel und verfchiedene Zagerutenfilien, 
wie Zelte, Kochmafchinen, Samovare und dergleichen. Andere dem Offizier 
notwendige Bekleidungs- und Ausrüftungsartifel find auf dem Kriegstheater 
ielbft und aus den dort beftehenden Niederlagen der Dffiziergenofjenfchaften zu 
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Petersburg und Moskau zu beziehen, doc ift auch bei ihnen der Nachſchub 
längeren Unterbrehungen anägefebt. 
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Bei der. Anfammlung einer großen Armee in einer wenig kultivier 
unmegfamen Gegend, wie e3 die heutige Mandfchurei ift, bildet die Verpfl 
frage eine Hauptforge des Feldherrn. Nichtsdeftomeniger hatte die ruffich: 
diefe ihre Aufgabe bisher mit Geſchick gelöft. Es ift deshalb nicht uninte 
jene Grundfäge zu betrachten, die ihr bei der Löjung der Aufgabe ma| 
waren. Die „Nomwoje Wremja" fchreibt darüber: . 

Ein jeder Soldat in unferer Armee muß eine fogenannte eiferne 
bei fi haben, die er im Tornifter trägt und nur im Ausnahmefall 
befonderen Befehl des Truppenführers — angreifen darf. So z. ®. 
der Truppenteil jehr weit von feinem Train entfernt ift und feine Nal 
mittel am Platze requiriert werden können. Die eifern Ration eines Infar 
befteht aus zmeieinhalb Tagesration an Zwieback und Salz, wozu noch) 
bis ein Pfund gefochtes Fleiſch kommt, das im Nachtquartier für den ı 
Marfchtag zubereitet wird. 

Die eiferne Nation hat ein Gewicht von ſechs Pfund. Außerder 
vom Regimentstrain ein fogenannter eiferner Beftand mitgeführt, der die 
Ration des einzelnen Mannes in der Weife ergänzen foll, daß beide X 
zuſammen einen Vorrat an Zwiebad, Salz, Tee und Zucker, der für vie 
und einen folhen an Graupen. der für drei Tage ausreicht, ergeben. 

Zur Verproviantierung von Truppenteilen, die fi in größere 
fernungen von den Vorratslagern befinden, führt jede Divifion einen 
für vier Tage mit, der diefelben Nahrungsmittel umfaßt, wie der Reg 
beftand. Hierbei find Tee und Zucker fogar für zehn Tage berechnei 
diefe Weife ift jede Infanteriedivifion, von Fleifh und Gemüfe abgejeh 
einem Proviantvorrat für acht Tage verfehen. 

Bei der Kavallerie ift die eiferne Nation für die Mannfchaft etwa: 
ger, fie ift nur für eineinhalb Tag berechnet. Der Regimentsbeftand re 
zwei Tage und der Divifionsvorrat für vier Tage aus, fo daß eine Kaı 
diviſion für ungefähr fiebeneinhalb Tage Proviant mit fich führt. 

Die eiferne Ration an Fourage befteht in der Hauptſache aus Ha 
ift bei der Kavallerie für einen Tag, bei der Artillerie für anderthal 
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berechnet. Der Train führt Hafer für drei und Heu für zwei Tage mit fich. 
Diefe Vorräte find auf den Tieren felbft befeftigt, jo daß diefe Truppen feinen 
Fouragetrain beſitzen. 

Die Schwierigkeit der Verproviantierung der Armee liegt in der jeweiligen 
Ergänzung der Regimentsbeſtände und Diviſionsvorräte. Die Verſorgung der 
Truppen mit Nahrungsmitteln wird um vieles ſchwieriger, wenn die Soldaten 
nicht aus dem Lande leben können. Die Intendantur iſt dann gezwungen, 
hinter der Front zweckmäßige Stapelplätze von Nahrungsmitteln einzurichten, 
deren praktiſche Seite vor allem darin beſteht, daß fie zu jeder Zeit jo beweg- 
lich find, daß fie nicht in die Hände des Feindes fallen und auch nicht ver- 
tilgt werden müfjen. 

Die ruffifche Armee hat feit Beginn des Krieges verfucht, Requifitionen 
zu vermeiden und ift dabei mit ftrengfter Ordnung zu Werke gegangen. Es 


mar dies nötig, einerfeitS, um die Soldaten vor Berrohung und Ausfchreitungen - 


zu bewahren, die das fortgefeßte Beitreiben von Nahrungsmitteln erfahrungs- 
gemäß zur Folge hat, und andererſeits lag es im Intereffe Rußlands, mit den 
Einwohnern des Kriegsfchauplages möglichft human zu verfahren. 

Wo fi aber immerhin eine Requifition an Nahrungsmitteln nötig machte, 
fiel dies in Dem öden Lande fehr ſchwer. Es mußte deshalb, um die Verpflegung 
der Truppen aufrecht zu erhalten, eine regelmäßige Zufuhr veranftaltet werden, 
die von Magazinen aus zu organifieren war. Un eine Zufuhr mußte befonders 
bei jenen Truppenteilen gedacht werden, die durch die Befchaffenheit des Geländes 
gezwungen wurden, in fchmaler Front zu marjchieren oder Nafttage zu 
machen. 

Bei Fen⸗huan⸗chen hätte das Verſagen der Verproviantierung die ruſſiſchen 
Truppen beinahe in eine verzweifelte Lage gebracht. Seit Wochen hatten die 
Soldaten aus dem Lande gelebt. Schließlid war die Umgegend aber fo aus» 
gefogen, daß auch ber eiferne Beſtand angegriffen werden mußte. Schon ging 
auch diefer zur Neige, als noch im legten Augenblid neue Nahrungsmittel ein- 
trafen. An ein Aufgeben der Stellung war aber aus ftrategijchen Rückſichten 
nicht zu denken. 

Bei der Verausgabung des Proviant® aus dem Regimentsbeſtand mwird 
diefer aus dem Divifionsvorrat wieder aufgefüllt. Der Divifionstrain ift bei 
der ruffifchen Armee dem Divifionstommandeur unterftellt, während die Inten- 
dantur die Aufgabe hat, die Vorräte de3 Divifionstraind zu ergänzen. 
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Die Aufgabe der Ergänzung wird immer Tomplizierter, je weiter der 
Truppenteil von den Vorratslagern enifernt fteht. So find beifpielsmweife, um 
einer Divifion eine Tagesration auf eine Entfernung von einem Tage zuzuführen, 
fünfundfechsig Wagen mit hundertdreißig Pferden notwendig und im Magazin 
muß ſich ein Vorrat von zwei Tagesrationen befinden.“ 

Der Kraft« und Zeitaufwand vervielfältigt fich je nach der Entfernung der 
Truppe vom Lager. Es ift alſo notwendig, daß die Magazine, oder wie fie 
genannt werden, die Ausgabemagazine, in unmittelbarer Nähe der Truppe 
liegen, gegen welchen Grundfa wieder andere ftrategifche Geſichtspunkte fprechen. 
Die Ergänzungen aller Vorräte in den Ausgabemagazinen erfolgen aus ben 
Bwifchenmagazinen, die ihrerſeits Die Verpflegungsftationen zwifchen der Armee 
und der Bafis bilden. 

Die Vorräte für die Armee werden bei den Rufen meiftenteil® aus dem 
europäifchen Rußland, dann aber auch aus Sibirien und der Mandfchurei bezogen 
und an Hauptftapelplägen angefammelt, von mo aus fie in die Zmifchenmagazine 
weiterbefördert werden. Das ift die große Mafchine, deren e8 bedarf, um bie 
Armee mit den nötigen Nahrungsmitteln zu verforgen. 

Die Aufgabe wird aber noch viel ſchwieriger, wenn man bedenkt, mit welcher 
Genauigkeit die Ergänzung der Vorräte ber überdies ihren Aufenthaltsort ftet3 
wechfelnden Truppen erfolgen muß. Die genaue Berechnung der Vorräte, des 
Zeitaufmwandes, die in den fibivifchen Gebieten nicht immer fehr leicht fein 
dürfte, iſt demnach die fehwierigfte Aufgabe, die den hohen Intendanturbeamten 
obliegt. 

Kuropatkin verfügt in diefer Beziehung über eine ausgezeichnete Organifation. 
Die Aufgabe; die fich der Höchſtkommandierende in der erften Periode des Krieges 
geftellt hatte, beftand darin, mit den ihm zur Verfügung ftehenden Truppen das 
Vorbringen der Japaner aufzuhalten und mit der Zeit nicht mur die nötige 
Anzahl von Truppen auf eine Entfernung von achttauſend Werft heranzuziehen, 
fondern auch zugleich für deren Verpflegung, fanitäre Hilfe und die Heran- 
ſchaffung der nötigen Munitionsvorräte bedacht zu fein. Kuropatkin hat dieſe 
Aufgabe unter den fehwierigften Verhältniffen mit großem Geſchick gelöft. 
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Nach der erfolglofen Expedition des Generals Mifchtichenko trat für 
Kurze Zeit “wieder Ruhe auf dem Kriegsſchauplatz ein; nur an den immer 
häufigeren Vorpoftengefechten ließ ſich eine engere Fühlung der beiden Armeen 
erkennen und außerdem fanden auf beiden Seiten fortgefeßte Truppenver⸗ 
fchiebungen ftatt, auf die wir oben ſchon hinwiefen. 

Im lebten Drittel de Januar waren feine Zweifel mehr vorhanden, 
daß General Kuropatfin zur Offenfive überzugehen beabfichtigte und am 


Rulllidie Gefangene auf Ihrem Transporte nadı Japan. 
(Mach einer Photographie.) 


25. Januar begannen jene Kämpfe, welche unter dem Namen der Schlacht 
von Sandepu oder Hai-foustai*) befannt geworden find. 

Wir haben ſchon oft die Nachficht unferer Leſer mit der Begründung in 
Anſpruch genommen, daß die Nachrichten fehr Lücenhafte und unvollfommene 
ſeien; mehr als von den meiften bisher berichteten Vorgängern gilt das von 
dem Bufammentreffen der beiden Armeen, welches wir jet ſchildern wollen. 

Rufen wir uns zunächſt noch einmal die Stellung der Armeen ins 
Gedächtnis unter dem Gefichtspunft, wo und wie man fic) gleichjam theoretifch 


*)- Infolge eines Druckfehlers fteht unter der Hierzugehörigen farbigen Kunftdruds 
tafel „Haishoustai“ ftatt, wie richtig „Hai-lou-tai”. 
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eine erfolgreiche Offenfive ber Ruſſen hätte vorftellen können. Noch immer 
finden wir Kuroki, den Befehlshaber der rechten Flügelarmee, in jenem gebirgigen, 
leicht zu verteidigenden und ungeheuer ſchwer anzugreifenden Terrain, wo er 
während ber Oktoberkämpfe die Anftrengungen des Generals von Stadelberg 
mit verhältnismäßig ſehr wenigen Truppen vereitelte. Wir erinnern uns, daß 
mehrfach der ruſſiſche Reitergeneral Rennenkampf gerade auf dieſem rechten 
Flügel Verſuche machte, ähnlich wie Mifchtfchento auf dem andern Flügel, 
durch Umgehung Hinter die japanische Front zu gelangen und dann ihre rüd- 
märtigen Verbindungen ufw. zu gefährden; es ift ihm nicht gelungen und daran 
war ficher das ebenfo unwegſame und ſchwierige Gebirgsterrain beteiligt, wie 
die japanifche Kavallerie. So mußte der ruſſiſche Oberfeldherr, wenn er die 
Abſicht hatte, offenfiv vorzugehen, ſich von vornherein klar gemacht haben, daß 
eine Umgehung de3 rechten japanifchen Flügels durchaus feine Ausficht auf 
Erfolg verſprach. 

Nicht ausfichtsvoller fcheint es in der Mitte geftanden zu haben, übrigens 
ebenfomenig für die Japaner. Hier hatten ſich im Laufe der Wintermonate, 
wie auch aus dem .auf Seite 77 gegebenen Bericht hervorgeht, die Heere 
feftungsähnlich verfchangt, und für ben einen wie den anderen wäre eine Offen- 
five an diefer Stelle ein verluftreiches und wenig Ausficht verheißendes Unter- 
nehmen gewefen. So blieb nur der Iinfe Flügel oder, von ruffifcher Seite aus 
gefehen, der rechte für eine Offenfive übrig und fie wurde befonders dadurch 
begünftigt, daß fie fich hier in dem ebenen und flachen Terrain der Flußgebiete 
des Hunho, des Schaho und des Taitjeho abfpielen mußte, alfo mweitlich von 
dem Schienenftrang der ruffiichen Bahn, diefer einzigen Werbindungslinie der 
ruffifchen Mandſchurei-Armee nach rückwärts. 

Geplant haben die Ruſſen offenbar ſchon längere Zeit vorher, hier einen 
offenſiven Schlag zu führen, das geht unter anderm auch aus der merkwürdigen 
Tatſache hervor, daß ſchan in den erſten Januartagen der früher hier erwähnte 
Kriegskorreſpondent Behrmann, welcher noch dazu weit hinter der ruſſiſchen 
Front ſich befand, nämlich in Irkutsk, nach Deutſchland berichtete, Kuropatkin 
plane die demnächſtige Aufnahme der Offenſive und zwar mit feinem rechten 
Flügel. Gebildet wurde diefer rechte Flügel durch die zweite Armee und fie 
unterftand der Führung des erft fürzlih aus Rußland nach dem Kriegsfchau- 
plage entfandten Generals Griepenberg. 

Aus der Tatfache, daß diefe Angriffspläne Kuropatlins, wie aus obigem 
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Gefallene Japaner auf einem Scilacitielde der Mandicwurei. 
(Mad) einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


hervorgeht, nicht geheim blieben, muß auch felbftverftändlich gefchloffen werden, 
daß die Japaner ebenfo rechtzeitig darüber orientiert waren. Diefe Fefiftellung 
ift von befonderer Wichtigkeit für die Beurteilung der nun in den legten Januar 
tagen folgenden Gefechte und gibt meiner Anficht nach den Schlüffel für manche 
Fragen, die man nachher glaubte, fich nicht erflären zu können. Die Tatfache 
aber, daß die Japaner tatfächlih darum gewußt haben, feheint mir ſchon aus 
dem Grunde vollfommen feftzuftehen, weil fich ihr Aufflärungs- und Spionagen- 
foftem durch eigene Truppen und durch Chinefen während des ganzen Krieges 
ausgezeichnet bewährt Hat. Die ruffifche Aufklärung dagegen ließ, wie wir ſchon 
oft feftftelen mußten, ſehr viel zu wünſchen übrig. 
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Wir find nicht genau orientiert, wann und in welchem Tempo die Armee 
des General Nogi von Port Arthur in Marſch gefeßt wurde und wann fie auf 
dem Kriegsſchauplatze ankam. Die ruffiichen Berichte geben allerdings an, man 
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habe in den letzten Januartagen die Nummern der Regimenter erkannt und 
daran feſtgeſtellt, daß wenigſtens ein bedeutender Teil der aus Port Arthur er— 


warteten Verſtärkungen zur Stelle fei. Gleichwohl kann man dieſe Feſtſtellung 
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nicht als einwandfrei betrachten, fondern ebenfogut für möglich halten, daß fie 
aus dem ruffifchen Beitreben hervorging, die Operationen der zweiten Armee 
zu rechtfertigen. 

Die zweite Armee bildete, wie gejagt, den rechten Flügel der ruffifchen 
Stellung, beftand aus drei gefchloffenen Armeekorps, einer Infanteriedivifion und 
drei Schüßenbrigaden. Auf ihrem rechten Flügel aber befand fich die Kavallerie 
und ber General Miſchtſchenko. Nach Often ſchloß ſich Die dritte Armee an, 
beftehend aus fünf Armeelorps, an diefe der Linke Flügel, alfo die erſte Armee 
mit drei Armeekorps, einige Infanterie- und Kofakendivifionen, letztere unter 
dem Kommando de3 Kavalleriegenerals Rennenkampf. Das Armeelommando 
befand fich in den Händen des Generals Linewitſch, das der dritten Armee in 
denen des General Kaulbars. Die effektive Stärke der ganzen Armee belief 
fh nach einigen Nachrichten auf 800000, nach anderen auf 350000 Kämpfer. 
An Gefchügen follen etwa 1200, jedenfalls nach Berechnung des Militärmochen- 
blattes, vorhanden gemejen fein. 

Die Stärke der japanifchen Armee zu jener Beit fteht ebenfalls nicht ein- 
wandfrei feft. Die Japaner felbft haben ihrem Prinzip getreu gar nichts dar- 
über angegeben, jo daß wir uns nad) den ruffifchen Schäßungen richten müffen 
Über diefe entnehmen wir die folgenden Einzelheiten ebenfalls einer Aufftellung 
des Militärmochenblattes, deren Verfaffer aber auch der Anficht ift, daß die 
japanifche Stärke bedeutend überfchätt worden fei. 

Auf dem linken Flügel der Japaner, alfo gegenüber dem ruffischen rechten, 
ftanden fünf, Felddivifionen (den Begriff des Armeekorps Eennt der Japaner 
befanntlich nicht), dazu vier Landwehrbrigaden, ferner eine Ravalleriebrigade, 
zwei Artillerieregimenter, im ganzen 115000 Mann und 342 Geihüge. Die 
Mitte bildet die vierte Armee, beftehend aus drei Felddivifionen, drei Land- 
mehrbrigaden, ein Artillerieregiment, im ganzen 65000 Mann und 198 Ge 
ſchütze. Die erfte Armee bildet den rechten Flügel, fie beſtand aus den Garde 
truppen, zwei Felddivifionen, vier Landmwehrbrigaden, einer Kavalleriebrigade 
und einer Artilleriebrigade, im ganzen 85000 Mann und 306 Geſchütze. Alles 
in allem 265000 Mann und 846 Feldgeſchütze. 

Die nähere Verteilung der einzelnen Truppenteile entzieht ſich volltommen 
unferer Kenntnis und e3 ift fogar zwecklos, irgenb welche Vermutungen darüber 
anzuftellen. Wir haben die obige Aufftellung auch nur als ungefähren Anhalt 
gebracht, ohne von ihrer abfoluten Richtigkeit überzeugt zu fein; ſehr möglich 
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ift, daß bei Beginn der Kämpfe die Kräfteverteilung auf den einzelnen Punkten 
der langen Linie eine ganz andere war. 

Am 25. Januar ging nun General Griepenberg mit feiner Armee zur 
DOffenfive über und zwar in ber folgenden Weife (zum fchnelleren Verſtändnis 
weifen wir auf die beiftehende Skizze hin, welche jedenfalls einen im allgemeinen 
richtigen Überblick gibt, in welcher Weife General Griepenberg einen Erfolg zu 
erringen hoffte). Seine Truppen überfchritten zunächft nacheinander und ges 
trennt den Hunho und rücten auf beffen rechtem Ufer nad) Südweſten herunter, 
um dann, ebenfalls einzeln an einem vorher ausgemachten Punkte, wieder nad) 
dem linken Ufer überzufeßen. 

Voran war Mifchtichenko mit feinen Reitern und er wählte fich auch den 
am weiteften ſüdlich gelegenen Punkt zum Übergang, nämlich bei dem Orte 
Peidagou, da wo der Taitfeho und der Hunho beinahe zufammenftoßen. Die 
übrigen Truppen verteilten fich weiter nördlich und überfchritten den Hunhr 
forps- oder diviſionsweiſe in der Nähe von Hailatofa, Mamylai und Schantan. 
Ein Armeekorps, verftärft um eine Infanteriedivifion, ftellte die Verbindung 
her zwijchen der ftehen gebliebenen Mitte der ruffiichen Stellung und der zweiten 
Armee, welche ja nun, wenn wir e8 uns auf der Karte klar machen, volltommen 
nach vorne umgebogen war. An der Biegung entitand natürlich ein ſchwacher 
Punkt, und, damit diefer nicht den Feind zu einem Durchbruchsverſuche reizte, 
hatte man dort für eine entjprechende Verftärtung Sorge getragen. 

Aus den Bewegungen der zweiten Armee geht die Abficht General 
Griepenbergs oder der Inhalt des Befehls, den er befolgen follte, Elar hervor. 

Es handelte ſich darum, den japanischen linken Flügel zunächft mit größter 
Stille und Schnelligkeit zu umgehen bezw. ın feine Flanfe zu gelangen und dann 
mit aller zur Verfügung ftehenden Wucht anzugreifen. 

Wahrfcheinlich ift, mas die Auffen vorher feftgeftellt hatten, daß ſich auf 
dem äußerften Flügel der Japaner nur verhältnismäßig ſchwache Streitkräfte 
befanden. Wie beinahe immer während des Krieges ift aber diefe Aufklärung 
wieder eine recht oberflächliche geweien; jedenfalls kann man fich nicht anders 
erflären, daß General Griepenberg feine Truppen in der Art und Weife zer- 
fpitterte. Es ift das entfchieden ein Fehler geweſen und ging vielleicht ebenſoviel 
aus einer oberflächlichen Aufklärung wie aus der typifch ruſſiſchen Gering- 
ſchätzung des Japaners hervor. 

General Griepenberg war, wie erwähnt, erſt fehr kurze Zeit vorher nad) 
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Oſtaſien gekommen und verfügte weder aus früherer noch aus fpäterer Zeit 
über irgend welche Kriegserfahrungen. Sehen wir aljo zunächft, wie ſich die 
Operationen entwidelten. 

Nachdem die verfchiedenen rufjifhen Abteilungen am 25. Januar den 
Hunho überfchritten hatten, begannen auf der ganzen Länge der Linie von 
Schantan bis Perdagou oder Mamykai mehr oder minder heftige Gefechte. Die 
japanifchen Streitkräfte, welche ſich zunächſt den Ruſſen entgegenftellten, waren 
beinahe fämtlich unterlegen und fo drangen die Ruſſen überall fiegreich vor. 

Schon am 25. Januar eroberten das achte Armeekorps oder Teile des— 
felben den Ort Hai-fowtai (auf der Karte „Ho-ken-tai"), welcher allerdings 
mit großer Hartnädigleit verteidigt wurde. Im Süden drangen die Ruſſen 
ebenfalls vor und zwar zunächft in öftlicher Richtung, ohme Zweifel mit der 
Abfiht, dann nad) Norden zu ſchwenken und die Japaner im Rüden zu faſſen. 

Am 28. Januar gelang e3 den dortigen Abteilungen, die beiden Orte 
Sumapu und Landungou zu erobern, man befand fi) damit alfo im Beſitz der 
Straße, die nördlich nach Sandepu führte, von dem man mußte, daß es ftark 
befeftigt war. Diefer Ort war nun ſchon am 26. Januar durch die bei Tſchantan 
übergefeßten ruſſiſchen Truppen angegriffen worden und hier entipann ſich ein 
ſehr heftiges Gefecht. 

Die Japaner hatten ſich in Sandepu fehr ftarf befeftigt und verfügten 
innerhalb diefer Befeftigung über eine verhältnismäßig große Anzahl von Feld- 
geſchützen und Mafchinengemehren. Es half den Auffen nichts, daß fie den 
unbefeftigten Teil de3 Dorfes zunächſt einnahmen und in Brand ſetzten; fie 
mußten ihn unter dem japanijchen euer wieder räumen und erjt eine über- 
legene Artillerie heranziehen, um die Vefeftigungen fomeit zu erfchüttern, daß 
die Infanterie den Sturm beginnen konnte. 

Aud am 27. Januar gelang e3 den Ruſſen nicht, das wirklich heldenhaft 
verteidigte Sandepu einzunehmen, und das wurde vielleicht zum Verhängnis für 
das ganze Unternehmen, e3 trafen nämlich die von der ſchwachen japanifchen 
Vefagung ſchon fehnlich erwarteten Verſtärkungen endlich ein und diefe, aus 
jüdficher Richtung kommend, wendeten ſich direkt gegen den bedrohten Punkt 
Sandepu. 

Die Japaner begingen nicht den ruſſiſchen Fehler, ihre Kräfte zu zer- 
jplittern, fondern trachteten nach altbewährten Grundjägen großer Feldherren 
zunächſt danach, an einem einzigen Punkte den Gegner zu werfen, dann würde 
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ſich ſchon alles von felpft ergeben. Wie ftarf diefe japanischen Hilfstruppen 
waren, läßt fich nicht feftftellen, jedenfalls aber waren es wohl mehrere Divifionen, 
und unter ihnen vielleicht fchon Teile der Armee Nogi. 





Rat japanlicer Truppen. 
(Nach einer Photographie.) 


Bei Sandepu griff man fofort die ftürmenden Ruſſen an und es ent- 
ſpann ſich ſcheinbar ein fehr hartnädiger Kampf. Die Auffen befanden ſich 
bald in ſo bedrängter Lage, daß das vorerwähnte zehnte Armeekorps und die 
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61. Infanteriediviſion zur Hilfe herbeigezogen wurde. Mit diefen verhältnis: 
mäßig fehr großen Truppenmafjen gelang e3 dann den Ruſſen noch einmal, 
die Oberhand zu gewinnen und bie Japaner von Sandepu zurüczudrängen. 
Sandepu ſelbſt Hingegen blieb noch immer in den Händen der tapfer aus- 
barrenden kleinen Beſatzung. 

Weniger glücklich kämpften die Ruſſen weſtlich von Sandepu am Hunho, 
wo ſie am 29. Januar auf das rechte Ufer zurückgedrängt wurden. Aus dem 
Umſtande aber, daß die beiden nördlich von Sandepu liegenden Orte Pitaitſi 
und Paufentun in den Händen der Ruſſen blieben, kann man wohl ſchließen, 
daß man e3 mit einer Reihe von ifolierten Kampfplägen zu tun hatte und 
fpeziell die japanifchen Verftärfungen noch nicht die genügende Höhe erreicht 
hatten, um einheitlich auf der ganzen Linie zum Angriff vorzugehen. 

Auch an den beiden legten Januartagen fämpfte man weiter, nachdem ſchon 
am 29., wie es al3 i "er erfcheint, die ruffifche Offenfive gebrochen war. Wann 
das hierfür entſcheidende Ereignis fiel und wo, hat uns die Gefchichte bis jetzt 
noch nicht überliefert, feftfteht hier, mie gefagt, nur, daß die ruffifchen Abteilungen 
durchweg nad Welten bezw. Nordweſten zurüdgingen und den Hunho wieder 
überſchritten. Nur den dicht bei Tfchantan liegenden Ort Tſchantanhonan, 
welcher, wie die Skizze zeigt, noch auf dem linken Hunho-Ufer liegt, wieder: 
zunehmen, gelang den Japanern nicht. Hier kämpfte man noch in ben erften 
beiden Februartagen, und wie heftig aud) diefer Kampf gemefen ift, geht daraus 
hervor, daß Tſchantanhonan zweimal von den Japanern erobert und ver- 
Toren wurde. . 

Damit war die folange vorher geplante und mit fo großem Apparat ins 
Werk gefegte Offenfive des Generals Griepenberg vollftändig gejcheitert. An 
Berluften gaben die Ruſſen 12000 die Japaner 7000 an, nad) fpäteren Nad;- 
richten follen bie ruffifchen Verluſte weit höher geweſen fein; außerdem fielen 
ungefähr 2000 Ruſſen ala Gefangene in die Hände der Japaner. Der Reiter 
general Mifchtfehento und der Führer des erften fibirifchen Armeekorps, der 
befannte Baron von Stadelberg, wurden verwundet, außerdem noch drei General: 
majore. Bei den Japanern wurde nur ein höherer Offizier verwundet. 

Während der eriten Schlachttage, als die Auffen auf der ganzen Linie 
leichte Erfolge errangen, wurden ſchon verlodende Siegesnachrichten nach Peters- 
burg telegraphiert und von dort natürlich veröffentlicht. General Griepenberg 
glaubte offenbar, daß dies der ganze Widerftand fei, den der japanifche Finke 
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Flügel feinem Angriff entgegenfegen könne. Als nachher der Rückſchlag Fam 
und die Auffen von Tag zu Tag auf allen Punkten den mit leichter Mühe 
erfämpften Boden wieder verloren, griff natürlich eine gewaltige Enttäufchung 
und auch Erbitterung Platz. Man fragte fih, wie es denn überhaupt nur mög« 
lich geweſen fei, daß General‘ Griepenberg fich derart habe täufchen können. 

Leute, die für ihn Partei nahmen und vielleicht auch perfönlich von ihm 
infpiriert waren, hielten eine Zeit lang die Verfion aufrecht, Griepenberg habe 
tatjächlich durch fein geſchicktes Vorgehen den Sieg in den Händen gehabt, daß 
er ihn aber gegen die ſpäter eintreffende Übermacht nicht habe halten können, 
fondern hier, alfo zu diefem Zeitpunkte, hätte Kuropatkin auf der ganzen Linie 
zu energifcher Offenftve vorgehen müffen und dadurch verhindern, daß die Japaner 
die Mitte oder den rechten Flügel ihrer Stellung ſchwächten, um den linken, 
von Griepenberg bedrohten, zu verſtärken. Das Merkwürdigſte war, daß Griepen- 
berg unmittelbar nach diefen Gefechten, ohne vorher mit Auropatlin auch nur 
Nücfprache zu nehmen, den Oberbefehl niederlegte und nad Petersburg 
zurückkehrte. 

Ebenfalls von ihm und den Leuten, die für ihn Partei nahmen, wurde 
verbreitet, daß er telephonifch die fehmerften Meinungsverfchiedenheiten mit 
Kuropatkin gehabt und erflärt habe, unter einem Feldherrn, welcher ihn derart 
im Stich gelafjen und andererſeits durch feine Energielofigkeit den ficheren Sieg 
in eine Niederlage verwandelt habe, könne er nicht weiter kämpfen. 

Die andere Verfion gibt General Griepenberg ausfchließlich die Schuld, 
fie wirft ihm vor, er babe erftens feine Truppen über einen viel zu großen 
Raum zerftreut und fei beinahe, ohne vorher Aufflärungen vorgenommen zu 
haben, einfach mit Gottvertrauen drauflosgegangen. Er habe an Kuropatkin 
einen glänzenden Sieg telegraphiert, nachdem der unbefeftigte Teil des Dorfes 
Sandepu genommen worden fei; er habe ferner, in völliger Unkenntnis über die 
Bewegung feiner eigenen Truppen, in der Nähe von Hai-foustai eine ruffische 
Abteilung für Japaner gehalten und fie zufammenfchießen laſſen uſw. uſw. 

Als nun nach dem „glänzenden Siege bei Sandepu“ eine Hiobspoſt nad) 
der anderen Fam, foll der Zar an Kuropatfin ein Telegramm gejendet haben, 
welches, um uns gelinde auszudrücken, nur wenig Anerkennung enthielt. Kuro— 
patkin ließ das natürlich Griepenberg in entfprechend verftärftem Maße entgelten 
und al3 Antwort reifte Ieterer nach Petersburg. Dies ift fehließlich am Wahr- 
ſcheinlichſten, während alle Gerüchte von Krankheit das Generals Griepenberg 
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oder zwingenden Gründen perfönlicher Natur als unwahr bezeichnet werben 
können. 

Merkwürdig bleibt e8 immerhin, daß Kuropatlin fo voreilig das Sieges- 
telegramm abfertigte und diefe Voreiligkeit erinnert uns an jenen Glückwunſch, 
welchen er dem General von Stadelberg ſchickte, als diefer während der Oftober: 
ſchlachten in ein vollfommen unverteibigtes Dorf eingerüdt war. 

. Fragt man ſich num weiter, weshalb denn Kuropatkin feinem General 
nicht zu Hilfe kam, fo können da vielerlei Gründe maßgebend geweſen fein. 
Wahrfcheinlich hatte der Oberbefehlshaber von Anfang an gar .nicht die Abficht 
und glaubte vielleicht nicht die Möglichkeit zu haben. Ob aber dieſe letztere be- 
ftand, da3 vermögen wir nad) dem bisher vorliegenden Material nicht zu ber 
urteilen. Griepenberg hatte über 100000 Mann ins Gefecht geführt, alfo un- 
gefähr ein Drittel der ganzen ruffifchen Armee. Hätte er fi und feine An» 
ftrengungen mehr auf einen Punkt Fongentriert, fo wäre fein Erfolg unbedingt 
ein nachhaltiger geweſen und hätte Kuropatkin möglicherweife günftige Gelegen- 
heit zum Eingreifen ‚gegeben. Wenn nun, wie teilmeife geglaubt wurde, und 
auch nicht unmöglich ift, die Griepenbergſche Operation urfprünglich beabfichtigte, 
die von Port Arthur anfommenden Truppen Nogis hinter der japanischen Haupts 
front anzugreifen und fo ihre Vereinigung mit der letzteren zu hindern, fo war 
die gewählte Art des Vorgehens jedenfalls nicht die richtige. 

Sehen wir zunächſt einmal davon ab, ob der Zeitpunkt, die Armee Nogi 
an der Vereinigung zu hindern, überhaupt noch günftig und noch nicht zu fpät 
war, fo hätte Griepenberg, wie auch Behrmann richtig annimmt, auf den Straßen 
zu beiden Geiten des Hunho nad) Süden rücken müffen, um dann unter Um— 
gehung des japanifchen Tinten Flügels füdlich von Liaojang General Nogi ab» 
zufaffen. Wie er tatfächlich verfuhr, konnte er niemals zu diefem Biele fommen 
und fo müffen wir entweder annehmen, daß er es überhaupt nicht erreichen 
wollte, oder aber, daß er in der Tat ein hervorragend unfähiger Mann war. 

Ob man fo weit gehen kann, zu behaupten, daß die Japaner die Armee 
Griepenbergs in eine Falle loden wollten, indem fie fie zuerft fiegen ließen, 
kann trogdem zweifelhaft erfcheinen und die Heftigkeit ber fpäteren Kämpfe 
macht es unwahrſcheinlich. Wie gefagt, find wir über diefe Kämpfe fehr wenig 
durch authentische Nachrichten informiert und Kombinationen, welche nicht min- 
deſtens auf folhen fußen, find fchlieglich ebenfo bedenkliche Operationen wie 
die, welche dem General Griepenberg eine fo wenig ruhmvolle Schlappe verfeßten. 


Japanliche Sturmkolonne, 
(Mad) einem japaniſchen Farbendrud.) 
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Außer Griepenberg kehrte der General von Stadelberg nach Nieberlegung 
feines Kommandos in die Heimat zurück, Diefer „Unglücksbaron“, wie ihn die 
Ruſſen im eigenen Lager nannten, hat dreimal an wichtigen Stellen und ebenfo 
oft höchft unglüclich gelämpft: Bei Wafangku, am Schaho und jetzt bei Sandepu. 
Zange hat Kuropatlin ihm immer wieder Vertrauen gezeigt, bis es das britte 
Mal wohl endlich zu viel wurde. 

Es ift merkwürdig, daß man überhaupt über die Rolle, welche Kuropatlin 
vor und während der Offenfive Griepenbergs gefpielt bat, nicht orientiert ift. 


Japaniicıe Infanterie Im Feuer. 
Mach einer Photograppte.) 


Es war fonft früher nicht feine Art, den Unterführern zu große Selbftändigfeit 
und Spielraum zu laffen, nachdem er am Jalu und bei Wafangfu jo trübe 
Erfahrungen gemacht hatte. Später mußte man im Gegenteil manchmal jagen, 
daß er als Leiter de Ganzen mehr Entfcheidungen perfönlic in der Hand be 
halten wollte, wie ihm als einzelnen Menjchen bei der ungeheueren Ausdehnung 
der Stellungen möglich fein konnte. 

Wir haben im Gegenfag zu den meiften anderen Berichterftattern oder 
Autoren Kuropatlin, feine Fähigkeiten und Maßnahmen ftets verteidigt und 


haften ihn auch heute, nachdem er gefallen ijt, für einen fähigeren Mann, als 
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die anderen ruffifchen Führer, von deren Leiftungen man gehört hat. Wir jtehen 
auch noch heute auf dem Standpunkt, daß Kuropatkins Verhängnis durch bie 
Unfähigkeit feiner Unterführer und das ftändige Verfagen der Aufklärung her 
beigeführt wurde. Beides find Faktoren, deren Mangelhaftigfeit dem Oberbe— 
fehlshaber der Friegführenden Armee nicht zur Laſt gelegt werden kann, fon 
dern ihre Befchaffenheit geht lediglich aus der Friebenstätigfeit und Ausbildung 
des Heeres hervor. Wohl kann der Oberfeldherr im Kriege durch perfönliche 
Menſchenkenntnis unterjtügt, duch glücliche Wahl eines Unterführers oder 
deffen Beförderung einmal einen guten Griff tun, aber das ift fchließlich ein 
Zufall und kommt auch nicht in Betracht bei einer fo ungeheuren Armee, da 
muß vielmehr ein genügender Stamm tüchtiger Generale oder älterer Regimentd« 
fommanbeure im Frieden durch theoretifche Arbeit und kriegsmäßige Übungen 
ſyſtematiſch herangebilbet fein. 

Als General Griepenberg nad; der Mandfchurei reifte, hörte man fchon 
Stimmen, welche ben Parkettgeneral verfpotteten und ihre Bmeifel nicht zurüd- 
hielten, ob er feine Erfolge in den Peteräburger Salons mit Nugen im oft 
afiatifchen Kriege werde verwerten können. 

Und die Aufllärung! Darüber haben wir ſchon oft gefprochen und fehen auch 
jegt noch feinen Anlaß, unfere früheren Anfichten zu modifizieren, jedenfalls hat fie 
nie ordentlich funktioniert und bedeutend fchlechter, als die viel weniger zahlreiche 
und fchlecht berittene japanische Kavallerie. Diefe hat vermöge der Intelligenz 
und der Energie der Japaner verhältnismäßig ganz Enormes geleiftet, das haben 
auch die Ruſſen zugeben müſſen. Was fie aber nicht leiften konnte, das taten 
die chinefifchen Spione ober dienftwilligen Eingeborenen an Ort und Stelle, ſo 
daß alfo hieraus eine Doppelte Überlegenheit gegenüber den Ruſſen entiprang. 

Aus diefen Gründen ift es unferer Anficht nach auch nicht richtig zu Jagen, 
Kuropatkin habe den Mißerfolg bei Sandepu verfchuldet, indem er einen bisher 
fiegreichen Unterführer gegen feindliche Übermacht im Stich gelafien hätte. Daß 
das auch tatjächlich nicht der Fall gemefen ift, dürfte man auch daraus fchließen 
tönnen, daß Kuropatfin den Oberbefehl über die mandfchurifche Armee behielt. 
Hätte er fich tatfächlih einen fo ſchweren Fehler zu fehulden kommen laſſen, 
fo würde es ohne Zweifel feinen zahlreichen Feinden in Petersburg ein Ieichtes 
geweſen fein, ſchon jet feinen Sturz herbeizuführen. 

Ein gewiſſes Maß von Schuld wird man ihm allerdings doch wohl zu- 
rechnen müffen und zwar infofern, als er dem General Griepenberg, über deffen 
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Perfönlichkeit er doch ficher orientiert war, eine fo große Selbftändigfeit über- 
ließ, und ihn nicht vielmehr genau Eontrollierte; nicht3 hätte ihn ja gehindert, 
ſich perfönlich auf den rechten Flügel zu begeben und deſſen Operationen fomit 
unter. feine Aufficht zu nehmen. 

Der Erfolg der Japaner muß, wie gefagt, als ein unbeftrittener angejehen 
werden, denn auf das Gewinnen von Terrain fam es hier ebenfomwenig an, wie 
in den Gefechten am Schaho während des Monats Oktober. Sie hatten bei 
Sandepu fich zunächft mit ſehr unterlegenen Kräften gegen ruffifche Übermacht im 
großen und ganzen erfolgreich verteidigt, nachher felbft fofort die Offenfive er- 
griffen und damit die Offenfive der Ruſſen gebrochen. Darin lag fchon ein 
Erfolg, der viele Opfer aufwog, denn die Opfer, das darf man nicht vergefien, 
waren immerhin nicht niedrig und wenn der Marfchall Oyama fie auf 7000 Mann 
angab, fo mögen es deren vielleicht 10000 gemejen fein. 

Wir haben jchon gefagt, daß die genaue Zeit des Eintreffen der Armee 
Nogi nie befannt geworben ift; folglich läßt fich auch nicht fagen, ob fie während 
jener blutigen Januartage ſchon ganz ober teilmeife zur Stelle waren oder noch 
gar nicht. Man kann aber annehmen, daß fie noch nicht ganz verfammelt war, 
weil die Ruſſen fonft ohne jeden Zweifel von Anfang an einer größeren Über- 
macht gegenüber geftanden hätten, wie es anfangs der Fall war. In ber 
Schlacht bei Mukden haben wir zum erftenmal von der Armee Nogi wieder 
gehört, und fie befand fi auf dem linken Flügel der japanifchen Armee und 
ſchloß fih an die bisherige Flügelarmee Ofu an. Wären aljo diefe Truppen 
ſchon Ende Januar zur Stelle geweſen, jo hätte fich Griepenbergg Stoß 
vornehmlich gegen fie gerichtet. Das ift aber tatjächlich nicht der Fall 
gewejen, wenn auch vielleicht bie eine ober andere Abteilung bereit einge- 
troffen war. 

Nach der Zurücdweifung der Griepenbergfchen Offenfive nun brauchten die 
Japaner durchaus nicht mehr bejorgt zu fein, daß die Verbindung mit den 
Truppen Nogis verhindert oder geftört werden könne, auch darin lag unbeftreit- 
bar ein bedeutender Erfolg. 

"Endlich kam noch ein moralifcher Erfolg dazu. Die japanifchen Truppen 
konnten ſich nach Ablauf der langen und durch feine Gefechte unterbrochenen 
Winterperiode fagen, daß fie mit eben derjelben Tapferkeit gelämpft, daß ihre 
Offiziere und höheren Führer fie mit eben derfelben Geſchicklichleit an den Feind 
und zum Siege geführt hätten, wie im vorigen Jahre. So bildete für die 
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japanifche Seite die Schlacht von Sandepu auch eine wertvolle Ermunterung 
für den Mann, ihn zu frifchem Tatendrang anfeuernd. 

Der legte Gefechtötag war der 2. Februar und dann verfchanzte man fich 
beiderfeit3 wieder wie früher. Es trat Ruhe ein, abgefehen von den Vorpoſten⸗ 
gefechten und gelegentlichen Beteiligung der Artillerie. 

Was bie erfte und dritte ruffifche Armee anlangt, fo hatte Diefe während 
der Expedition des Generals Griepenberg ein heftiges Artilleriefeuer, jedenfalls 
während der legten Tage, unterhalten; ohne Zweifel in der Abficht, die Japaner 
an eine allgemeine Offenfive von ber Front aus Glauben zu machen und Oyama 
dadurch zu hindern, feine Mitte und feinen rechten Flügel zu ſchwächen, um 
Verftärtungen nad) links abzufenden. 

Die Japaner waren jedoch zu gut orientiert, um fich täufchen zu laſſen 
und behielten auch recht, da ſich die Mitte und der linke Flügel der Ruſſen 
tatfächlich nicht rührten, fondern ruhig in ihren Verfchanzungen blieben. Warum? 
Die Antwort hierzu muß einer fpäteren Gefchichte vorbehalten bleiben; ebenſo 
aud zu den anderen Vorgängen der Gefechte in ‚ven Flußgebieten des Hunho 
und Taitjeho. 
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Die Kriegsberichterftatter und ihre Behandlung 
im ruffifdy-japanifdyen Kriege. 

Die Kriegsberichterftatter, welche in diefem Kriege eine jo erheblich negative 
Rolle gefpielt haben, find ja eigentlich eine merkwürdige Einrichtung der Neuzeit, 
wenn man fich die Sache näher überlegt. 

Wir haben im Laufe unferer Schilderungen öfter von dem internationalen 
Publikum oder dem internationalen Zufchauerkreife gefprochen und damit auch 
die Art des öffentlichen Interefjes an den Vorgängen des Krieges ungefähr ge- 
fennzeichnet. Diefem Intereſſe tragen nun die großen Beitungen in der Weile 
Rechnung, daf fie einen Berichterftatter nach dem Kriegsichauplage entjenden, 
oder mit einem folchen auf defjen Initiative in Verbindung treten. Der Bericht 
eritatter hat den Auftrag und das aus eigenem Intereſſe erwachſende Bejtreben, 
fo viel und fo ſchnell mie irgend möglich an Taten und Vorgängen feiner 
heimifchen Zeitung zu berichten, wie er irgend fejtitellen Tann. Je ſchneller 
und zuverläffiger feine Nachrichten find, einen um fo größeren Wert repräfen- 
tieren fiein materieller wie ideeller Beziehung. Infolgedeſſen ift es felbftverftändlich, 
daß der Berichterftatter fich jo nahe wie möglich an den Orten aufhält, wo die 
Taten gefchehen. Auf der anderen Seite wieder muß er berüdfichtigen, daß 
für die ſchnelle Berichterftattung nicht nur wichtig, fondern entfcheidend ift, wie 
nahe er fich einer Gelegenheit, Telegramme abfenden zu können, befindet. Aus 
diejen beiden Gefichtspunften ergibt fich dann einfach die Notwendigkeit für 
den Berichterjtatter, fich dauernd in Fühlung mit einer höheren Kommandoſtelle 
zu halten. 

1870/71 haben wir viele wichtige Nachrichten über Bewegungen der 
Franzofen, und zwar auch folche fehr wichtiger Natur, durch die englifche Preſſe 
erfahren. Auf deutfcher wie auf franzöfifcher Seite befanden ſich ausländifche 
Berichterftatter aller Nationen und nur diefe fonnten als Quellen folcher Nach- 
richten in Betracht kommen. Soweit uns befannt ift, find von Berichterjtattern, die 
fid) auf der deutjchen Seite befanden, feine derartigen Indiskretionen zu ver- 
zeichnen gewefen. Die Urfache diefes Unterfchiedes Tann, um das Unwahr— 
fcheinfiche vormegzunehmen, dem Taktgefühl der Berichterftatter zugefchrieben 
werden, näher liegt aber, daß man diefe auf deutfcher Seite ſchärfer Eontrollierte 
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hatten wohl die Ruffen am meiften Grund derartige Berichterftatter zu fürchten, 
denn je mehr die Ereigniffe des Krieges in die Vergangenheit rüden, defto uns 
beftreitbarer wird es, daß tatjächlich fehwere Mißbräuche und Mängel aller 
Art auf der ruffifchen Seite, fpeziell was die Verwaltung anlangt, vorhanden 
waren. Das fehon mehrfach ermähnte Buch des Berichterſtatters Behrmann 
„Hinter den Kuliſſen des mandſchuriſchen Kriegstheaters“ Liefert hierzu einen 
Beweis und auch dazu, wie unangenehm für Heerezleitung und Regierung folche 
Berichte werden können. 

Behrmann hielt ſich während feiner Anmefenheit in der Nähe des Kriegs: 
theater8 dauernd in der Stabt Irkutsk auf. Er urteilte richtig, Daß dort weit 
Hinter der ruffifchen Front er ebenfoviel ſehe und höre und vielleicht fogar 
mehr als die übrigen Korrefpondenten, während er nicht annähernd bderjelben 
Überwachung unterfteht. Deswegen und infolge feiner vielfachen Beziehungen 
mit ruſſiſchen Offizieren und Beamten, unterjtüäst endlich durch feinen außer 
ordentlich ſcharfen Bli und militärifches DVerftändnis, hat er Berichte von 
dauerndem Intereſſe gefchrieben. Berichte, welche zwar etwas fpäter eintrafen 
als die feiner Kollegen, dafür aber durchweg das Weſen der Sache erfaßten 
und nicht an ber Oberfläche blieben. Lieft man jest da8 Bud, fo muß man 
fi wundern, in wie vielen Fällen er genau das vorausfagte, was Monate 
nachher eintraf, das gilt nicht nur von den’ Leiftungen einzelner Perfonen, fon- 
dern auch von Ereigniſſen größeren Umfangs. 

Gelegentlich der Schlacht von Sandepu haben wir ſchon erwähnt, daß 
Behrmann in den allererften Januartagen aus Irkutsk einen Brief an eine 
deutfche Zeitung abfandte, die in Ausficht ftehende Offenfive des ruſſiſchen rechten 
Flügels ankündigte, und ihren Erfolg vorausfagte. Wir möchten es für fehr 
mahrfcheinlich halten, daß in einem nächiten Kriege zwiſchen europäifchen Mächten 
und vor allem in einem Seelriege, wo Beitungsnachrichten fo außerordentlich 
wichtig fein fönnen, man verſuchen wird, jede Tätigkeit von Korrefpondenten 
zu unterbrüden, auch die eigene Preſſe beeinfluffen wird, feine Nachrichten zu 
bringen, welche nicht vorher durch eine Zenfur gegangen find. 

Aus dem Bericht des Baron Binder geht hervor, eine mie große Zahl 
höherer Offiziere, lediglich durch die Anweiſung und Beaufſichtigung der Bericht 
erſtatter, dem militäriſchen Dienſt während der ganzen Dauer des Krieges ent- 
zogen werden und darin liegt ja eigentlich ſchon etwas ganz Ungereimtes. Wenn 
es Berichterftatter des eigenen Landes find, fo kann man die Rückſichtnahme 
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Japanlicher Offizier bei der Zenfur eines Briefes, 
(Mach einer japanijchen Stizze 


ſeitens der Heere3leitung begreifen, denn das ganze Volk fteht hinter ihnen und be 
ſitzt an Nachrichten vom Kriegsſchauplatze ein ebenfo dringendes, wie berechtigtes 
Intereffe. KRorrefpondenten fremder Nationen dagegen haben diefe Berechtigung 
nicht und deswegen muß e3 wunder nehmen, daß die friegführenden Staaten 
fie nicht einfach von vorneherein ablehnen. Politifche Rücfichten könnten einer 
ſolchen Ausſchließung kaum entgegenftehen, und follte ſich daraus felbft eine 
leichte Verftimmung auf irgend einer Seite ergeben, ſo würde diefe doch ſchwer— 
lich im Verhältnis ftehen zu den möglichen Nachteilen und ficher eintretenden 
Unbequemlichfeiten, die aus der Zulaffung eines Heeres von Korrefpondenten 
erwachfen. 

Schlecht genug behandelt worden find jie allerdings auf beiden Seiten 
und man hat die fchlechte Behandlung offenbar diplomatifcher und liebens— 
würdiger gefunden, als eine Ablehnung von Anfang an. Die Zenfur war eine 
außerordentlich ftrenge; fo ftrenge, daß, abgefehen von Stimmungsbildern, aus 
den Stellungen und der Front der beiden Heere faum etwas Brauchbares 
an Berichten nad) Europa bezw. Amerifa gelangt ift; jedenfalls nichts, 
was ein untrügliches Licht auf den Stand und Gang der Operationen ge 
worfen hätte. 
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Was allerdings die Berichterftatter nachher gefchrieben haben ober noch 
fchreiben werben, das fteht auf anderem Brett und man wird vielleicht in Zur 
funft noch manches Wertvolle von ihnen erfahren, was zu einer eralten Geſchichts⸗ 
ſchreibung dienlich iſt. Wie e8 mit der Authentizität der Berichte vom Kriegs» 
ſchauplatze felbft aber beftellt war, darüber geben die folgenden Ausführungen 
des Barons von Binder-Rriegelftein Aufſchluß. 

„Als einer der wenigen Korrefpondenten, die im ruffifch-japanifchen Kriege 
auf beiden Seiten geweſen find, glaube ich über die Behandlung, der dieſe 
Herren ausgefeßt waren, ein gewiſſes Urteil zu haben. Eine kurze Darftellung 
der Vorgänge ift vielleicht infofern von Intereſſe, als vorausfichtlih in fünf 
tigen Kriegen ebenfo oder doc ähnlich verfahren werben wird. 

Die Vorbedingung der Zus 
lafjung als Korrefpondent war, 
ſowohl bei den Ruſſen al3 auch 
bei den Japanern, die förmliche 
Vorftellung und Einführung des 
Anmärter8 durch den Botfchafter 
bezw. ben Gefandten der betref⸗ 
fenden Macht. 

Bei den Japanern wurde 
bis zum 28. März 1904 jeder, 
der in dieſer Weife erfehien, zu- 
gelaffen. Nachher wurden die 
Gefandten gebeten, niemanden 
mehr vorzufchlagen, da die Zahl 
au groß würde; doch wurden 
einzelne Ausnahmen gemacht. 

Bei den Ruſſen herrfchte 
ein weniger geregeltes Verfahren; 
mancher, der alle Förmlichkeiten 
vollftändig erfüllt hatte, wurde 
gleichwohl ab⸗ bezw. ausgewieſen. 
Dies Schidfaltraf befonders Eng- 
länder und Amerikaner; bei einen 
der leßteren ſah ich ein glänzendes 
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Empfehlungsſchreiben des Botſchafters Caſſini an den PVizelönig Alexejew 
(Privatbrief), welches ganz wirkungslos blieb. 

Die Förmlichkeiten der Zulaffung dauerten ſowohl bei Ruſſen als Japanern 
mehrere Wochen, worauf die Bewerber Paß und Armbinde erhielten. Aber das 
war nur eine allgemeine Erlaubnis; Die Genehmigung, wirklich zu den Truppen ab- 
zugehen, war noch vorbehalten und follte der betreffende Armee- oder Truppen: 
teil jpäter bezeichnet werden. 

Die Kolonne, der ich zugeteilt wurde, beftand aus Herren, die im März 
und April in Tolio angelommen waren; fie wurde endlich Ende Juli abgelaffen, 
nachdem ſechs große Treffen gefchlagen worden waren. Auch da3 wäre ohne 
energifche Mahnung der Regierung durch die japanifche Prefie nicht gefchehen. 

Auf ruffifcher Seite waren die Korrefpondenten nun ſchon einmal auf dem 
Kriegsſchauplatz, aber nicht bei den Truppen. Es wurde ihnen gejagt, daf fie 
durch geduldiges Warten gewiſſe „Rechte" erwerben würden. Wie jahen diefe 
aus? Wer zwei Monate ohne zu fehreiben in Charbin gewartet hatte, erwarb 
das Recht, auf weitere vier Wochen nach Mufden zu gehen, wo er natürlich 
damals gar nicht? fah und hörte. Beſchied er ſich und blieb in Mufden, fo er- 
hielt er die Erlaubnis nad) Liauyang zu gehen; zu jener Zeit ftanden aber die 
Nuffen bei Teſchikiauhai⸗tſchoug. Die meiften Engländer und Amerikaner find 
überhaupt nie weiter als bis Liauyang vorgelaffen worden. 

Wo immer fich die Kriegslorrefpondenten aufhielten, waren fie den ärger- 
lichften perfönlichen Beſchränkungen unterworfen. Die Herren der eriten japa- 
nifchen Kolonne waren zwei Monate in Foug-hwan-tjchoug und durften während 
diefer ganzen Zeit nicht weiter al3 zwei englifche Meilen aus der Stadt heraus, 
Bei den Ruſſen in Mukden betrug der Radius vier Meilen. Selbft innerhalb 
diefer Zone wurde der Korrefpondent jeden Tag mehrmals nach feinen Papieren 
gefragt und angehalten. Näherte er fi) Truppen, Magazinen, befonder3 aber 
Brüden, Forts, ufm., fo wies man ihn mit Ausdauer fort. Ich wurde am 
Wefttor Mukdens, in einer chineſiſchen Karre fahrend, von der Wache filtiert 
und >/, Stunde feftgehalten; ?/, Stunde drauf hielt mich ein Adjutant des 
Statthalter an, alles ohne jeden Grund. In beiden Armeen funktionierte die 
Überwachung oder vielmehr die völlige Mattfegung der Korrefpondenten gleich 
tadellos. 

Trotzdem man nicht zu den Truppen gelaſſen wurde, war man ſowohl 
-den Kriegsgeſetzen, als im weſentlichen auch der militäriſchen Disziplin und 
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außerdem einer Fülle von Speziaibejtimmungen unterworfen, Die ganze Hefte 
füllten und drafonifh waren. Auf der japanifchen Seite wäre daraus die Wei« 
gerung ber Feldpoft, Wertfendungen an die Korrefpondenten zu befördern und 
die daraus hergeleitete Verpflichtung, das für den ganzen Feldzug nötige 
Geld von Haufe aus mitzunehmen, henorzuheben; bei den Ruſſen die Drohung 
mit der Ausmweifung „wegen Mangels an Tat". Wie diefer Paragraph ger 
handhabt wurde, geht aus folgendem Fall hervor. In einem Mukdener Reftau- 
rant ftellte ein ruſſiſcher Offizier ungünftige Betrachtungen über den Monarchen 
eines Landes an, dem ein anmejender Korrefpondent angehörte; als dieſer fich 
derlei verbat, wurde der Ruſſe ausfallend und zog ſich eine Herausforderung 
zu. Am nächften Morgen hatte der Korrefpondent den Ausmeifungsbefehl 
„megen Mangels an Takt”. 

Wenn die Korrejpondenten unter diefen Umftänden erklärten, die Armee 
verlafjen zu wollen, entftanden Schwierigkeiten. Ruſſiſcherſeits wurde die Er- 
laubnis zum Verlaſſen der Armee vor beendigtem Kriege grundfäßlich nicht ge- 
geben; in Ausnahmefällen jedoch nur über Sibirien erteilt, was zur Folge hatte, 
daß ein Korrefpondent nach dem anderen unter Beihilfe ber Chinefen über 
Hſin⸗min⸗ting die Flucht ergriff. Aber auch die Japaner wollten die Abreife 
in beliebiger Richtung nicht geftatten, ſondern verwieſen die Herren auf Mili- 
tärtransporte nad) Japan. 

War man endlich fo weit, daß man einem Armee» oder Truppenteil über 
wiefen wurde, fo befam man doch nichts zu fehen. Auf japanifcher Seite war 
pro Armee je ein StabSoffizier mit der Führung der Korrefpondenten beauftragt, 
ritt an der Spige des Rudels und ftellte es während ber Gefechte 4 bis 9 
englifche Meilen (6'/, bis 15 km) hinter der Artillerie auf einem Hügel auf; 
vier Meilen find jedoch nur ein ganz befonderer Ausnahmefall geweſen. Dabei 
entwidelten die Japaner eine große Gefchidlichkeit darin, den Standpunkt jo zu 
wählen, daß der Anmarſch, das Nachziehen der Kolonnen und die Rückbeförderung 
der Verwundeten nicht zu ſehen war. Bei Liauyang gelang e3 einigen Amerikanern, 
dem leitenden Stab3offizier zu entfchlüpfen und fich in Kauliangfelder zu retten; 
nachdem fie in dem hohen Getreide ein bis zwei Tage ohne Speife und Trank 
zugebracht hatten, Tamen fie wieder zum Vorfchein, wurden aber fojort ausgewieſen. 

Bei den Ruſſen war der Kommandeur eines Truppenteils dafür verant- 
wortlich gemacht, daß der Korrefpondent diefen nicht verließ; außerdem war dem 
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überwies den Korrefpondenten bem Führer der großen Bagage und machte diefen 
dafür haftbar, daß der Mann nicht entwifche. So war es wenigftens während 
der Zeit, wo der Vizekönig Alerejew bei der Armee war, jpäter fol es beſſer 
geworden fein; ob letzteres zutrifft, weiß ich nicht. Nach der Liauyangichlacht 
haben mehrere ruffifche Korrefpondenten ebenjo die Armee verlafjen, wie die 
‚Herren bei den Armeen Kurokis und Okus; dies fpricht ist dafür, daß fie viel 
befier behandelt wurden al3 früher. 

Sah man nichts, fo war auch wenig zu erfahren. Die Japaner hatten 
bie Freundlichkeit, den verfammelten Korrefpondenten wochenlang hindurch jeden 
Abend von einem Offizier das Folgende mitteilen zu laſſen. „Pie Aufien 
ziehen fich zurück; unfere fiegreichen Truppen verfolgen den Feind." Das war 
in der Hauptfache wahr, aber doch vecht dürftig, umfomehr, als über Kriegs- 
gliederung und Dislofation der Truppen nicht nur nichts mitgeteilt wurde, 
fondern auch nicht das Geringfte zu erfahren war. Während überall fonft das 
Zufammenleben im Felde zu einer Anäherung führt, kam man den Japanern 
nicht um einen Schritt näher und mar völlig ifoliert. 

Bei den Ruffen erfuhr man amtlich auch nichts, ebenfomenig auferbienftlic) 
etwas von wifjenden Offizieren der Stäbe ufm. Doch ließ fih von Truppen 
offizieren manches erfahren. Mit den Ruſſen Eonnte man wenigſtens fprechen 
und hatte das Gefühl unter Menichen zu fein, mit den Japanern aber ftand 
man, nicht etwa fchlecht, fondern eben gar nicht. 

Auf beiden Seiten herrſchte eine überaus ftrenge Zenſur. Auf Ddiefem 
Kriegsſchauplatz war der Korrefpondent auf wenige Felbpoftanftalten und Zeld- 
Telegraphenftationen angemwiefen, und hing Daher ganz und gar von dem Willen 
der Behörden ab. Da die Vorfehriften der Zenſur drakoniſch waren und ſtets 
das Gejpenft der Geſetze gegen Kriegsverrat militärifcher Geheimniffe im Hinter- 
grunde ftand, ſah man fi vor und faßte Telegramme und Berichte äußerft 
vorſichtig ab. Die Mehrzahl derjelben wurden nach 8 — 12 Tagen den Korre- 
fpondenten mit bedauerndem Achſelzucken wieder zurüdgeftellt. 

Die Japaner geftatteten den Vertretern „Reuters“ und der „Times“ ge- 
legentlih, große Nichtigkeiten, darunter Nachrichten über das Wetter und bie 
Gegend, zu telegraphieren; fie wollten die Form wahren. Die Auffen ließen 
fi) dagegen faft auf gar nichts ein; nur Nachrichten über Erfolge der eigenen 
Truppen wurden mit arger Verſpätung befördert. Unentwidelte Films paffierten 
weder bei den Ruſſen noch bei den Japanern. 
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Es kamen die Unbehaglichkeit der Stellung ober vielmehr Nichtftellung 
und die enormen Koften hinzu. Auf ruffifher Seite fand der Korrefpondent 
keinerlei Vocſorge für feine leibliche Exiftenz; man haufte in Chinefenhütten und 
lebte von Konferven, die rar und daher unerfchmwinglih waren. Bei den 
Japanern war eine Kantine für Die Korrefpondenten eingerichtet, die oft ver- 
fagte und fehr hohe Preife nahm. Man wurde ferner veranlaßt, einen japa= 
nifhen Dolmetfcher zu nehmen, der auf 100 Ben monatlid) kam, weiße 
Dolmetfcher wurden nicht zugelaffen. Alt-Japan forgte bei diefer Gelegenheit 
gut für feine Söhne auf Koften der Fremden. 

Eine au nur notdürftige Tätigkeit als Korrefpondent war auf der einen 
Seite wie auf der anderen ausgefchlofen. Nur wer im Anfchluß an eine 
Schlacht in eine neutrale Ede entwifchte, konnte telegraphieren, falls er aus» 
nahmsmeife etwas Weniges gefehen haben follte, machte fich aber doch unmöglich. 

Während und nad) der Schlacht bei Liauyang verließ der größte Teil 
der bei den Japanern zugelaffenen Korrefpondenten die Streitkräfte des Mikado, 
befonder3 die Armee Ofus, wo die Behandlung am fchlechtejten gemefen war; 
ich habe erwähnt, daß bei den Ruſſen zu derfelben Zeit eine ähnliche Flucht 
eintrat. 

Im ganzen war daS japanische Verfahren burchdachter, formvoller und 
wohl auch wirkfamer; bei den Ruſſen gab es manche unnötige Härte. Den- 
noch ift die Stimmung der Korrefpondenten gegen Japan bitterer als gegen 
Rußland, das fich doch immer auf feine ungünftige Lage berufen Eonnte. 

Es ift anzunehmen, daß in den fünftigen Kriegen den Beitungsmännern 
gegenüber ein ähnliches Verfahren Pla greifen und der Kriegskorrefpondent 
damit eine Geftalt werden wird, die der Vergangenheit angehört. Dann darf 
aber billig verlangt werden, daß die Kriegführenden von vornherein ſolche 
Korrefpondenten ablehnen.“ 


Etwas über die Behandlung der ruſſiſchen 
Öefangenen in Japan. 


Bevor wir auf die weiteren- Operationen der ruffifchen Armee in der Man— 
dſchurei eingehen, möge noch eine andere mehr auf dem internationalen Gebiet 
liegende GStreitigfeit der beiden kriegführenden Parteien Ermähnung finden. 
Es ift das die Behandlung der ruffiichen Gefangenen in Japan. Schon früher 
haben wir nach) damals befannten Berichten das Leben der ruſſiſchen Gefangenen 
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geſchildert, tatjächlich waren fie Damals, wie übereinftimmend auc) in der ruffifchen 
Preſſe zugegeben wurde, mit ihrem Lofe und ihrer Behandlung fehr zufrieden, ja 
fogar mit einer gewiſſen Beflifienheit erkannte man das ruffifcherfeits an. 

Da wurde im Januar 1905 in der ruffifchen Preſſe ein Brief veröffent- 
licht, der von einem ruffifchen Gefangenen aus Matfuyama ftammen follte. 
Daß dieſes Schreiben ber fonft fo ſehr aufmerkjamen japanifchen Zenfur nicht 
in die Hände fiel, erflärte man dadurch, daß ein Angehöriger des ruffiichen 
Sanitätsforps aus der Geſangenſchaft entlafjen fei und ben Brief glücklich nach 
Rußland durchgefchmuggelt habe. Der Brieffchreiber erhob ftarke Befchulbigungen 
gegen die japanifchen Auffeher und überhaupt Die Behandlung. Man gäbe den 
Gefangenen, die doch ficher feien und gar nicht entlommen fönnten, nicht die 
geringften Freiheiten; ihre Nahrung fei teilmeife für den ruffifchen Geſchmack 
ungenießbar; fie erhielten fein Geld, um fich notwendige Bedürfniſſe zu kaufen 
und fo geht die Reihe der Befchwerden weiter. Die Veröffentlichung verfolgte 
offenbar den Zweck, die Japaner als ein Volk darzuftellen, welches nicht nach 
den feftftehenden Aegeln de internationalen Völkerrechtes Krieg führe, fondern 
ſich fogar in der Behandlung der Gefangenen nicht als ein wirkliches Kultur- 
vol? zeige. 

Auf dasjelbe Ziel arbeiteten die oben gefchilberten Beſchwerden wegen 
Neutralitätsbruch hin und wenn damals die Ruſſen fein pofitives Refultat mit 
ihrer Beſchwerde erreichten, fo noch viel weniger hier. Wenn die Ruſſen es 
allerdings als ein poſitives Ereignis betrachten wollten, die Japaner aufs 
äußerfte zu Tränfen und zu erbittern, fo war das mit der Veröffentlichung des 
Beſchwerdeſchreibens erreicht worden. 

Die Japaner legen, und das hat gerade diefer Krieg wieder gezeigt, einen 
ganz befonderen, ja übertriebenen Wert darauf, ſich gerade in allen folchen 
Dingen äußerſt korrekt und als Kulturvolf zu zeigen. Nichts ift ihnen kränkender 
als wenn gejagt wird, diefe Kultur fei eine äußerliche, ein dünner Firnis, unter 
welchem die urfprüngliche afiatifche Barbarei noch unverändert erhalten fei. 
Speziell wenn ein folcher Vorwurf von den Ruſſen fommt, ift die Erbitterung 
beſonders groß über folche Verſuche, die japanifche Zivilifation vor den inter- 
nationalen Kulturftaaten zu disfreditieren. Ich halte es für ſehr unmahrfchein- 
ich, daß die ruſſiſchen Gefangenen tatfächlich ſchlecht behandelt wurden, eben 
aus den angegebenen Gründen. Man wird fie im Gegenteil mit großer Rück- 
ſich behandelt und für fie geforgt haben. 
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Hauptprinzipien der Kriegsregeln unter 
wiejen, und zwei Rechtögelehrte find in 
jedem Hauptquartier. Kein fremder 
Attache oder Korrefpondent, felbft die 
Gefangenen nicht, könne behaupten, 
daß die Verwundeten und Kranken, 
Ruſſen ſowohl wie Japaner, nicht in 
humaner Weife behandelt werden. Daß 
die vermwundeten Ruſſen in fummas 
riſcher Weife aufgelefen würden, ift 
unmahr. Die Befchuldigung, daß Geld 
und dergleichen meggenommen wird, 
ift unwahr. Man fammelt fogar die 
Wertfahen der Toten und ſchickt fie 
von Beit zu Zeit an die Verwandten. 
Allerdings muß zugegeben werden, daß 
der Sieger ſehr wohl das Recht hat, 
andere Gegenftände, zum Beifpiel 
Karten, Dokumente, Waffen, Pferde, 
fortzunehmen. 

Die Japaner bemühen ſich, die 
Gefangenen ihrem Range entfprechend 
zu behandeln und fogar ihr möglichftes 
zu tun, daß jene fi wohlfühlen. 
Mehrere Male im Monat dürfen fie 
in der Stadt fpazieren gehen und die heißen Quellen der Nachbarſchaft befuchen. 
Natürlich ift eine Kontrolle nötig; aber jolange die Leute gehorfam find, ges 
nießen fie volle Freiheit. Ganz töricht ift Die Befchuldigung über die Dolmetfcher. 

Andererfeit8 wären gegen die Ruſſen allerlei Bejchuldigungen zu erheben. 
Am 22. Juni prügelte ein Koſakenhauptmann eine japaniſche Schildwache, und 
im Juli entwichen zehn Offiziere und Mannfchaften von Matſuyama. Dadurch 
wurde ftrenge Aufficht nötig. 

Die Gefangenen befommen Gelbbeträge entfprechend den Bezügen ber 
japanifchen Offiziere und Mannfchaften. Der Ernährung wird befondere Auf 
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briefe oder folhe mit Geheimbotfchaften find zurüdgehalten worden. Auch 
ann fich jeder, der fich etwa gefchäbigt glaubt, befchweren (Artikel 23 der 
NRegulationen für Gefangene). Die ruffiichen Gefangenen hatten aljo feinen 
Grund, zu fo unfeinen Mitteln zu greifen, wie die Veröffentlichung jenes oben 
erwähnten Briefes darftellt. 

Die ruffiichen Gefangenen, die in Matſuyama interniert find, haben aus 
Port Arthur die Boden mitgebracht. Die Krankheit ſcheint zuzunehmen. Wäh- 
rend bisher nur vereinzelte Fälle gemeldet wurden, find am 14. Februar neun 
Fälle konftatiert worden. \ 

Mit großer Vorliebe verzeichnen die japanifchen Blätter allerlei Akte von 
Höflichkeit zwifchen den Feinden; es feheint, daß die Anerkennung der Gleich- 
berechtigung die darin liegt, felbft von einem Feinde, den man fonft als vecht 
verächtlich Hinftellt, Doch wohl tut. In Nagoya befindet ſich als Gefangener 
der ruffiiche Generalmajor Irman, der den Eid verweigert hat; er befam kürz⸗ 
lid) ein Telegramm von General Stöfjel, daß der Zar ihm den Georgs-Orden 
vierter Klaſſe verliehen habe. \ 

General Irman hatte ſich beſonders bei der Verteidigung des 203 Meter- 
Hügel hervorgetan. Sein Gegner war dort der japanijche Generalleutnant 
Maftumura gewefen, und der Ruſſe hatte den Wunfch ausgefprochen, nad 
Friedensſchluß feinen tapferen Feind perfönlich Tennen zu lernen. Das mar 
nun nicht möglih, denn Maftumura ift inzwifchen einem Schlaganfall er- 
legen. Es verdient dabei erwähnt zu werden, daß man davon fpricht, ber 
Kaiſer von Japan werde den toten General zum Baron machen — eine 
poftbume Ehrung, wie fie in Japan nicht felten ift. Als General Irman den 
Tod Maftumuras erfuhr, fuchte er bei dem Wachtoffizier die Erlaubnis nach, 
der Familie des toten Generals einen Beileidsbeſuch abzuftatten. Dies Geſuch 
wurde indefjen abgejchlagen und der Ruſſe auf den brieflichen Weg vermiefen. 
Die Geſchichte ſcheint erfunden zu fein, wie fo manche andere. Überhaupt läßt 
fi, wenn auch leider nicht nachweifen, jo doch mit Sicherheit annehmen, daß 
die Unmwahrheiten diefer und ähnlicher Art planmäßig und mit beftimmter 
politifcher Abficht erfolgten: die Sympathie der neutralen Mächte für Rußland 
fol erhöht, die für Japan vermindert werben. 

Die Zahl der ruffifchen Gefangenen in Japan ift nad) dem offiziöfen 
„Kokumin“ auf mehr als breifigtaufend geftiegen. Bor dem Fall von Port 


Arthur waren untergebracht in: 
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Generale Offiziere Soldaten Zufammen 


_ 53 1377 1430 
— — 350 850 
_ _ 890 890 
_ _ 500 500 
_ - 499 490 
— 60 60 120 
— 118 3676 3280 


Bort Arthur famen dazu in: 





— 543 1063 1806 
_ _ 1295 1295 
_ _ 402 402 
7 5 511 523 
— 1942 1942 
_ — 999 999 
— — 2744 2744 
— — 17507 17597 
7 548 26463 27108 


ſchen Gefangenen in Rußland find nach den legten Auf- 
siert; davon find 108 Kombattanten und 302 Nichtlom- 
tombattanten gehören 7 Offiziere und 82 Mann der Armee, 
dann der Marine an; dazu kommen ein Arzt, ein Zahl 
x, 16 Ingenieure, ferner Dolmetſcher, Kulis u. a. m. 
ch nicht intenfiziert worden.“ 





it 


Die Schlacht bei Mukden. 
Allgemeines. 


Auf beiden Seiten muß man fi) fehon zu Anfang des Monats Februar 
auf eine Offenfive im großen Maßſtabe vorbereitet haben. Bon Kuropatkin 
wiſſen wir jedenfalls ficher, daß er die Abſicht hatte, Ende Februar oder 
Anfang März wiederum angriffsweife gegen die japanifche Armee vorzugehen 
und den Mißerfolg bei Sandepu fo wieder gut zu machen, wenn möglich aber 
eine Entfcheidung im günftigen Sinne herbeizuführen. 

Betrachten wir vor dem Beginn der Kämpfe zunächit die Stellungen der 
beiden Gegner. Wie ſtets muß dazu bemerkt werden, daß die Angaben mur 
einen Anhalt geben follen und teilmeife auch auf Kombination beruhen. Wir 
folgen im weſentlichen dabei der ausgezeichneten und auf gründlichen Studien 
und auf Informationen anderer Art beruhenden Darftellung des Militärwochen- 
blattes. In der Überfichtsfarte auf Seite 145 findet der Lefer diefe Stellungen 
eingezeichnet. 

Den rechten xuffifhen Flügel bildete mie vorher die zweite Man- 
dfehurei-Armee, welche fich aber jebt unter dem Kommando de3 Generals 
Kaulbars befand. Zufammen fegte fich diefe Armee von recht3 ‚an gerechnet 
aus ungefähr zwei Divifionen Infanterie mit einer Kavalleriebrigade, mit deren 
Befehl jegt der General Rennenkampf betraut worden war, nachdem Mifch- 
tſchenko nad feiner Verwundung bei Sandepu die Front hatte verlafjen müffen. 
Es folgte ein gemifchtes Schützenkorps zwiſchen den Orten Syfantei und 
Tſchantan, dann das achte und zehnte Armeekorps von Tſchantan bis Wandiafa, 
endlich daS erfte fibirifche Armeekorps, wie es fcheint, als Neferve hinter der 
Mitte der Front. Die Länge diefer rechten Flügelaufftellung betrug in ber 
Suftlinie nicht weniger al3 27 km., tatfächlich muß fie aljo noch ganz erheblich 
länger geweſen fein. Man hatte fie bis nach Syfantei offenbar deswegen 
verlängert, um einer Umgehung durch die Japaner auf alle Fälle vorzubeugen. 

Die dritte Mandichurei-Armee wurde vom General Baron Bilderling 
befehligt und feßte fich wie folgt zufammen: Das fünfte fibirifche Armeekorps 
ſchloß fi bei Wandiafa an die rechte Flügelarmee an und dehnte ſich nad) 
Dften bis nördlich des Ortes Daliantun aus. Es folgte das 17. Korps bis 
ungefähr Lamutun, diefes befand fich alſo auf beiden Seiten der Eijenbahn; 
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den linken Flügel der mittleren Armee bildete das 6. fibirifche Armeeforps bis 
Schahopu in der Gegend des berühmten Putiloff-Hügels. 

Die erfte Mandfchurei-Armee ftand unter ihrem alten Führer, General 
Linewitfh. Ihr rechter Flügel begann mit dem erften Armeekorps, welches 
vom Putiloff-Hügel an bis Niutfiantun Aufftellung gefunden Hatte, alſo in 
einer Gegend, wo im vorigen Herbft die fürchterlichften Kämpfe ftattgefunden 
hatten und mie die beiden heiß umftrittenen Punkte, der Putiloff- und 
Nomwgorod-Hügel bezeugen, nicht unrühmlich für Rußland ausgefallen waren. 
Das vierte fibirifche Armeekorps ſchloß fi an in norböftlicher Richtung und 
feine Stellung wird durch den Höhenzug von Derrduagu bezeichnet. Das britte 
ſibiriſche Armeekorps deckte die Strecke von Kandoliſan bis zum Kautulin-Paß . 

Wir ſehen alſo, daß die ruſſiſche Stellung hier wieder einen Bogen nach 
Südoſten macht und dann wieder nach Nordoſten ſich hinaufkrümmt. Da 
wegen des gebirgigen Terrains die Stellung hier ſehr dünn war und ſein 
mußte, hatte man zu deren Unterſtützung und Verbindung eine Abteilung 
unter General Daniloff nach Natſiundan geſtellt. Im Gebirge befand ſich ferner 
in der Gegend von Tſinhotſchöng ein gemiſchtes Armeekorps unter General» 
leutnant Alegejew. Bei Shinfing endlich ftand noch eine Brigade Infanterie 
mit Koſaken und Artillerie. 

Kuropatkin hatte zu feiner eigenen Verfügung als Reſerve hinter der 
Mitte der Front drei Viertel des 16. Armeekorps füdlih von Mukden am 
Hunho-Fluffe zurückgehalten. 

Alles in allem mag die Stärke der ruffifchen Armee etwas größer 
geweſen fein, wie während der Schlacht bei Sandepu. 

Die japanifche Stellung zeigt ſich uns ebenfall® vom rechten Flügel an 
gerechnet, wie folgt: Im der Nähe des Ortes Kiantichang ftand ein neu 
gebildetes Flanfendetahement unter dem Befehl des General Ramamura; feine 
Stärke betrug eine Pivifion, die 11., und drei Landwehrbrigaden. Nach links 
ſchloß ſich daran die Armee Kuroki, die fich, wie wir von früher wiffen, aus den 
Truppen der Garde zufammenfeßte. Das Zentrum bildete die vierte Armee 
unter Nodzu, beftehend aus der 6. und 10. Divifion und einer Landwehrbrigade. 
Nodzu verfügte über den größten Teil der ſchweren Artillerie und der linke 
Flügel feiner Armee reichte bis zur Bahn. Da fchloß ſich denn die Armee Oku 
an, beftehend aus der 3., 4. 5, 8. Divifion, welche die Strecke bis zum Hunho 
befegt hielten und zwar in der alten Linie Hai-fou-tai und Sandepu. Weſtlich 
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de3 Hunho endlich finden wir eine neue Flügelarmee, nämlich die Truppen des 
General Nogi, welche zwiſchen Hunho und Liaoho in Eilmärfchen nad) Norden 
gerüct waren. Wann fie ihren Platz in der Stellung eingenommen haben, ent« 
zieht ſich unferer Kenntnis, jedenfalls aber zeigte der Verlauf: der Ereigniffe, 
daß fie zu rechter Zeit-famen und daß Nogi fich mit bemundernswerter Schnellig- 
feit in feine neue Aufgabe hineingefunden hatte und hernach jedenfalls bis zu 
einem gewiffen Grabe entfcheidend eingriff. 

Die Stärke der Japaner ſchätzt das Militärwochenblatt auf ungefähr 
30000 Köpfe geringer al3 die der Ruſſen, außerdem müffen wir berüdffichtigen, 
daß ein nicht unbeträchtlicher Teil der japanifchen Armeen ſich aus Landwehr» 
truppen zufammenfegte. Wenn wir nun auch nicht behaupten fönnen, daß deren 
Ausrüftung, hauptſächlich das Gewehr, mangelhafter war, als das der Linien» 
truppen, fo wird ihre Qualität denen der erjteren doch kaum gleichwertig ge» 
wefen fein. Die Gefamtlänge der ruffifchen Stellung belief ſich auf ungefähr 
115 Kilometer, die der japanifchen auf ungefähr ebenfoviel. 


Die einleitenden Kämpfe. 


Wie vorher erwähnt, hatte Ruropatfin die Abficht anzugreifen und zwar 
follte wieder der rechte Flügel feiner Armee, damals unter Griepenberg, jetzt 
unter Kaulbars, die Bewegung einleiten und vor allem zuerft den Widerftand 
der Japaner bei Sandepu und Umgegend brechen. Nachdem alle Dispofitionen 
getroffen und den verjchiedenen Führern genau befannt gegeben waren, kamen 
plöglich Nachrichten vom linken ruffifchen Flügel, welche Kuropatkin veranlaßten, 
nicht nur den oben angedeuteten Plan aufzugeben, fondern überhaupt den ganzen 
Gedanken einer Offenfive. Das hing fo zufammen, daß das japanifche Flanken— 
detachement unter General Kawamura ſchon gegen Mitte des Monats von 
Kiantſchang auf Tſinhotſchöng gerüdt war. Am 23. Februar entjpann ſich dort 
ein Gefecht mit den vorher erwähnten Truppen des Generals Alerejew. Es 
gelang Kawamura, mit einem Teil feiner Truppen diejenigen Alexejews zu um- 
gehen und damit entſchied fich diefe Aktion zu einem Mißerfolge der Ruſſen. 
Sie gingen zurüd und räumten Tſinhotſchöng, welches die Japaner unmittelbar 
im Anſchluß befegten. 

Diefer Verlauf der Gefechte und Schlachten in Oſtaſien ift beinahe 
typiſch: Unentfchiedener, unter Umftänden langwieriger Kampf, ruffifche Teil- 
erfolge, Siegesnachrichten nah Europa und plößlih Rückzug, weil man 
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Generale Kuropatkin und Linewitic auf dem Bafınhofe In Mukden. 
(Mach einer Photographie.) 


auf irgend einem Flügel umgangen fei. Die Urfache ift beinahe ebenfalls immer 
diefelbe und liegt in der mangelhaften und oft gar nicht vorhandenen Aufs 
klärung begründet. 

Kuropatkin ſchloß aus den Vorgängen auf feinem linken Flügel, daß man hier 
die Hauptwucht der japanifchen Offenfive zu vermuten hätte, zumal füdlich vom 
Kautulin- und Wanfulin-Paß durch ruſſiſche Aufklärungskräfte ftarfe feindliche 
Truppenmengen feftgeftellt worden waren. Der ruffifche Führer hielt es des— 
wegen für notwendig, den feheinbar bedrohten Flügel zu verftärken; es fanden 
mit großer Schnelligkeit entfprechende Truppenverfchiebungen ftatt, auch wurde 
General Rennentampf wieder auf feinen früheren Poften als Führer der Reiterei 
des linken ruffifchen Flügels beordert. Dies war auch der Grund, weswegen 
Kuropatkin die auf feinem rechten Flügel geplante Offenfive eben vor ihrer Aus- 
führung wieder aufgab und ſich defenfio verhielt. 

Am 26. Februar nußte General Kawamura feine am vorigen Tage 
gewonnenen Erfolge weiter aus und drängte die ihm gegenüberjtehenden 
ruffifchen Kräfte zurüc, fpeziell den General Rennenlampf. Zugleich ging die 
Armee Kurofi vor und griff das zweite und dritte fibirifche Armeeforps an, 





nuquapoanpnnus inaq Pig) 
udnaq som in 2aundoß 209 290 “ainagadun in wallnıg 234 bunneis IE 
uopunui loq NPDNPS iop azzımuajoy 


19 


Der ruſſiſch apaniſche Krieg. Bb. IT. 








146 Die Schlacht bei Mufden. 


wurde jedoch zurückgeſchlagen. Weiter weſtlich am Schaho fanden Plänfeleien 
ruſſiſcher Jagdkommandos mit dem Feinde ftatt, welche zwar für die Auffen 
verluftreich ausfielen, jedoch auf die allgemeine Lage feinen Einfluß hatten. Die 
ganze linke Hälfte der -japanifchen Armeen verhielt ſich während dieſer Tage 
noch paſſiv, Hingegen wurden die Angriffe auf dem rechten Flügel immer 
heftiger. In der Mitte begann aus den japanifchen Stellungen am 27. Februar 
ſehr heftiges Feuer aus ganz ſchweren Gejchügen, 28 cm-Mörfern. 

Man hatte alfo ruffifcherjeit3 die ganze Aufmerkſamkeit auf den linken 
Flügel Eonzentriert und geglaubt, daß von dort der Angriff drohe. Da plöslich, 
am 1. März, ging Kuropatkin und feinen Beratern die plötzliche und nieder- 
ſchmetternde Erkenntnis auf, daß die Gefahr am anderen Ende, nämlich auf dem 
rechten Flügel fei. Kuropatkin traf, fobald er fich die Tatſache nicht mehr ver- 
hehlen konnte, fo ſchnell wie möglich Maßregeln. Zu fpät; denn die Truppen 
Nogis hatten damals bereit3 den ruffifchen rechten Flügel nach Norden umgangen 
und befanden fi) zum Zeil in deſſen Rücken, nämlich weſtlich und nördlich von 
Tſchantan. Kuropatkin beorderte die, wie erwähnt, von ihm zurüdgehaltene 
Truppenteferve in die Richtung mwetlich von Mufden, während das erfte ſibiriſche 
Armeekorps vom linken Flügel nad Mufden felbft befohlen wurde. Die ganze 
zweite Armee, alfo der rechte Flügel der Ruſſen, mußte zurüd und den Hunho 
zu diefem Zweck überfchreiten. Damit der Zufammenhang mit der Mitte nicht 
aufgegeben würde, mußte das fünfte fibirifche Armeekorps ebenfalls zurüd. 

Der Sinn diefer Bewegung war der, daß man durch Zurüdbiegung des 
linken Flügel8 eine Umgehurg ausfchliegen wollte, fowie in und weſtlich von 
Mufven einem Angriff auf die rückwärtigen Verbindungen des mandfchurifchen 
‚Heeres vorbeugen wollte. Diefer Rückzug kann alſo nicht als Folge einer Nieder 
Tage angejehen werben, fondern nur als Ergebnis der Zucht, eine folche durch 
Umgehung zu erleiden. 

Bezeichnend für die Taktik der Japaner it, daß die Armee, welche vor 
dem Eintreffen Nogis ihren linken Flügel bildete, ruhig ftehen blieb, und jo 
nah mie vor die Fiktion aufrecht erhielt, als ob man hier feine offenfiven 
Abfichten habe. Infolgedeſſen vollzog fich der Rüczug der zweiten Armee und 
de3 fünften fibirifchen Armeeforps ohne Gefahr und in voller Ordnung, nur 
mußte man ungeheure Vorräte aller Art zurüclafen, deren Verbrennung durch 
die Ruſſen für die Japaner fofort zum Verräter wurden, daß der Rückzug tat- 
ſächlich begonnen habe. 
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Auf dem ganzen Oftflügel, einfchließlich der Mitte, wurde auf beiden 
Seiten ein heftiges Gefchüßfener unterhalten und nur Kuroki machte eine Vor- 
wãrtsbewegung nach dem Kautulin-Paß, welcher fich noch in den Händen der 
Nuffen befand. 

Mittlerweile wurden die von Kuropatkin angeordneten Verfchiebungen nach 
Weiten ausgeführt und die Ruſſen nahmen auf dem rechten Ufer des Hunho 
ihre Stellung wieder ein. Die zweite japanifche Arme ſchwenkte ebenfalls in 
nordöftlicher Richtung. Immer mehr wurde General Kuropatlin fich ber 
drohenden Gefahr bewußt und zog fo viele Streitkräfte wie irgend möglich 
nach Weſten bezw. Nordweften, um den umgebenden Japanern entgegenzutreten. 
Offenbar aber hatte er noch feine Ahnung und hatte fie niemand, wo fich tat- 
fächlich die japanischen Umgehungstruppen befanden und aus welcher Richtung 
fie zu erwarten wären. 

Da rüdten am 3. März ganz unerwartet ftarfe japanijche Streitkräfte 
auf der großen Strafe, welche Mufden mit Simnentun verbindet, von Nord- 
weften auf Mufven. Eine halbe ruffifhe Divifion, die fih) den Japanern ent- 
gegenftellte, wurde gefchlagen und abgedrängt, die Truppen Nogis aber bejetten 
den Ort Taſchitſchao nordweſtlich von Mukden und nur reichlich 15 km davon 
entfernt. Das war mehr und ſchlimmeres al3 man erwartet hatte. Wieder der 
alte Fehler, der alte Mangel auf ruſſiſcher Seite: infolge unzureichender Auf- 
Härung, Umgehung, und zwar diesmal eine viel zu fpät bemerkte Umgehung 
feitens des Feindes. 

Auch direkt weitlih von Mukden, aus der Gegend von Salinpu, rücdten 
die Japaner heran und griffen den ruffifchen rechten Flügel an. Während 
hier die Rämpfe am 3. März von’ feiner befonderen Bedeutung waren und 
man ſich auch in der Mitte, wie während der vorigen Tage auf Gefchüßfeuer 
beſchränkte, verfuchte General Kuroki durch frontalen Angriff, den linken 
ruſſiſchen Flügel zu durchbrechen und zwar in der Gegend von Kandolifan. Da 
handelte es fich jegt nicht mehr um eine Demonftration, fondern es wurden 
beinahe alle Kräfte eingefegt und die japanijche Garde fegte ihre Angriffe bis 
zum 5. März fort, während die Ruſſen hier unter Linemwitich ftand hielten. 

Am 4. März waren die Verſchiebungen der ruſſiſchen Streitkräfte nach 
Weiten annähernd beendet und Kuropatlin foll jest daran gedacht haben, gegen 
Nogi offenfio vorzugehen. Er tat e8 jedoch aus einem unbefannten Grunde 
nicht, beabfichtigte vielleicht noch zu warten und verlor dabei die Gelegenheit 
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Die dilnellidien Kalfergräber bei Mukden. 
Mach einer Photographie.) 


überhaupt. Andererſeits mußte General Nogi auch feine VBormärtsbemegung 
zeitweilig unterbrechen, um fich nicht mit feinen durchaus nicht fo fehr ſtarken 
Streitkräften zu ifolieren. Er mußte warten bis das Gros der japanifchen 
Streitkräfte und vor allem ihr linker Flügel, die zweite Armee unter Ofu, fo 
weit vorgerücdt wären, daß fie mit feinen, Nogis Truppen, wieder Fühlung 
gewänne. Es läßt ſich fo ſchwer fagen, ob Kuropatfin richtig handelte, wenn 
ex eine fehnelle Offenfive auf Nogi aufgab, oder nicht. Wahrfcheinlich hat er 
den japanifchen General für ftärker gehalten, als er war und vielleicht alfo eine 
Gelegenheit verfäumt, wenigftens an einem Punkte, mit vernichtender Überlegen- 
heit aufzutreten. 

Den Erwägungen Kuropatlins wurde ein Ende gemacht durch das Vor— 
dringen der japanischen zweiten Armee unter Ofu. Sie warfen die ihm gegen- 
überftehenden Ruſſen und diefe zogen ſich zurüd bis Schahopu und im Weften 
Madiapu. 

Am 5. März wollte nun Kuropatlin feinen Angriff auf die Nogifchen 
Truppen machen, die Truppen maren verteilt und alles harrte nur des letzten 
Befehls, als auch jeßt wieder die Offenfive aufgegeben wurde, und zwar bildeten 








Die einleitenden Kämpfe. 149 


die erwähnten Angriffe Kurolis auf dem rechten Flügel die Urfache. Außer- 
dem allerdings die Befürchtung Kuropatkins, daß japanifche Truppen von Nord- 
weten füdlich von Mufden durchbrechen. und die Bahnverbindung abſchneiden 
fönnten. Inzwiſchen gab Kurofi feine Angriffverfuche auf, während die Armee 
Nodzu vergeblich verfuchte, fich des Putiloff-Hügels zu bemächtigen. 

Faſſen wir bis hierher das Gefchehene zufammen, fo hatten die Ruſſen, 
abgejehen von Eleinen unbedeutenden Ereigniffen, auf ihrem linfen Flügel wie 
in der Mitte nicht nur feinen Boden verloren, fondern im Gegenteil den japa- 


daponlſcier Sturmangrift, 
(Mad) einer japaniſchen Etigge.) 


nifchen Angriffen und heftigem Artilleriefeuer mit Ehren und erfolgreich wider- 
ftanden. 

Auf dem rechten Flügel war es allerdings dem japanifchen General 
Nogi gelungen, mit einer mweitausholenden Bewegung den eriteren weitlich der- 
art zu umgehen, daß man die Tatfache erft gewahr wurde, als fie ſchon vollendet 
war und feine Möglichkeit mehr beftand, fie zu verhindern. Die Urfache Liegt, 
wie gejagt, einerfeit3 in dem gewöhnlichen Nichtfunftionieren der ruffifchen Auf- 
klärung, andererfeit3 in der außerordentlichen Schnelligkeit und Zeitigfeit, mit 
der Nogi feine Bewegung ausführte. Diefe Schnelligkeit hatte allerdings die 
Kehrfeite, daß die Umgehungsarmee zeitweilig den Zufammenhang mit dem 
linken Flügel der Armee Ofu volllommen verlor. Daß Nogi fie trogdem wagte, 
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ja fogar vordrang und damit die Geheimhaltung der Bewegung aufgab, zeigte 
deutlich, daß man die Entjchlußfähigfeit der ruſſiſchen Feldherrn und die Be- 
weglichkeit ihrer Truppen nicht eben ſehr hoch mehr einſchätzte. Marſchall 
Oyama hatte feinen Plan darauf angelegt, zunächſt die Ruſſen zu verwirren 
und es war ihm gelungen. 


Die Entfyeidung. 

Alles was bis hierhin geſchah, bildete nur die Vorbereitung zum eigent» 
lichen Entſcheidungskampfe; fo viel Blut in den Tagen vom 25. Februar bis 
zum 6. März auch geflofien ift. 

Es kam dem japanifchen Feldheren darauf an, für die Umgehung Zeit zu 
gewinnen und fo ließ er zunächft auf den linken ruffifchen Flügel demonftrieren, 
um Kuropatkin zu einer Verftärfung desfelben zu veranlafjen. Kuropatlin tat 
es und gab aus diefem Grunde fogar feine anfänglich geplante Offenfive gegen 
den linken japanifchen Flügel auf. Hätte er fie ausgeführt und zwar noch im 
Februar, jo wäre bei den ebenfalls offenfiven Abfichten der Japaner eine höchſi 
intereffante Situation entftanden und die Umgehung durch Nogi wahrſcheinlich 
nicht zuftande gelommen. Kuropatfin aber ließ ſich nicht nur täujchen, fondern, 
wie es ſcheint, auch einfchüchtern, völlig vertreten fann man dieſes Wort aller: 
dings noch nicht, weil wir nicht mwiffen, welch: Nachrichten ex von feinem linken 
Flügel erhielt. 

Währenddeſſen eilte Nogi nach Norden und General Kaulbars hat die be- 
ginnende Umgehung ſchon geahnt, wahrſcheinlich lange bevor e8 ihm Klar 
geworden war, in wie großem Maßſtabe fie ausgeführt wurde. Tatjächlich hat er 
feine Rüctwärtsbemwegung ſchon begonnen, ehe Kuropatkin der zweiten Armee den 
Befehl zum Zurückgehen gegeben‘ hatte. Dann fah auch der ruffifche Oberfeld- 
herr einigermaßen Mar und nun handelte es fich darum, jo ſchnell wie möglich 
die vorher nach Oſten gefchobenen Truppen und außer ihnen noch fo viele wie 
irgend entbehrlich waren, nad der bedrohten Weftfront zu fchieben. 

In der’ hierzu erforderlichen Zeit lag wieder ein unſchätzbarer Vorteil für Die 
Japaner, denn die anfänglich ſchwachen vorgefchobenen Truppen Nogis im Nords 
weiten und Weiten Mufdens konnten ihre Verftärfungen abwarten, während die 
line japanifche Flügelarmee Okus fich ihrerſeits nad) Norden heranfchob und einen 
Angriff der Ruffen auf Nogi zu einem immer bedenklicheren Unternehmen machte. 
Auch) jetzt noch war unferer Anficht nach Kuropatkin noch nicht im Haren, wie 
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ſtark die Umgehungsarmee war und aus welcher Richtung genau ihr Gros er- 
wartet werden mußte; nichtsdeſtoweniger hatte er ben richtigen Gedanten, durch 
entfchloffenen Angriff die Umgehung unmöglich zu machen. Er hatte aber zu 
lange damit gewartet, vielleicht warten müſſen, weil die zur Offenfive nötigen 
Truppen noch nicht beifammen waren und damit war es zu fpät, weil mittler- 
weile auch weiter ſüdlich längs des Hunho Gefahr drohte, 

Damit war eigentlich ſchon die Schlacht an und für fich entfchieden, jeden- 
fals wenn wir jest nach rüdmwärts die Ereigniffe betrachten. Es handelte 
ſich von jest ab im Grunde nur noch um die Möglichkeit für die Japaner 
um die Verhinderung eines möglichft geordneten ruffifhen Rückzuges. Tats 
fächlich ſcheint Kuropatkin auch ſchon am 5. März mit rückwärtigen Bewegungen 
der Traind und einem Teil der Artillerie begonnen zu haben. 

Am 6. März wurde weitlih von Mukden gekämpft und ein Teil der 
ruſſiſchen Streitkräfte ging dort fogar zum Angriff vor, wurde aber wieder 
nördlich umgangen und mußte zurück. 

Am 7. März rückten Teile der nun bedeutend verſtärkten Armee Nogis 
weiter nad) Norden hinaus, um dem Zurückbiegen des rechten ruffifchen Flügels 
entgegenzumirfen und ihn troßdem zu umgehen. Da wiederholte fich im großen 
ein Schaufpiel, welches wir in ber erften Schlacht des Krieges am Jalu im 
Meinen gefchildert haben. 

Das erfte fibirifche Armeekorps rüdte gefchloffen mit fliegenden Fahnen 
und unter Mingendem Spiel gegen die Japaner vor, welche, wie erwähnt, in 
der Nähe von Taſchitſaho ftanden. So unglaublich es Klingt, bewegten fich die 
Ruſſen in dichten Kolonnen vorwärts, fo daß fie ein befieres Ziel den feind- 
lichen Gefchoffen gar nicht bieten konnten, felbft aber nicht imftande waren, 
die einer fo ftarfen Truppe innewohnende Gefechtäfraft nußbringend zu ent 
wideln. 

Selbftverftändlich fcheiterte der ruffishe Angriff und zwar unter ganz 
furchtbaren Berluften. Die Refte mußten zurüd und wir finden am Abend des 
7. März den rechten ruffifchen Flügel an der großen Straße zwifchen Tafchi- 
tfaho und Mufven, weniger als eine deutfche Meile von Mukden felbft entfernt. 

Man fieht alfo deutlihd — wenn wir uns wieder einmal die Grund- 
züge dieſer Rieſenſchlacht vor Augen rufen mollen — daß der ruſſiſche 
rechte Flügel von Tſchantan, am Unterlaufe des Hunho, in nächſter Nähe von 
Sandepu und Hai-fou-tai, fich bogenförmig immer weiter hatte zurückbiegen müffen, 
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daß, während er vorher feine Front nach Süden gehabt hatte, diefelbe jetzt 
nah Nordweſten bis Nord-Nordmweit gerichtet war. Wie ein Magnet hatte die 
Umgehungsarmee Nogis den ruffifchen rechten Flügel herumgezogen und damit 
die urfprüngliche Stellung vollfommen verändert. 

Wir dürfen nicht vergefien, daß das linke Ende diefes ruſſiſchen rechten 
Flügel3 mit dem rechten Flügel der ruffiihen Mittelarmee in Verbindung 
bleiben mußte, um nicht Oku und im linken Flügel Nodzu einen leichten Durch— 
bruch möglich zu machen, andererfeits aber war feine Aufgabe, nad) Norden 
und Nordweſten die Umgehung auszufchließen. 

Alle verfügbaren Streitkräfte hatte Kuropatkin bier hingeſchickt, aber 
ex felbft konnte fich nicht mehr verhehlen, daß bei feiner beſchränkten Truppen- 
anzahl und der ſchon zu weit vprgefchrittenen Umgehungsbemegung Nogis der 
rechte Flügel nie lang genug fein könne, um frontalen Widerftand zu leiſten 
ober felbft umgehend und offenfiv nach Nordweſten vorzugehen und fo blieb 
ſchließlich nur der Rüdzug, wenn man nicht an anderer Stelle noch irgend einen 
vollen Erfolg erringen konnte. 

Weiter nach der Mitte zu fanden, wie fehon die Tage vorher, äußerſt 
heftige Kämpfe an der Bahn und öſtlich davon ftatt, ohne daß es troß größter 
Anftrengung den Japanern gelang, hier Erfolge zu erringen. Allein auch der 
tapfere hier geleiftete Widerftand in der Mitte wie im Often Eonnten ein Halten 
der ehemaligen Stellungen nicht ermöglichen. . 

Immer ftärkere japanijche Streitkräfte zeigten fih im Nordmeften von 
Mukden und ein Durchbrechen diefer nach der Bahn zu und im Rüden der 
ruſſiſchen Stellungen hätte gänzliche Vernichtung bedeutet. So war es denn 
mit ſchwerem Herzen, daß Kuropatlin feine erjte und dritte Armee wieder 
beträchtlich fehmwächen mußte, um meitere Truppen nach Weften und Nord» 
weften zu fchieben und durch fie dem rechten ruffifchen Flügel zu verftärken 
und in nördlicher Richtung zu verlängern. 

Es ift ohne weiteres dem Lefer Far, daß infolge diefer Schwächung 
die Mitte und der linke Flügel des ruffischen Heeres nicht mehr imjtande fein 
Eonnten, den wütenden und dauernden japanifchen Angriffen Widerftand zu 
leiften, mas ihnen vorher nur mit Mühe möglich geworden war... Damit die 
Linie nicht zu dünn würde, ließ Kuropatkin feine erjte und dritte Armee zurück- 
gehen und im Zurüdgehen fid näher zufammenfchieben, fo daß alfo die Linie 
an Ausdehnung verlor, dafür aber ihre Stärke behielt. 





Vormarkh japanifher Truppen In ftürmicher Macıt auf einer mandkhurikhen Straße. 
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Das war eine ſchwere Enttäufchung für die Generäle Linewitſch und 
Bilderling, ihre Offiziere und ihre tapferen Truppen. Viele Tage und Nächte 
hatten fie mit rühmlichfter Ausdauer dem 
Feuer der japanischen ſchweren Gefchüße 
und ihren tobesverachtenden Infanterie⸗ 
Angriffen ftand gehalten, fie hatten ihre 
Stellungen nicht geräumt, und wie gleich« 
zeitige Berichte meldeten, mar man fpeziell 
auf dem ruffifchen rechten Flügel ſehr guten 
Mutes und davon überzeugt, daß die 
Schlacht eine für Rußland günftige Wen- 

- bung genommen habe. Nicht viel anders 
muß die Stimmung in der Mitte gewefen 
fein. Da plöglich traf am 7. März aber 
der Befehl des Oberfeldheren ein, bis an 
den Hunho zurüdzugehen, wo ſchon Stel- 
lungen vorbereitet waren. Wenn auch 
widermillig, mußten die Generäle fich fügen 
und unter Zurädlaffung ungeheurer Vor⸗ 
räte aller Axt gingen die erſte und dritte, 
Armee noch in berfelben Nacht nach 
Norden zurüd. " 

Obgleich die Japaner durch das 
Verbrennen der Vorräte auf den Rüdzug 
aufmerffam gemacht waren, ift hier eine 
Verfolgung nicht eingetreten. Es fehlte 
offenbar die Kraft dazu und das ift ja 
nach den furchtbaren Anftrengungen feit 
Ende Februar auch jehr wohl begreiflich, 
jedenfalls ift feftzuhalten, daß die beiden 
ruſſiſchen Armeen in voller Ordnung zu» 
rüdgingen, ihre ungefähre Stellung nad) 
dem Rüdzug ift in der Karte angedeutet. 

Wir wiſſen nicht, ob Kuropatkin wirklich geglaubt hat, es werde hier am 


Südufer des Hunho noch eine längere Verteidigung möglich fein. Jedenfalls 
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Japaniicdıe Truppen am Hunho. 
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erhielten die Armeen, fobald fie dort angelommen waren, auch fehon Befehl, 
den Fluß nad) Norden zu überfchreiten und nun, mo die erfle und dritte Armee, 
wenn auch nur furze Beit, infolge ihres Rückzuges nicht mehr unter dem Drud 
der Armeen Kurofis und Nodzus ftanden, bot Kuropatfin fie zum Zeil auf, 
um ebenfalls den rechten Flügel weit nördlich von Mufden und weſtlich von 
dem einen Orte Wufytei — nicht an der Bahn — zu verlängern. Es waren 
das Fritifche Stunden, denn immer drohender griffen Nogis Truppen nach 
Norden aus und unmöglich wurde der ruſſiſche Rüdzug, wenn es erfteren gelang, 
die Bahnſtrecke und die nach Norden führenden Straßen abzufchneiden. Des- 
wegen Tann die Maßnahme Kuropatkins jest auch nur als durchaus richtig ber 
zeichnet werden, daß er alles, aber auch alles aufbot, um das äußerfte Unglüd 
abzuwenden. Man kämpfte an diefem Tage infofern mit Erfolg auf dem rechten 
ruffifchen Flügel und der ganzen Weftfront, als es den Japanern jedenfall 
nicht gelang, hier Fortfchritte zu machen. So war denn mit Inapper Not die 
Eifenbahnverbindung nach Norden noch gefichert und e8 erfolgte das Zurückziehen 
alles deffen, was noch möglich war auf diefem Wege. Die Situation erinnert 
in gemwifjer Weife an Liaojang, wo, wie wir ung erinnern, eine japanische Um— 
gehung durch die Armee Kurofi, alfo von Often her verfucht wurde. Auch das 
mals war die Umgehung die zwingende Urfache des ruffifchen Rückzuges, es ges 
lang aber Kuropatkin noch rechtzeitig, dem rechten japanifchen Flügel ſtarke 
Truppenmaffen entgegenzumerfen, daß er feinen berühmten geordneten Rüdzug 
nad) Norden bemerkftelligen konnte, während Liaojang felbft von den Ruſſen 
hefdenmütig verteidigt wurde, bis der Rückzug der übrigen Truppen, der Artillerie 
und der Trains tatfächlich bemerkjtelligt waren. Anders lag die Sache bei 
Mukden, mo die außerordentlich gefchictten und fühnen Bewegungen Nogis ein 
Verhindern feiner Umgehung, nachdem man fie viel zu fpät bemerkt hatte, 
unmöglich machten. Ihm mar e3 gelungen, was Kurofi nördlich Liaojang nicht 
erreicht hatte, bis dicht an die ruffifchen rückwärtigen Verbindungen heranzufommen 
und zwar weit nördlich von Mufden und damit ebenfomweit im Rüden des Gros 
der ruffifchen Armeen. Schon aus diefem Grunde konnte nur ein verhältnis: 
mäßig Meiner Teil der Armeen fich geordnet zurüdziehen. Das muß uns fchon 
flar fein, wenn wir einen Blick auf die Situation am 8. März werfen, denn 
die ganze Weftfront der Ruſſen, welche ja ſchon lange nicht mehr nur aus der 
zweiten Armee beftand, fondern auch noch aus bedeutenden Teilen der beiden 
andern, mußte bis zum letzten Augenblid, oder jo lange wie möglich, am Feinde 
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bleiben, Bahn und Straßen gegen ihn verteidigen und als Schugmauer für den 
Rückzug der übrigen Heeresmaffen und allem, was dazu gehörte, dienen. In 
der außerorbenilichen Länge diefer Schugmauer, welche ihrer ganzen Ausdehnung 
nach ſich beftändig im japanifchen Feuer befand, lag eine ungeheure Schwierigkeit, 
dieſe Weftfront nachher vom Feinde abzubringen und einigermaßen geordnet 
zurückzuziehen. Nachdem die erfte und dritte Armee über den Hunho zurüd» 
gegangen war, konnte fich die Weftfront von Süden her. ein wenig verkürzen 
und ſich vielleicht etwas fchärfer mit ihrem linken Flügel nach Often herums 
biegen. Betrachten wir in diefem Stadium jeßt die ganze ruffifche Front, welche 
wenige Tage vorher noch eine Ausdehnung. von 10 km beinahe gerader Linie 
gehabt hatte, fo finden wir fie jeßt nach rückwärts vollfommen zufammengebogen, 
fo, daß ihr linker und ihr rechter Flügel fich immer mehr nähern. Immer mehr 
wird dann im Laufe der nächften Tage aus diefer zwar ſchmal zuſammenge— 
bogenen, aber doch in fich noch lang ausgedehnten Front ein ungeordneter Knäuel, 
aus defien Mitte heraus man den Rückzug zu bemerfftelligen fucht. Wie gejagt, 
war es den zum Tode ermatteten Truppen Kurofis und Nodzus nicht möglich 
geweſen, den Rückzug der erjten und dritten ruffifhen Armee bi8 zum Hunho 
zu flören. Am Tage darauf rückten fie aber felbftverftändlich biß an den Hunho 
hinterher und am 9. März hatten fie dort den ruffichen Widerftand gebrochen, 
fo daß die japanifchen Truppen bei Kuifan den Fluß überfchreiten konnten. 
Die erfchöpften ruffifchen Regimenter fcheinen hier nur noch ſchwachen Wider 
fland haben leiften können, während die Japaner, vielleicht, daß fie weniger er= 
müdete Truppen von hinten berbeigezogen hatten, wieder fo viel Stoßfraft 
befaßen, daß fie troß anfänglicher Unterlegenheit fi) auf dem rechten Fluß- 
ufer hielten, dann rückten flarte Mafjen nach und nun gelang es, die ruffifche 
Stellung an diefem Plage zu durchbrechen. Wenn Kuropatkin und feine Führer 
bis zu diefem Augenblict noch eine ſchwache Hoffnung gehabt hatten, einen ge- 
ordneten Rüdzug mie bei Liaojang ohne Berlufte an Gefangenen und Geſchützen 
zu organifieren, fo war mit diefem Durchbruch der letzte Hoffnungsſchimmer 
geſchwunden. Der ruffische Oberfeldherr ließ den Befehl geben zu allgemeinem 
Rüchzug nad Norden, da es ihm aber, mie die Situation zeigt, nicht mehr 
möglich mar, diefen Rückzug zu leiten, die Bewegungen der einzelnen Truppen 
zu regeln und das Ganze in der Hand zu behalten, fo wurde der Rüdzug teil- 
weiſe zur regellofen Flucht. Wir haben gejehen, wie durch den Drud von drei 
Seiten die ruffifche Armee immer mehr zufammengedrängt wurde und melche 
20* 
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Verwirrung hieraus allein hervorgehen mußte, zeigt die Tatfache, daß, fo lange 
der Feind von außen angriff und man ihm noch Widerftand leiftete, diefer Knäuel 
der ruffifchen Armee noch nach drei Fronten fämpfen mußte. Um fich zum Rüd- 
zuge zu ordnen, hätten die Führer alfo teilweiſe recht komplizierte Marſchmanöver 
mit den einzelnen Truppenteilen machen müffen, daran war aber tatfächlich nur 
für einen Heinen Teil der Truppen zu denken, denn bier und da begann fi 
ſchon eine Panik bemerkbar zu machen. Am georbnetften feheint noch die Armee 


Meldung einer japaniicien Ordonanz. 
(Nach einer japaniſchen Stizre) 


Linewitſch zurücgelommen zu fein. Im übrigen geben die weiter unten folgen» 
den Berichte von Nugenzeugen einen genügenden und anfchaulichen Bericht von 
den Zuftänden während der letzten Phafen der Schlacht von Mulden. 

Am 10. März wurde Mufden von den Japanern befegt, nachdem man 
in furchtbaren Kämpfen das erfte fibirifche Armeekorps beinahe aufgerieben 
hatte. Heftige Kämpfe entipannen ſich noch zwiſchen der ruffifchen Nachhut 
und den von zwei Seiten nahdrängenden Japanern nördlich von Mulden bei 
Wuſytai. Gleichwohl war es General Kauldars nicht möglich, die Überficht über 
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feine Armee zu behalten und er vermochte, wie gejagt, nicht zu verhindern, daß 
eine wilde Panik losbrach, welche fi) immer wieder erneuerte, fobald die 
japanifchen Granaten in einen der Haufen hineinfchlugen. Sowie die einzelnen 
Teile der ruffifchen Armeen fo weit nach Norden gelangt waren, daß fie ſich 
nicht mehr durch den Druc des Feindes von allen Seiten gegeneinander gedrückt 
fahen, haben fie fich fcheinbar weit zerftreut. Wie gefagt, ſcheint die erfte Armee 
unter Linewitſch in fich georbnet geblieben zu fein und auch eine volllommen 
felbftändige Rüczugsftrategie betrieben zu haben. Linewitſch Hat jpäter vielleicht 
etwas übertrieben behauptet, feine Armee habe während der ganzen Schlacht: 
tage, ohne den Befehl von Seiten Kuropatlins, Teinen Fuß breit zu weichen 
brauchen, auch meint er, daß die verfchiedenen Befehle Kuropatlins zum Zurück⸗ 
gehen an die verfchiedenen Truppenteile aus einer Verkennung ber Lage hervor- 
gegangen feien. Nun, wir wollen darüber nicht ftreiten, da auch heute, ein 
halbes Jahr nach der Schlacht von Mukden, ein genügendes Material von ein- 
mandfreier Richtigkeit nicht vorliegt. Immerhin läßt fich doch nicht leugnen, 
daß es ben japanifchen Truppen gelang, die Armee Linewitjch bei Kuifan zu 
durchbrechen. Der Rüdzug dieſer Armee wurde im übrigen auch durch die 
Ortlichkeit begünftigt. Linewitſch hatte eine Stellung auf einem Höhenzuge ein- 
genommen, welcher nördlich vom Hunho diefem ungefähr parallel läuft; hier in 
einer Ausdehnung von den Raifergräbern bis zum Orte Fuſchun hatte Linewitſch 
Fuß gefaßt und ſo wurde es ihm möglich, den Rückzug der Hauptmaſſe ſeiner 
Armee durch Verteidigung der Höhenſtellung mit einem Teil derſelben auszuführen. 


Die Folgen der Schlacht bei Mukden. 


So war denn die Schlacht bei Mufden, eine der biutigften Schlachten, 
welche jemals gefehlagen worden find, zu ihrem Ende gelangt. Die Japaner 
maren durchaus Sieger geblieben, denn die ruffiiche Armee hatte fich nicht nur 
aus ihren Stellungen vom Ende Februar Schritt vor Schritt zurückziehen müffen, 
ſondern fie hatte auch Mufden geräumt und dann in teilmeifer vegellofer Flucht 
den weiteren Rückzug nach Norden angetreten. 

Man kann nicht bezweifeln, daß die Japaner, fomohl ihre Heerführer als 
auch das japanifche Volt, mehr von diefer Entfheidungsfchlaht erwartet und 
jedenfalls gehofft hatten. Seitdem fich die drei Armeen unter Oyama zu einem 
ganzen vereinigt hatten, ging der Plan des japanijchen Marſchalls immer dahin, 
den Ruffen ein Sedan zu bereiten. Eine Umgehung im großen Stil und ihre 
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Durchführung bis zu dem Grade, daß ein Rückzug oder Duchbruch nicht möglich 
war, bildete den leitenden Gedanken. 

Im erften Teil des Feldzuges hatte Kuropatkin durch gefchicktes und recht: 
zeitiges Zurückgehen dieſe japanifchen Pläne ftet3 im Keime vereitelt. Bei Linojang 
kamen die Japaner ihrem Ziele ſchon näher, erreichten es aber auch nicht und 
erlitten felbft fo ſchwere Verlufte, daß fie Monate lang einer weiteren Offenfive 
nicht fähig waren. In den Oltober-Schlachten gelang ihnen die Umgehung erft 
recht nicht und nun bei Mufden hatten fie allerdings Größeres ereicht, aber auch 
in den mehr als vierzehn Tage ununterbrochen dauernden Kämpfen ihre eigenen 
Kräfte bis aufs Hußerfte erſchöpft. Gewiß, der Feind hatte fluchtartig weichen 
müffen, auch waren feine Verlufte größer geweſen als bie ihren, eine Menge 
Gefangene, Maffen von Vorräten hatten die Ruſſen zurüdlaffen müffen. Aber 
doch war die Schlacht von Mufden, abgejehen davon, daß fie die Hoffnungen 
des Volks enttäufchte, nicht da3 geworden, was Japan nicht nur militäriſch 
fondern auch politifch brauchte. 

Rückblickend können wir jegt wohl jagen, daß die Gelegenheit bei Mufden 
die letzte Möglichkeit für die Japaner bildete, den Landkrieg tatfächlich in gänftigfter 
Weije zu beendigen. Wäre Mufden ein Sedan für die Ruſſen geworden, fo hätte 
Rußland Feine Armee mehr in der Mandſchurei gehabt und der Landkrieg wäre 
beendet geweſen. Jetzt aber, wo die ohnehin verhältnismäßig ſchwache japanifche 
Armee mit ihren ungeheuren DVerluften bei Mulden nicht zu einem definitiven 
Erfolge gefommen war, mußte fich der Blick in die Zukunft allerdings wenig 
hoffnunggebend zeigen. Das japanijche Infelveich verfügte nicht über die Mög- 
lichkeit dauernd ausgebildete brauchbare Soldaten auf den Kriegsſchauplatz nad. 
ſchieben zu können. Wir haben ſchon gefehen, daß bereit3 feit Monaten die 
japanifche Landwehr im Felde ftand. Schon feit einem Jahre hatte es das 
Erftaunen der ganzen militärifchen Welt erregt, wie verhältnismäßig große 
Truppenmaffen das Inſelreich auf die Beine gebracht Hatte, aber trotz aller 
Bewunderung konnte man ſich darüber nicht im Unflaren fein, daß die Marimal- 
leiftung bald erreicht fein mußte und, je länger der Krieg dauerte, weitere Nach 
ſchübe um fo ſchwieriger und fehließlich unmöglich werden würden. 

Einen ganz intereffanten Vergleich, wenn auch feine direkte Parallele bietet 
die japanische Flotte. Sie befand fih von Anfang an in einer militärifch 
günftigeren Lage als die der Ruſſen. Hier befähigte den Admiral Togo die 
abfolute Mindermertigkeit der ruffifchen Flotte feine eigenen Schiffe zu fchonen, 
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ja zum alfergrößten Teile in Takt zu halten, bis zu dem wirklichen Entfcheibungs- 
kampfe, welcher im Mai in der Tjujhima-Straße ftattfinden follte. Togo wußte 
ganz genau, daß dieſe eine Schlacht mit der baltifchen Flotte den Seekrieg ent 
fcheiden und beendigen würde. Danach hatten die Ruffen nichts mehr zur See 
einzufegen, weil ihre militärifchen Hilfsquellen erſchöpft waren. 

Auf dem Lande finden wir annähernd das umgekehrte Verhältnis vor, 
allerdings hatte ſich auch Hier der Japaner, worüber wir ja ſchon oft 
geiprochen Haben, qualitativ unbeftritten überlegen gezeigt. Man hatte ſich 
auch in Japan nicht darüber getäufcht, daß es ſehr ſchwer fein würde, im 
Sinne des Wortes entjcheidende Erfolge über Rußland davonzutragen. Daran 
änderte die Anzahl der Erfolge und ihre ununterbrochene Reihe nichts. Zeit 
und Raum mußten fi) im Laufe de3 Krieges mit abfoluter Notwendigkeit als 
zwei immer wertvollere Bundesgenofjen Rußlands zeigen. Sie auf die Dauer 
zu überminden mar unmöglich, im Gegenteil, es wurde immer jchmwieriger. 
Bedingung eines wirklich entfcheidenden. Erfolges zu Lande war ein fchneller 
und fo grünblicher Sieg, daß eben die ganze mandfchurifche Armee als foldhe 
vorläufig aufhörte zu eriftieren. 

Es ift viel darüber gefpottet worden, wenn fpeziell auf ruſſiſcher Seite 
die Rüdzugftrategie Kuropatfins mit der der Auffen im Jahre 1812 verglichen 
wurde. Bekanntlich hinken alle Vergleiche; eine gewiſſe Analogie befteht aber 
bier zweifellos. Wer weiß, wie alles geworben wäre, wenn man Kuropatfin 
nicht teils ausdrüdlich, teil indirekt zum Standhalten und zur Offenfive ge: 
zwungen hätte, wo fie feiner Anficht nad) durchaus nicht am Plage war. 

Die maßgebenden Berfonen in Japan, Politifer und Generale, mußten 
fehr gut, daß, ganz abgefehern von der Geldfrage, ein fiegreicher Verlauf des 
ganzen Krieges um fo mehr in Frage geftellt wurde, je länger der Krieg 
dauerte. Rußlands Hilfsquellen an Menfchen waren und find unerjchöpflich, 
feine Geldmittel und fein Kredit hätten ſich aller Worausfiht nah den 
japanifchen überlegen gezeigt. Endlich kam noch Hinzu die bier ſchon öfter 
betonte große Erſchwerung der Kriegführung für Japan durch die immer länger 
werdenden rückwärtigen Verbindungen, je weiter das fiegreiche japanifche Heer 
nad) Norden vorrüdte. Je höher nad Norden, deſto unkultivierter wurde 
auch da3 Land, defto mehr hätten fie auch den ihnen bisher jo fehr nüßlichen 
Beiſtand der Eingeborenen vermiffen müffen. Die Verpflegungsverhältniffe für 
das ruffifhe Heer wurden dagegen mit dem Rückzuge nach Norden durchaus 


nicht ungünftiger und die Verſtärkungen mußten ihm wegen der bauernden 
Verkürzung des Zwifchenraumes zwifchen feiner Stellung und dem europäifchen 
Rußland in fürzerer Zeit als vorher zufließen. 
So kam es denn, daß es den Japanern in gewiſſer Weife zum Ver» 
hängnis geworben ift, daß fie trotz ihrer unbeftreitbaren militärifchen Über- 
. legenheit, trogdem fie mit allen Kräften eine möglichſt gründliche Entſcheidungs⸗ 
* ſchlacht anſtrebten, eine ſolche nie erreichten. Stets entkam ihnen der Gegner 
mit ſo ſtarken Kräften, daß er nur einige Monate weiteren Kräftezufluſſes 
bedurfte, um wieder kampfbereit im Felde zu ſtehen. Die ſiegreichen Japaner 
aber, und das war eine der Haupturſachen, erlitten regelmäßig ſelbſt ſo ungeheure 
Verluſte, und waren derart nach den großen Anſtrengungen ermattet, daß ſie 
ſich kein einziges Mal imſtande ſahen, eine Verfolgung im gleichen Anſchluß 
an die Schlacht ins Werk zu ſetzen, wie es z. B. die Preußen nach der Schlacht 
von Waterlow taten und erſt dadurch den Sieg zu einem vollſtändigen Erfolge 
machten. 
Die Schlacht bei Mukden war die letzte des Krieges, obgleich dieſer 
nominell jedenfalls noch beinahe ein halbes Jahr dauern ſollte. Daß während 
dieſer ganzen Zeit die Japaner nicht verſucht haben eine energiſche Offen⸗ 
five wieder zu ergreifen, ift entjchieden auffallend und wir werden davon 
auch jpäter noch zu. Iprechen haben. Jedenfalls bildet die Schlacht bei Mufden, 
fo parador e3 Klingt, einen Wendepunkt de3 Krieges, welcher nicht ganz zu 
ungunften der Ruſſen ausgefallen ift. Wollen wir noch weiter gehen, fo könnte 
man zum Schluß tommen, daß die Strategie Kuropatkins, wie ex fie urfprünglich 
beabfichtigt hatte, bei der offenbaren qualitativen Unterlegenheit der Ruſſen 
offenbar das richtige war. Die Kämpfe am Schaho und die Schlacht von 
Mukden waren deshalb Fehler Kuropatlins, weil er fich zu tief auf die 
Schlachten einließ und nicht rechtzeitig fich die Möglichkeit des Rückzuges wahrte. 
Liaojang bildete die äußerfte Grenze des Nüglichen und vielleicht war fie, wenn 
auch nur wenig, ſchon überfchritten. ö 
Wir glauben, daß fpäter der fo viel gejchmähte Kuropatkin auch mehr 
anerkannt werden wird. Bon den Ruſſen wurde er verfannt, weil er ihnen | 
nicht die gewünſchten fehnellen Erfolge brachte, von der internationalen Öffent- 
lichkeit, weil diefe in gemohnter roher Neugier von Entſcheidungsſchlachten hören 
wollten. Kuropatlin war fein Mann für eine internationale Schaubühne; fein 
Auftreten entbehrte des theatralifchen Moments, welches einem Feldheren merk- 
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mürdigermeife noch immer einen gewiſſen Nimbus verfchafft. Als er dazu 
gezwungen wurde, theatralifch zu werden, vor der fogenannten ruſſiſchen Offen» 
five am Schaho, da fiel es kümmerlich und gezwungen aus. Er felbit hatte 
von Anfang des Krieges an zu Geduld ermahnt, mit einer mehrjährigen Dauer 
des Krieges gerechnet und fein eigenes Schidjal ſchon vorausgefagt; alles iſt 
fo eingetroffen. Kuropatkin wußte genau aus feiner Tätigkeit al3 Kriegsminifter, 
wie e8 mit dem ruffischen Heere nad) innen und außen beftellt war, er wußte 
zweifellos auch, wie e3 in Port Arthur ausfah, und wie jeder andere höhere 
ruſſiſche Offizier kannte er auch die Qualität feiner Offiziere und Soldaten fehr 
genau. Ob er die Japaner unterfchägt hat, dürfte auch bie Frage fein. Hätte 
ex fie gering geachtet, wie z. B. Stöffel, jo würde er nicht mit einer mehr⸗ 
jährigen Kriegsdauer fchon gerechnet haben, als er ſich auf der Ausreife nad) 
der Mandfchurei befand. 

General Ruropatfin darf keinesfalls mit jenem Typ des höheren ruſſiſchen 
Offiziers identifiziert werden, welche über geringes militärifches Wiffen und 
eine nicht größere praktifche Tüchtigkeit verfügen, und welche ihre Karriere in den 
Petersburger Salons gemacht haben. Kuropatkin ift vielmehr ein Offizier, 
welcher fi) im Sinne des Wortes emporgearbeitet hat, unterjtüßt durch außer» 
gewöhnliche Geiftesgaben. Cr ift Generalftabschef unter Stobeleff geweſen und 
hat dort, wie in allen anderen Stellungen, Hervorragendes geleifte. Er hat 
Gelegenheit genommen, ſich genau mit den Verhältniffen anderer europäifcher 
Heere zu befchäftigen und dadurch einwandfreie Vergleichsmaßftäbe erhalten. 
Genug, er ift ein Offizier von hervorragenden Gaben und auferordentlicher 
Tüchtigkeit. 

Daß er den Sieg nicht an feine Fahnen Heften konnte, zeigt vielleicht, 
daß er fein hervorragendes Feldherrengenie war, aber weiter auch nichts. Er 
iſt ein Opfer des ruffifchen Syftems und ruffifcher Unterlaffungsfünden auf 
dem Gebiete der Verwaltung des Generalftabsdienftes und der täglichen Aus- 
bildung. Ob er mit dem fchlechten Inftrumente, das ihm in die Hand gegeben 
wurde, mehr hätte Ieiften können, ift eine offene Frage, die man jeßt noch nicht 
beantworten fann; um ihm aber Mangel an Entfchlußfähigfeit vorzumerfen, muß 
man die Verhältniffe genauer kennen, als fie bis jegt der Öffentlichkeit zur 
gänglich find. 

Einem Oberfeldheren, welcher ſich auf feine Untergenerale nicht verlaffen 
fann, welcher bei jedem Zufammentreffen fieht, daß diefe Generale nicht die 
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geringfte Selbftändigfeit vertragen können, ohne verhängnisvolle Fehler zu 
machen, einem folchen Oberfelbheren fol man nicht ohne weiteres den Vorwurf 
zoͤgernder Unentjchloffenheit machen. Gewiß, die ruffifchen Operationen marhten 
vielfah an und für fi den Eindrud der Unentjchloffenheit und vor allem 
mangelte ihnen die Einheitlichkeit; ich möchte das aber zum allergrößten Teile, 
wenn nicht ganz, auf diefe Urfachen zurücführen, zufammen mit der niemals 
funktionierenden Aufklärung. 

Der Eindrud der Schlacht von Mufden war nicht nur bei den Friegs 
führenden Staaten, fondern in der ganzen Welt ein ungeheurer. Mit größter 
Spannung war man zwei Wochen fang den Kämpfen gefolgt und bis zu deren 
allerlegten Tagen war es tatjächlich unmöglich geweſen, nach den Nachrichten 
einen beftimmten Eindrud zu gewinnen, mer der Sieger, wer der Befiegte fei. 
ALS dann der fluchtähnliche Abzug aus Mukden nach Norden erfolgte, und die 
ungeheuren DVerluftzahlen bekannt wurden, begegnete man faft durchweg einer 
Überfgägung des japanifchen Sieges in feinen Folgen. 

Es ift merkwürdig, daß auch in Rußland felbft, jedenfalls teilmeife, diefe 
Überfhägung Platz griff. Man fragte ſich ganz ernfthaft, ob es wirklich noch 
lohne, den Krieg fortzuführen, ohne zu bedenken, daß für Rußland bie bei 
Mulden erlittene Krafteinbuße verhältnismäßig geringer war, als die ber Japaner, 
obgleich diefe Die Sieger waren. Man vergaß ebenfalls, daß noch eine gewichtige 
Chance vorhanden war durch das unverfehrte und mächtige Geſchwader des 
Admiral Roſchdjeſtwensky, der fi, wie wir wiſſen, auf dem Wege nad) dem 
Kriegsihauplage befand. 

Zunächſt wandte ſich die allgemeine Entrüftung gegen ben General Kuros 
patfin und ſchon nad) kurzer Zeit hörte man, daß der Zar ihm das Ober- 
tommando über die mandjchurifche Feldarmee genommen habe. 

Der Rückzug geftaltete fih, nachdem man ſich außerhalb Wufyaei befand, 
weniger verluftreih, als ſich hätte vermuten laſſen. Die erfte Armee machte 
ihren Rückzug, wie wir ſchon erwähnt, felbftändig und in guter Ordnung. 
Schwieriger wurde es für die zweite und dritte, welche, und zwar befonders 
die erftere, fich unter dem Feuer ber flankierenden Nogifchen Truppen 
befanden. Eine ftarfe Nachhut, welche den Rückzug diefer Truppen zu deden 
ſuchte, wurde von den Japanern umgangen und gefangen genommen. Wenn 
nun auch, wie wir gejehen haben, die Verfolgung der erfchöpften Japaner nicht 
energifch war, fo genügte fie doch, um eine Menge Gefangene unterwegs zu 
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machen, welche teils liegen geblieben waren, teils nicht im jchnellen Tempo 
folgen konnten. 

Die ruffifchen Verlufte an Borräten waren natürlich ganz außerordentlich, 
ebenfo die Maffen an Munition für Gewehre und Geſchütze, an Pferden, Eifen- 
bahnmaterial, Kleidungsftüden ufm. Wir halten es jedoch für nicht richtig, 
gerade diefe Verlufte als fo wichtig für Die Japaner und fo nachteilig für die 
Ruſſen darzuftellen, wie das in der Preffe vielfach gefehehen ift, ficher mußte 
es für die Japaner eine Unterftügung fein, ficher auch war es für die Auffen 
ein ſchwerer Verluft, aber gerade die ruffiiche Armee war in der Lage, ſolche 
BVerlufte am eheften verfchmerzen zu können. Selbftverftändlich ift alles, was 
man dem Feinde überlafjen muß, nicht woran ein Feldherr mit befonderer 
Genugtuung denken könnte. Aber hier kam es doch in allererfter Linie auf das 
rein militärifche Element an, und wenn wir das berüdjichtigen, jo ift, wie 
gefagt, die Einbuße nicht fo fehr groß geweſen. Viel ſchlimmer war es mit den 
Verluften an Menfchen, denn diefe beliefen ſich, als es gegen Mitte März 
möglich mar eine einigermaßen einwandfreie Aufftellung zu machen, für die 
Auffen einfchließlich Tote, Verwundete und Gefangene auf über 120000 Mann. 
Die Japaner haben ungefähr 50000 Mann an Toten und Verwundeten ver- 
loren, dagegen feine Gefangenen natürlich. In ihre Hände fielen Dagegen noch 
zwei ruſſiſche Fahnen. 

Mag nun auch, wie im Anſchluß an diefe gewaltige Schlacht von mili- 
tärifchen Experten hervorgehoben wurde, der Prozentfag an Verluften nicht fo 
außerordentlich hoch fein, fo find doch die Zahlen abfolut fo ungeheure, daß 
fie auf beiden Seiten die Armeen außerordentlich ſchwächen mußten. Selbit- 
verftändlich waren ja die Verluſte der Auffen bedeutend größer, aber einmal 
war die ruffifhe Armee vor der Schlacht der japanifchen an Zahl überlegen 
gewejen und dann ftrömten ihr, wie mir fchon gefagt haben, faſt ohne 
Aufhören neue Verftärkungen des beften Truppenmaterial® zu, was man 
bei den Japanern fehließlih nicht fagen konnte. Hätten diefe gleich die 
Verfolgung nahdrüdlich aufnehmen können, ja, dann hätte Oyama vielleicht 
damit einen Abſchluß des ganzen Krieges erlangt und zwar unter günftigeren 
Bedingungen als fie ein halbes Jahr fpäter der Frieden zu Portsmouth gewährte, 
Es wurde aber nicht? daraus, und fo gelang es Ruropatlin, feine Truppen, 
wenn auch noch immer unter fortwährenden DVerluften, aus dem Bereich des 
Feindes zu bringen. 











Die Abberufung Kuropattins. 165 


Nachdem man zunächſt nördlich von Mufden in ben ſchon vorher vor 
bereiteten Befeftigungen von Tieling den erften Widerftand zu leiften verfucht 
hatte, um den übrigen Truppen einen geordneten Rüdzug bewerfitelligen zu 
laffen, wurde am 15. März die Stellung bei Tieling wieder geräumt und 
damit hatte dann die Verfolgung durch die japanischen Truppen auch ein Ende. 
Am 20. März konnte ſich das ruffifche Heer fchon fo ficher fühlen, daß der 
Oberfeldherr feinen Truppen einen ganzen Tag Ruhe gönnte, bzw. die Ordnung 
vollftändig wieder herftellen ließ. 

In der Folge zog man fich dann langſam weiter zurüd und zwar längs 
der Bahn. Im Laufe des April, nachdem auch die japanischen Armeen fich 
wieder erholt und äußerlich hergeftellt hatten, begann wieder eine Reihe un- 
wichtigerer Vorpoftengefechte, alles in allem aber trat Ruhe ein, denn feine 
Partei hatte Mut und Kraft, um aufs neue eine Entjcheidungsjchlaht zu 
riskieren. 


Die. Abberufung Kuropatkins. 

Es ift eine durch die Kriegsgefchichte erwiefene alte Erfahrung, daß bei 
befonder8 großen und beinahe oder ganz vernichtenden Schlägen Volt und 
Regierung des betreffenden Staates vorziehen, einer einzelnen Perfon die Schuld 
aufzubürden, als daß fie ein herrichendes Syſtem dafür verantwortlich machen. 

Wir haben gefehen, daß ſchon feit langer Beit eine einflußreiche Partei 
gegen KRuropatlin am Petersburger Hofe arbeitete, ihn für unfähig erklärte, alle 
Schuld für das bisherige Ausbleiben ruſſiſcher Siege auf ihn ſchob. Er ſei jo 
wenig feiner Aufgabe gewachſen, daß er nicht mal mit einem fo herrlichen und 
kräftigen Inftrumente, wie dem ruffifchen Heere, die halb barbarifchen Afiaten 
befiegen könne. Sicher wäre Kuropatlin viel früher gefallen, wenn nicht das 
Vertrauen de3 Zaren aus früherer perfönlicher Bekanntſchaft ihm fo lange treu 
geblieben wäre. Immer wieder hoffte der Zar, endlich werde fein General, 
deſſen hohe militärifche Bildung, deſſen Gewiſſenhaftigkeit und perfönliche Todes- 
verachtung ex kannte, den er, und ficher mit Recht, für den tüchtigften feiner 
Generale überhaupt hielt, den Sieg an feine Fahnen heften. 

Die erſte ernftliche Differenz mag es gelegentlich der Schlappe Griepen- 
bergs bei Sandepu gegeben haben, denn wir erinnern uns, wie gerade damals 
die ruffifche Heße gegen Kuropatkin eine außerordentlich erbitterte Form annahm. 
Griepenberg war, wie erwähnt, ein fogenannter Parfettgeneral und erfreute 
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ſich guter Beziehungen am Petersburger Hofe. Was Wunder alfo, wenn er 
nad} feiner Niederlage diefe Beziehungen zu feinem eigenen Gunften und, als 
daraus folgende Notwendigkeit, zu ungunften Ruropatfins ausnußte. Sicherlich 
haben die Differenzen zwifchen ihm und Kuropatlin noch ganz erheblich zur 
Verſchärfung des Verhältniffes beigetragen, mochte Kuropatkin auch noch fo ein» 
dringlich auf die von Griepenberg gemachten Fehler hinmeifen, fo begegneten 
wir doch in einflußreichen und felbft militärischen Kreifen Rußlands der Auf- 
faffung, Kuropatlin hätte feinem General unter allen Umftänden zu Hilfe kommen 
müffen, ob er e3 fonnte, ift, wie mir bereit8 ausführten, eine jest noch nicht 
entfcheidbare Frage. 

Als nun nad) allem dem die Niederlage bei Mufden nad) den fürchter- 
lichen, langen Kämpfen mit ſchwerſten Verluften eintrat, als Kuropatkin nicht 
einmal den Ruhm eine3 geordneten Rückzuges, wie bei Liaojang, für fi in 
Anſpruch nehmen konnte, da fiel auch das Vertrauen des Zaren und in ber 
Mitte des Monat März übertrug er den Oberbefehl über das mandſchuriſche 
Heer von Kuropatlin auf den bisherigen Führer der erften Armee, General 
Linewitſch. Es hieß, daß die Initiative von Kuropatlin felbft ausgegangen fei, 
dies ift auch nad) dem Charakter de3 Generals nicht ganz ausgefchloffen, er hat 
nie viel Weſen aus fich gemacht, das Kommando mit Widerftreben übernommen 
und damals nur dem Rufe des Zaren Folge geleiftet, weil er e3 für feine 
Pflicht hielt. Leute, die ihn kannten, charakterifieren ihn fo bereits vor andert« 
halb Jahren, ala er unter dem Jubel Rußlands nach dem Kriegsſchauplatze 
abreifte. Ex felbft gab aber den untrüglichen Beweis feines reinen Patriotismus 
und einer wohl felten anzutreffenden Selbftverleugnung, al3 er den Zaren bat, 
nicht zurüdberufen zu werden, fondern troß feiner Enthebung vom Oberbefehl 
noch auf dem Schlachtfelde tätig bleiben zu können. Der Zar ließ ihn daraufs 
bin mit Linewitſch tauſchen und das von diefem bis dahin geführte erfte Armee 
korps übernehmen. Kuropatlin kam dankend dem kaiſerlichen Befehl nach und 
bat von da an bis zum Friedensſchluß das erfte Korps geführt. Man hat 
nicht mehr von ihm gehört und das ift ber befte Beweis von der Lauterleit 
feines Charafter8 und feinem felbftlofen Patriotismus, 

Wäre e8 ihm doch ein leichtes geweſen, bei feinen Verbindungen und durch 
Anfnüpfung von Beziehungen zur ruffifchen und internationalen Preſſe zur 
eigenen Ehrenrettung eine Menge fchwermiegender Gründe anzuführen. Es 
wäre ihm ein leichtes geweſen, die Sympathie der gejamten öffentlichen Meinung 
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zu erwerben und fomit auch das Urteil über fich felbft zu ändern, das Syſtem 
mit Erfolg anzuflagen und die Zuftände oben und unten in der Armee bar- 
zulegen. Er hat nichts von alledem getan, feinen neuen Poften mit derfelben 
Pflichttreue ausgefüllt, welche ihm bisher von einer Stufe zur anderen empor- 
getragen hatte und fih, was das fchwerfte für ihn geweſen fein mag, feinem 
bisherigen Untergebenen, jegigen direkten Vorgeſetzten, Linewitſch, bedingungslos 
und ohne Widerfpruch untergeorbnet. 

Gewiß, man kann auch einen anderen Gefichtspunft aufmwerfen und fagen, 
ein wirklich hochftrebender Geift und ehrgeiziger Charakter würde e3 vorziehen, 
auf dem Schlachtfelde ober durch eigene Hand zu fterben oder aber in einem 
entlegenen Dorf fein Leben in völligem Dunkel zu befchließen, als nad) einem 
folhen ungeheuren Zuſammenbruch noch in derfelben Weife, wenn auch in unters 
georbneter Stellung, weiterzuwirken. Wir find auch der Anficht, daß es vielen 
Generälen nicht möglich gemefen wäre oder fein würde, zu handeln und 
zu verzichten wie Kuropatlin. Die Charaktere auch der Feldherren find vers 
ſchieden und man kann der Handlungsweiſe Kuropatlins jedenfalls eine aufs 
richtige Anerkennung und eine ftarfe Sympathie nicht verfagen; dieſe Selbjt- 
überwindung zeigt größere Charafterftärke, als wenn er fein Leben .auf die 
eine oder andere Weife geendet hätte — 

General Linewitſch, der neue Oberfommandierende, befand ſich ſchon lange 
vor dem Kriege im fernen Often und galt ftets für einen beſonders tüchtigen 
Führer. Die kurze Zeit feines Oberbefehls hat ihm nicht Gelegenheit gegeben, 
zu zeigen, ob die öffentliche Meinung in Rußland Recht hatte, wenn fie ihm 
befonders rüdjichtslofes Draufgehen, hervorragend praftifchen Blic und unbeugs 
fame Entfchloffenheit zufchrieb. Es ift eine alte Erfahrung, daß das Außere 
von Männern, welhe an hervorragender Stelle ftehen und hauptfächlich, wenn 
fie Militärs find, der großen Menge in der Regel Anhalt zu ihrer Charakteriſtik 
geben muß. Das Tann ebenfogut faljch wie richtig fein. 

Linewitſch ift ein Mann im praftifchen Dienfte ergraut und im Gegenſatz 
zu dem in ſich zurüctgezogenen reflektierenden Geſicht von Kuropatlin, von bes 
ſonders martialifhem und haudegenhaftem Ausfehen. Er foll ein befonderes 
Talent haben, ſich bei den Truppen populär zu machen und war, wenn wir 
Erzählungen und Berichten Glauben ſchenken wollen, in Oftafien ganz außer- 
orbentlich beliebt. Bisweilen im Laufe der folgenden Monate drangen auch 
Serüchte von Akten rücfichtSlofer Strenge gegen Offiziere und Mannfchaften 
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Rufflidies Infanterieregiment In Mukden. 
Gach einer Photographie) 


im die Öffentlichkeit. Nötig if erftere gewiß geweſen und mit der Vermehrung 
der Mißerfolge immer notwendiger geworden. Auf der anderen Seite haben 
wir feinen Anlaß,.zu glauben, das Kuropatkin e8 an der nötigen Strenge habe 
fehlen laſſen. Immerhin ift ein fympathifcher Zug bei Linewitfch, daß er beim 
Zaren fogleich befürmortete, als Kuropatkin um ein anderes Kommando auf dem 
Kriegsſchauplatze bat. Schließlich hätte e3 nicht fehr fern gelegen, daß Linewitfch 
ſich fträubte, feinen bisherigen Vorgeſetzten unter ſich zu haben und für einen 
unbequemen Untergebenen zu halten. Nachgerühmt wurde Linewitſch während 
der Zeit feiner VBefehlsführung hauptfächlich, daß er die Stäbe verringert und 
das immer mehr überhand nehmende Bureaumefen vereinfacht hat. 

Kurz darauf wurden auch die Befehlsverhältniffe der beiden anderen 
mandfchurifchen Armeen dahin geregelt, daß General Kaulbars nunmehr end» 
gültig das Kommando der zweiten Armee erhielt, daS der dritten der General 
Vatjanoff, ein Mann von 70 Jahren, welcher fich ſchon feit 1903 auf einem 
Ruhepoſten befand. So vergingen denn die nächften Monate zwar äußerlich 
einigermaßen ruhig, während im Heere felbft eine vege Tätigkeit herrſchte; 
längere Zeit dauerte es, bis die Truppen fich von ihren Anftrengungen erholt 
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Leichen gefallener Japaner in den Vericianzungen der Ruffen. 
(Mad einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


hatten, bis man neue Vorrichtungen zur Unterkunft und deren Sicherung zur 
Verpflegung uſw. getroffen hatte. 

Inzwiſchen trafen dann Verſtärkungen aus Europa ein, fie wurden eins 
gegliedert und das erfte war, fie mit den ihnen fo fremden Anforderungen des 
Kriegsſchauplatzes befannt zu machen. Linewitſch ließ es fich beſonders angelegen 
fein, ſich durch häufige Vefichtigungen einzelner Truppenteile von ihrem Zu— 
ftande zu überzeugen und perfönlich mit ihnen Fühlung zu gewinnen. Der 
erfahrene General wußte, wie ungeheuer wichtig im Kriege das moralifche Element 


für die Truppen ift und mie unerläßlich, daß fie Vertrauen zu ihrem Führer haben. 
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Linewitſch hatte noch feine ernften Mißerfolge in diefem Kriege erlitten, 
ftets fein Korps gut geführt und nach ber Schlacht bei Mulden als einziger 
General feine Truppen in guter Ordnung und mit verhältnismäßig geringen 
Verluften in Sicherheit gebracht. In den Augen der Truppen mußte ihm das, 
und aud der Umftand, daß er an Stelle Kuropatkins zum Oberbefehl berufen 
worden war, einen nicht zu unterfchäenden Nimbus verfchaffen. Dazu kam fein 
Äußeres, feine Kraft und Elaftizität troß des hohen Alters, beides Dinge, für 
welche gerade der gemeine Mann und hauptſächlich ber Soldat, befonders 
empfänglich zu fein pflegt. Es wäre aus allen dieſen Dingen wohl möglich 
geweſen, daß die ruffifche Armee noch einmal in einer großen Schlacht auf die 
Probe geftellt, mehr Friſche und Elan gezeigt hätte als früher. Ob aber die 
Offiziere größere Fähigkeiten entwidelt haben würden als früher, darf man 
wohl bezweifeln, vor allem die Unfähigkeit und das geringe militärifche Wiflen 
der Front» wie ber Generalftabsoffiziere waren Dinge, welche durch die größte 
Begeifterung nicht ausgeglichen werben Tonnten. 

Im japanifchen Lager blieben begreiflicherweife die Vefehlsverhältniffe wie 
vorher und man zog fo viele Referven heran, mie irgend möglich war. 
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Die Tage von Mukden. 
Erfahrungen eines japaniſchen Offiziers. 

Wir geben in folgendem eine Reihe von Einzelbildern; Zufchauer und 
Beteiligte beider Seiten, Offiziere und Mannfchaften erzählen ihre Wahrnehmungen 
und Eindrüde. Wir beginnen mit den „Erfahrungen eines japanifchen Offiziers". 

Die „Times" veröffentlichen das intereffante Tagebuch eines japanifchen 
Leutnants Tolutaro Ofhio, der in der Schlacht bei Mufden zwei Auszeichnungen 
für bewiefene Tapferkeit erhielt. Die lebhaft gefchriebene Schilderung läßt er 
fennen, mit welcher Tapferkeit und Entjchloffenheit die japanifchen Truppen 
kämpften. Der Japaner fchreibt darüber: 

„Die Schlacht bei Mukden begann in Wirklichkeit bei Hai-koustai. Seit 
diefem Kampf find wir, ohne Raft zu machen, auf Schritt und Tritt hinter den 
zurüctgehenden Ruſſen geblieben; bald auf diefer, bald auf jener Seite des Konga⸗ 
fluffes. Durch unfere andauernde Verfolgung erbittert, machte der Feind hier 
und da zähnefletfchend Kehrt, aber unfere leicht berittene Infanterie und die 
Dragoner fegten rechts oder links an ihm vorbei, um ſich wieder auf ihn zu 
ftürzen, ſobald er feine Stellungen verließ. Seit dem 25. Januar ift die Feuerlinie 
unfer Schlafjimmer und find die Kleider, die wir anhaben, unfer Bett und 
unfere Bettwäfche geweſen. 

Vom 24. bis 28. Februar waren wir in Faulateza und am 1. März 
wurden wir den Befehlen des Generals Gatfchini unterftellt und marfchierten 
auf Dodaifchi und von dort auf Zennenycho. Hier hielten die Ruſſen, wie 
gewöhnlich, eine Pofition von großer natürlicher Stärke, die fie mit allen Künften 
des modernen Ingenieurs — und die ruffifchen Ingenieure find vorzüglich — 
verftärkt hatten. Da waren Drahthinderniffe und Wolfsgruben, und alles, mas 
man fehen konnte, waren die Mündungen der Gewehre, die aus dem foliden 
Mauerwerk der Wälle hervorragten. 

Sehr Tangjam, Schritt für Schritt, gingen wir durch den Gefchoßhagel 
vor, wobei die Gewehre und Marims ununterbrochen ein fingendes Geräuſch 
madten, wie der Gefang von taufend Drofjeln. Jetzt bricht ein Mann auf 
meiner rechten Seite zufammen, jegt fällt einer auf meiner linfen Seite, jebt, 
wird einer vor meinen Augen in Stüde geriſſen; fein Fleiſch fliegt umher und 
etwa3 davon mir ins Geficht. Die Stimme eines Offizierö, der vermundete 
Leute ermutigt, Befehle, die in heiferer Stimme ausgejtoßen werden, ein Banfai 
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Handgemenge zwiihhen Japanern und Rullen. 
(Mad einer japantfchen Stizze) 


für unferen Kaifer — der legte Auf eines Sterbenden — da8 alles mifcht fi 
zufammen in dem Tumult der Schlacht, bis man faft denken möchte, alles fei 
ein böjer Traum, wenn man nicht die Wirklichkeit vor Augen hätte. 

Nach der Anftrengung des Tages blieb der Ort in den Händen des Feindes. 
Unfer Oberft war verwundet worden und viele andere Tampfunfähig. ALS 
unfere Leute dies erfuhren, fteigt ihre. Entſchloſſenheit und ihr wütender Unmillen 
auf den Höhepunkt. Sie erklärten, fie würden den Kampfplatz nicht lebend 
verlaffen oder ins Hofpital gehen, ehe die Fahne des Regiments über den ruffi» 
ſchen Werken mwehte. 

In der Nacht rief der Oberft die Offiziere zufammen und fagte, wir müſſen 
die Stellung nehmen, e3 koſte was e8 wolle, fonſt würden wir unfre Pflicht 
den Kameraden anderer Truppenteile gegenüber vernachläffigen. Wenn mir 
feinen Erfolg hätten, fo bleibt uns nur Eins übrig — zu fterben. „Meine 
Herren, wir wollen jet den Feind angreifen und ich fordere Sie auf, Ihr 
Leben mit mir auf diefem Schlachtfelde zu laſſen.“ Wie in einem Atemzuge 
tiefen wir aus: „Banfai! Wir wollen fiegen oder fterben.“ Es wurden fofort 
Befehle ausgegeben: „Wer ohne Befehl ſchießt, wird vor ein Kriegsgericht 
geftellt." „Gebraucht Eure Bajonette." „Die Offiziere haben nad) den 
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Offizieren des Feindes zu ſuchen.“ „Erwartet nicht, Tebendig zurldzt: 
fommen," uſw. — ” 
Um 2 Uhr morgens begann der Angriff. Auf 300 m machten 
wir Halt und trafen 
die legten Dispo» 
fitionen. Wir gingen 
dann bis auf 100 m 
an die rufjifchen Li: 
nien heran. Dereind 
überfchüttete und mit 
Gefchoffen und Gra- 
naten aus jedem ver: 
fügbaren Gewehr und 
Marimgefhüt und 
aus ben leichten Feld» 
geſchützen. Obgleich 
der Abftand nur noch 
gering war, und trotz 
der Dunkelheit der 
Naht begann das 
Feuer furchtbar zu 
wirken. Ein Mann 
drehte fih um und 
ließ das Gewehr aus 
der Hand fallen. Ich 
ftieß leife an feine 
Schulter, um zu jehen, 
ob er eingefchlafen fei 
— er war tot. Ich 
hörte Zähnefnirfchen 
hinter mir — ein | 
armer Kerl gab reich- | 
{ih Blut von ſich. 
Trotzdem fein Ton, kein Schrei des Schmerzes, nicht einmal ein unterbrüdtes 
Stöhnen! Die Leute dachten an ihre Befehle. 


Eine Batterie der Idıweren fapanlichen Artillerie. (Im Bintergrunde Beobacıtungspolten auf Leitern.) 
(Nach einer Photographie) 


174 Die Tage von Mulden. 


Als wir einen Punkt erreichten, von mo wir den Verhau jehen konnten, 
ftürmten wir mit erderſchütterndem Hurrah vor und nahmen ihn. Wir — d. h. 
einige Dubend von und — drangen von ber rechten Flanke des Feindes aus 
in die Verteidigungsmerke ein. Dort waren keine Drahthinderniffe oder Verhaue 
angelegt. Ich fprang über den Graben und über bie Bruftwehr in das Innere, 
Einige Beobachtungspoften des Feindes ftanden hier. Ich warf fie mit meinen 
j Händen in einen Graben. Mein Schwert hatte ich noch nicht gezogen. 

€3 war Hier genau diefelbe Gefchichte, wie bei Hai-kou-tai, wo unſer 
Major Matſchino fiel. Der Feind konzentrierte bamals, ebenjo wie wir, alle 
verfügbaren Kräfte zur Verteidigung der Front. Der einzige Unterjchied war 
der, daß wir damals 230 Mann ftart Miſchtſchenkos ganze Kavalleriebrigade an- 
greifen mußten. Aber bier wurden die Ruſſen überflügelt. Ich lief eben um 
einen Haufen von Koalingſtroh herum, indem ich rief: „Kommt Leute, kommt!“, 
als jemand direkt gegen mich lief und mich faft in den Strohhaufen warf. 
Er ift ſechs Fuß groß. Er ift fein Japaner. Ich gab ihm einen ftarken Hieb 
mit der Fläche meines Säbels und befahl ihm, die Waffen wegzumerfen. Ich 
befahl ihm, ſich bis zum Schluffe des Kampfes zu verſtecken und fich nachher 
zu ergeben. Nun, er tat es. Schon fonnte ich von der Front her japanijche 
Ausrufe hören, wie: „Banfai! Ihr Ruſſen ergebt euch oder paßt auf.” 

Als die erſchreckten Ruſſen in überſtarkem Strom an die Stelle Tamen, 
wo mir wenigen Leute verftectt lagen, blieb uns nichts übrig, als den falten 
Stahl zu gebrauchen, fo gut es ging. Von jest an mar alles Einzelkampf, wilde 
Kriegführung. Wir fauerten auf dem Boden, und wenn ein Ruſſe herankam, 
ftießen wir ihn nieder. Dann warf man ſich wieder hin und wartete auf den 
nächſten Auffen. „Yamada, Yamada, Oka, Ofa, jet heißt e3 vorfichtig jein, 
verwechjelt nicht Freund und Feind. Da kommen fie. Sie kommen! Ruhig! 
Ruhig! Banfai! Banfai!" In einer halben Stunde war alles vorbei und 
uns ſchien e3 eine halbe Lebenszeit gedauert zu haben. ALS der Feind fich in 
Unordnung zurüdzog, ohne Waffen, ohne Stiefel, wurde auf Befehl Salve auf 
Salve hinter ihm her gefeuert. 

Ich habe die Erfahrung gemacht, daf die meiften Leute getroffen werden, 
wenn fie zum Angriff aufftehen oder einen Graben durchſchreiten oder über eine 
Bruftwehr Hettern, d. h. im Begriff find, ihre augenblickliche Lage zu verändern. 
Um Leute zu fparen, ift es deshalb notwendig, fie zu inftruieren, eine ſolche 
Veränderung der Lage in möglichft kurzem Zeitraum vorzunehmen. 
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Am nädften Tage, am 2. März, hieß es: „Verfolgen, verfolgen, verfolgen!" 
Dei Nateiho kam die Verfolgung plöglich zum ‚Stillftand. Erſt mit Einbruch 
der Nacht wurde der Ort genommen. Ohne Schwanken griffen die Kinder 
Japans an. Der rote Schein des Feuers fpielte auf dem treibenden Schnee 
und auf dem Schneeftaub, ber durch die Füße der marfchierenden Kolonnen 
aufgerührt wurde. Granaten Freifchten, fchlugen ein, krepierten in einer furchte 
baren, bisher unbekannten Schönheit. Wie bedauerlih, daß wirkliches Blut 
floß, und daß die Leiber wirklich lebender Menſchen zerfegt wurden! Bor dem 
entjchloffenen Angriff der Japaner wankten die Ruſſen und brachen auseinander. 

Die fünfte Kompagnie de3 zweiten Regiments hatte einen Spezialauftrag. 
Diefem zufolge eilten wir im Geſchwindſchritt zu einer Stellung, die an der 
Rückzugslinie des Feindes lag. Ich werde ftet3 verfuchen, das ſich mir Bietende 
aus dem Gedächtnis zu verbannen, aber e8 wird mir niemals gelingen. 

Als ich den Befehl zum Feuern gab, blißten unfere ſämtlichen Gewehre 
auf 20 m Entfernung. Es mar ein herzzerreißendes Bild. Unter dem fort- 
gefeßten Feuer der Züge, fielen die Leute haufenweis und die fliehenden Ruſſen 
gingen, oder liefen vielmehr, über die Körper ihrer toten und fterbenden Kame— 
raden. Ihr ruffifchen Männer, ihr fterbt für euer geliebtes Vaterland, wenn 
man euch auch vielleicht irregeführt hat. Wir mollen euch den Tod fchnell 
zufommen laſſen, denn es mag die Zeit fommen, wo auch ung durch eure Hände 
das letzte Stündlein ſchlägt und wo wir freudig fterben für unferen erlauchten 
Herrſcher. Die ganze Nacht hindurch lagen wir im Schnee und fehoffen nur 
noch mechaniſch. 

Am nächjften Tage hieß es, bei Biskuit und Schneewaſſer verfolgen, ohne 
daß wir einen Schatten von den Auffen gefehen hätten. Am 4. März war es 
ebenfo. Wir fchliefen in der Schügenlinie. Der 5. bot dasfelbe Bild. Der 
6. war der heißefte und ſchlimmſte, der blutigfte und wildeſte aller Kampftage 
bei Mufden. Die Ruſſen hielten eine Stellung von Sanfenho bis Neugyoho 
befegt, während wir uns in und um Gjorimbo jammelten, das etwa 7 km 
weſtlich der Station Mufden Tiegt. 

Wie hartnädig ſich die Ruſſen verteidigen! Schwere Geſchütze, Teichte 
Geſchütze, Gebirgs-Gefchüße, Heine Dynamit-Gefchüge — alles wurde benußt, 
um die ruffifche Stellung zu befchießen; und die heldenhaften ruffifchen Kanoniere 
antworteten auf jeden Schuß und auf jede Granate. Angriffe und Gegenan- 
geiffe wechjelten wie auf einer Bühne. Wir kämpften mit dem Gewehr, mir 








176 Die Tage von Mufden. 


fämpften mit den Bajonetten, dann mit Handgranaten, mit Schaufeln und Piken 
und jchließlich mit den Fäuften. Wahrhaftig es war nicht mehr und nichts 
weniger als ein gewaltiger Straßentampf. 

Einer der Bataillons-Kommanbdeure fiel. Der Oberft wurde ſchwer ver- 
wundet und bie Kompagnieführer fielen einer nach dem anderen. Als ich den 
Horniften pfiff, damit fie das Signal zum Angriff geben follten, fprangen aus 
einem ganzen Bataillon 40 Mann auf. Die anderen blieben liegen. Sie 
waren feine Feiglinge, fie waren tote Männer. Diejenigen, die dem Signal 
Folge leifteten, hatten fein Recht dazu. Won rechtswegen gehörten fie ins 
Lazarett. 

Meine Feder ift nicht imftande, die Taten dieſes Tages lebhaft genug zu 
ſchildern, und vielleicht ift überhaupt die menfchliche Sprache unfähig, der 
Tapferkeit gerecht zu werden, die von Ruſſen und Japanern an den Tag gelegt 
wurde, und bie Leiden zu fehildern, die man ertrug. Die Auffen, fünfs oder 
fechsfach überlegen, griffen ung immer wieder in unferen Stellungen fo energiſch 
an, daß einige von ihnen tatfächlich unfere erſte Linie durchbrachen. Sie kehrten 
nie zurüd. Das find die frifchen Truppen aus der Reſerve. Es find ent- 
fchlofjene Kerle. Sie wiſſen, daß von ihrem Verhalten das Geſchick Kuropatkins 
und feiner Armee abhängt. An diefem Tage blieb der Erfolg auf ruffifcher 
Seite, troß aller unferer Anftrengungen. Nun wohl, fie hatten ihn verdient. 

Auf den Vorſchlag eines Offizier des Generaljtabes boten wir und frei- 
willig an, in berjelben Nacht die Verteidigungswerke durch Überrumpelung zu 
nehmen. Unjere Leute kamen tatfächlich zu den Offizieren und baten, man möge 
ihnen erlauben, mit ihren Körpern die Gräben auszufüllen, damit andere über 
fie hinweg in die Werke eindringen Fönnten. 

Auf das ernftliche Verlangen der Leute hin wurde eine Deputation von 
Offizieren und Mannſchaften an den Divifionstommandeur gefchiett, der, nicht 
ohne Zögern, die Bitte bemilligte. Bei unſerer Kompagnie traten fämtliche 
Verwundete an und verlangten, verwendet zu werden. Wir waren aber genötigt, 
nur bie unvermundeten Leute zu nehmen. Die Leute von Keffitai fammelten 
fih in einem Karree. Jeder Mann trug einen Becher, der mit Waſſer gefüllt 
mar, um den Abſchiedstrunk zu trinken. Den Trunk für einen Abſchied, nach 
dem es vielleicht fein Wiederfehen mehr gab. 

General Taſchimi entkorkte einige Weinflafchen, goß mit eigener Hand 
einige Tropfen in jeden Becher und fchüttelte jedem Freimilligen die Hand. 
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Sein Glas hoch haltend, fagte er ſodann: „Meine Herren, ich habe Heute abend 
nicht viel zu fagen. Wie verzweifelt Ihr Unternehmen ift und wie unficher 
der Erfolg, das wiſſen Sie. Sie wiſſen auch, wie gering die Ausfihten find, 
daß Sie lebendig zurückkehren, um Ihre Erlebniſſe zu erzählen. Mein einziger 
Wunſch, meine Herren, ift der, Gott (?) helfe Ihnen! Gehen Sie, meine 
Herren, und tun Sie Ihr Beltes. ch befehle Euch dies nicht, Kameraden, 
fondern ich Hoffe nur, daß Eure Entfchloffenheit die Frucht des Erfolges 
tragen möge. Lebt wohl! Lebt wohl! Lang’ lebe der Kaifer! Lang’ lebe der 
Kaiſer! Lang’ lebe der Kaifer!” 

Leute, die wir zurüdlaffen mußten, famen und baten uns jämmerlich, wir 
möchten fie mitnehmen. Als ich mich weigern mußte, baten fie mich, daß ich 
tun möchte, was fie getan haben würden. O, mie herrlich find unfere Bürger 
foldaten. In irgend einem verfteckten Winkel Japans gehen fie in Friedens» 
zeiten einem friedlichen Berufe nach, fie leben und flerben unbekannt, tun feiner 
lebenden Kreatur jemals ein Leid an, find glücklich, einfache Bauern oder Hand- 
werfer zu fein, und troßdem find fie durch die Bank Helden! Solche Männer 
in Gefahr und Tod zu führen, ift eine übermältigende Ehre. Es iſt eine faft 
zu große Verantwortung, denn ich bin an Alter nur ein jüngerer Bruder diefer 
Leute und an Erfahrung ihnen gegenüber ein reines Kind. 

Um Mitternacht warfen unfere Leute die großen Wintermäntel ab. Weiße 
Bänder wurden vor dem Abmarſch an dem linken Arm befeftigt. Die Offiziere 
gingen mit gezogenen Säbeln voran und mit aufgepflanztem Bajonett folgten 
die Leute. in der üblichen Formation. Voraus die Leute mit den Handgranaten 
in einer Linie mit gewiſſen Zwifchenräumen, dann das Gros in Abteilungen 
zu je ſechs Mann mit einem Granatenwerfer zwiſchen den Abteilungen. Mit 
einem fürchterlichen Gefchrei ftürmten wir gegen die Erdwerke. Es ift mir 
nicht möglich, zu fchreiben, was folgte. Wie viele von uns zurüdfehrten? 
Wenige, jehr wenige! Und die Werke? Sind fie immer noch intakt? 

ALS wir zurückwichen, erfolgte der Gegenangriff des Feindes. Der hier 
kommandierende Offizier kennt fein Gefchäft gut, aber nichts ift fo leicht, als 
einen ruffifchen Gegenangriff zurückzuweiſen. 

Am nächſten Tage, am 7., wiederholte ſich faſt dasfelbe Spiel, nur mit 
einem leifen Anzeichen des Schwankens in den ruffifchen Reihen. 

Am 8. begannen bie Ruffen mit ihrer Lieblingsbewegung, d. h. fie traten 
„ben vorbereiteten Vormarſch nad) Norden" an. Wir nahmen die Gelegen- 
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heit wahr. Wir nahmen die Stellung dur einen Anlauf unter furchtbarem 
Gemetzel und machten viele Gefangene. Dies war das Signal für die Nieder 
lage der Kuropatfinfchen Armee bei Mukden. In dieſer Nacht fchliefen wir, 
fo gut wir fonnten, und wo wir ftanden. 

Am 9. trieben wir den Feind aus Taiſekikio und rücten von dort nach 
Teiſankaſchi, wo wir in Schlachtformationen bimalierten. 

Der 10. März war der glüclichfte Tag der Schlacht bei Mufden. Nach 
einem balbtägigen leichten Feuer erhielt unfer Bataillon den Befehl, das von 
Feinde beſetzte Thaofchilu zu nehmen. Meine Kompagnie hatte die Avantgarde. 
Ich ſpreche von Bataillonen und Kompagnien, aber ein Bataillon war um biefe 
Zeit de8 Kampfes nicht ftärfer an Mannfchaften als eine Kompagnie. 

Durch einen Hagel von Gewehr: und Mafchinengerehrgefchoffen bemegten 
wir uns voran, als handle es fich um ein natürliches Ereignis, wie Sonnen» 
fchein oder Regen. Es war in der Tat reines Kinderfpiel gegen die furchtbare 
Nacht vom 6. Wir verloren einige Leute, ehe wir bis auf 200 Meter an bie 
erſten ruſſiſchen Schügengräben herangefommen waren. Ich ſprang auf, und 
als ich vor die Front trat, jchloffen fich die Leute hinter mir zufammen, und 
wir griffen Ellbogen an Ellbogen an. Wir geben feine Kommandos, fondern 
die Leute beobachten ihre Offiziere. ALS ich 20 Schritt in den Ort eindrang, 
fah ich die Auffen Hals über Kopf aus der anderen Seite des Dorfes mweg- 
laufen. Zehn Mann konnten nicht fliehen. Unter ihnen befand fi ein Ein 
jährig-Freimilliger. Er fam zu mir, falutierte und fagte in chineſiſch: „Tofchei" 
(Danke). Dann holte er Zuder und Branntwein hervor und bot mir davon 
mit den Worten: „Sinku (Gut gemacht, mein Herr)" an. Es war fehr amifant. 

Hier fehloffen wir uns der Reſerve an und marfchierten nad) der Station 
Mukden. Für die Japaner, die auf Bergeshöhen eingeflemmt zwiſchen dem 
Sapanifchen Meere und dem Stillen Ozean aufmwachien, erſcheint bie mans 
dfchurifche Ebene, auf der man, wie der Chinefe jagt, „taufend Meilen weit 
fehen kann", ganz gewaltig und öde, gleichzeitig aber großartig. Sie gibt einem 
das Gefühl, als dehne man fich felbft aus. Auf diefer gewaltigen, großartigen 
Ebene bewegten ſich zahllofe undefinierbare Maſſen. Die einen gehen hierhin, 
die anderen dorthin. Es entftehen Paufen und manchmal entjteht fogar eine 
Bewegung nad) rüdmärts, aber nicht für lange. 

Die allgemeine Richtungslinie diefer Bewegungen ift auf die Stadt des 
Drachenthrones gerichtet. Einige der fich dort bewegenden Körper machen den 
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Eindrud dunkler bösartiger Schlangen oder eine Drachen, der auf gewundenem 
Wege feinem Schlupfwinkel zuftrebt und Feuer und Rauch ausftößt. Kommt 
man näher heran, fo bemerft man, daß diefe Schlange eine Infanteriebrigade 
ift, die mit vorgefchobenen Patrouillen marjchiert. Weiter entfernt ift eine 
große graue Maffe, unregelmäßig in der Geftalt, nicht vieredig und nicht rund, 
nicht mehr wie ein Schleimfifch an Elaftizität. Als eine ſchwere Granate aus 
einem 15=entimeter-Gefchüß, das bisher ruffifch war und fich jet in den 
Händen der fiegreihen Japaner befindet, in die Mitte diefer Mafje einfchlägt, 
öffnet ſich diefe mit einer haftigen Bewegung, um fich wieder zu einer Art 
Viereck zufammenzufchließen, bemerkt man, daß fie kleiner wurde. Es ift die 
ruſſiſche Arrieregarde. Welch ein Genuß, zu ſehen, wie diefe Maffe auseinander» 
bricht und zu laufen ‚beginnt! Jetzt flogen von allen Richtungen her, von rechts 
und links die Gefchoffe. Die fliehenden ruffifchen Solbaten ſchießen auf ihrer 
Flucht. — 

Um 7 Uhr abends erreichen wir die Station. Die Ruſſen müſſen es 
eilig gehabt haben! Sie ließen große Quantitäten von Whisky, Kognak, Chams 
pagner, Burgunder, Wudki und Rum zurüd, und diefe Dinge find ihnen doch, 
abgefehen von Heiligenbildern, das Wertvollfte. Einige Tiſche waren fo gededt, 
als wenn eine Geſellſchaft Pla nehmen wollte. Welch ein’ Anbli für Leute, 
die lange Tage hindurch nichts anderes genoffen hatten als Biskuits und 
Schneewaffer! Aber die Ruſſen haben früher Quellen abfichtlich durch Schmuß 
verpeſtet und die Häujer, die fie verlaffen mußten, unterminiert. Soll man 
ihnen wohl trauen können? Da fteht eine Kifte Zigarren mit offenem Dedel, 
fo einladend, und Chokolade, die geradezu Tantalusqualen erwedt. Ich habe 
eine Jdee: „Bringt mir einen Gefangenen von den Leuten, die wir hier auf 
der Station fingen.“ — „Ja dies ift der Tiſch für die Transportkolonne. Ich 
weiß e3, denn ich bin der Burſche des Zahlmeifter. ch glaube, das Efjen 
ift in Ordnung. Werfen Sie es nicht weg, mein Herr. Ich will es für Sie 
eſſen. Ich Habe feit fünf Tagen feine ordentliche Mahlzeit mehr gehabt.“ — 
So efjen wir denn das Effen der Ruſſen und und fchlafen in ihren Häufern, 
in ruſſiſchen Betten, zwifchen ruffifchen Deden. Es war, als wenn die hohen 
Feſttage von Januar und Juni zufammengefallen wären. Den Genuß verfteht 
feiner, der es nicht durchgemacht hat. 

Am Morgen des anderen Tages hatten wir einige Scharmüßel mit den 
aurüdgehenden Ruffen. Während eines dieſer Gefechte ſah ich ein niedliches 
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Meines Pelinghündchen zwiſchen den Schüßenlinien hin- und herlaufen. Es kam 
zu mir, als ich ihm pfiff. Es gehörte offenbar einem ruffifchen Offizier und 
war jehr zutraulich. Ich behalte das Hündchen jet für mich felbft. Sein Herr 
wird kaum wiederkommen, um das Tierchen von mir zu fordern. Al wir 
einmal einen verfchangten ruffiichen Schüßengraben ftürmten, konnte das Tierchen 
mit feinen kurzen Beinen und feinem langen Haar uns nicht folgen. So griff 


— 2 


Wegnahme einer ruffiihen Batterie. 
(Mad) einer japantfehen Gfigge.) 


id} denn, den Säbel in der rechten Hand und das Meine fchnaufende Hündchen 
unter dem linken Arm tragend, an. Unſer ernfter Feldwebel lachte. 

Am 11. Juli hörten wir ein ſchwaches Schießen. Ich ging mit einigen 
Ärzten und Lazarettgehilfen hinaus, um den vermwundeten Ruſſen Biskuits, 
Waſſer und heißen Tee zu bringen. Welch eine fheußliche Gottheit ift diefe 
Gottheit des Krieges! Unter den verwundeten Ruffen lag ein Knabe, der faum 
15 oder 17 Jahre alt fein Fonnte. Ex hielt einen Rofenkranz in der Hand 
und betete. Armer Kerl! ch zeigte auf das rote Kreuz auf dem Ärmel eines 
der Träger und fagte hinefifch: „Doktor, mein tapferer Kleiner Mann.“ Keine 
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Antwort. Darauf verfuchte ih ruſſiſch: „Doktor“. Schließlich fagte ih in 
deutſch, daß er fich jest im Sicherheit befinde Damit war mein Sprachen 
vorrat erfchöpft. Ich glaube, er war ein Pole, denn er ſprach deutih. Er 
mar fo durftig, daß meine Flafche für ihn nicht ausreichte. Wir gaben ihm 
noch die Hälfte aus der Flafche eines der Krankenträger und einige Biskuits. 
Ich hatte großes Verlangen, ihn nad) feiner Heimat zu fragen, aber er war 
ſchwach und durfte nicht aufgeregt werden. ch fagte zu ihm: „Die Wunde 
ift nichts. Die japanifchen Hofpitalgehilfen werden bald hier fein und dich 
wegholen. Du wirft dann bald fähig fein, zu deinen Eltern zurückzukehren.“ 

Ich deckte ihn mit Deden und Mänteln zu, die wir den toten Ruſſen 
abgenommen hatten, und jtand eben im Begriff, weiter zu gehen, als er hinter 
mir herrief: „Einen Augenblid, Offizier, lieber Offizier, ich habe etwas für Gie. 
Hier diefes Bud. Mein Vater gab e8 mir, als ich zur Front ging. Es iſt 
das Wertvollfte was ich Ihnen geben kann.“ Ich nahm das Buch und 
wendete mich ftumm um. Wenn ich fofort dafür zum Oberften gemacht worden 
wäre, hätte ich es nicht ertragen, vor meinen eigenen Leuten zufammens 
zubrechen. Das Buch hat den Titel „Himmelsbrot" oder „Ein Gebetbuch für 
die Jugend", 


Drei Tage auf einer haubigbatterie. 
Ein Berichterſtatter auf ruſſiſcher Seite ſchreibt: 

Am 14. Februar um 3 Uhr morgens weckte mich mein Burfche mit der 
Meldung, daß die Feldfüche der Batterie angelommen fei, um mic) abzuholen. 
Die am Abend vorher beforgten Vorräte wurden verpadt, dann ftieg ich zu 
dem Kutfcher auf den Bock des Vorderwagens der Küche, wir fuhren ab. Ein 
vierrädriger Wagen mit Brot folgte der Küche. Es mar heller Mondichein, 
die Kälte betrug nicht weniger als 12 Grab. Vereinzelt begegneten uns Leute 
in Trupps zu zwei und drei, fie brachten Meldungen von den Stellungen zurüct, 
am Tage war bdiefer Verkehr natürlich nicht möglich. Lautlos zogen die in 
ihre grauen Mäntel gehüllten Geftalten, foeben auftauchend und fofort wieder 
verſchwindend, an uns vorüber. Nach einftündiger Fahrt kamen wir an der 
Sandgrube, hinter der Batterie, an. 

Die Feldküche der Infanterie war früher angefommen, in langer Reihe 
zogen die Infanteriften mit ihren Kochkeffeln in der Hand zwiſchen dem Dorf 
Ingoa und der Sandgrube einher. Doch Fein Wort wurde dabei gejprochen, 
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um fi) nicht dem wachſamen Gegner zu verraten. Die Japaner lieben es 
ſehr, plöglih und unvermutet auf größere Menfhenanfammlungen zu fhießen. 
So waren vor einigen Tagen gegen 5 Uhr nachmittags zwölf Leute der in 
Ingoa ftehenden Infanterie beſchäftigt, an einem Baum hinter dem Dorfe ihre 
Wäfche zu waſchen, da ſchon ftundenlang auf der ganzen Linie fein Schuß ge 
fallen war. Ganz unvermutet fchoffen die Japaner plöglich eine Batteriefalve, 
ſechs Mann von den Wäfchern wurden getötet und einige verwundet. Einer 
der Infanteriften, der fich um die Feldfüche drängte, hatte einen frifchen Verband 
um den Kopf. Er hatte fich geftern in einem Graben vor der Infanterie zu 
ſchaffen gemacht, hierbei hatte ein Infanteriegefchoß feine Mütze durchfchlagen, 
die Kopfhaut aufgerifjen und war in der rücwärtigen Müttzenwand fteden 
geblieben. Als der Mann die Mübe abnahm, fiel das Geſchoß heraus. 

Auf den Stellungen war es noch ziemlich ftill, nur vereinzelt fiel ein 
Flintenſchuß, der in der falten Morgenluft dumpf, wie ein Trommelfchlag 
dröhnte; es war das gewöhnliche Schießen bei den Vorpoften. Ich ging nad) 
dem Truppenverbandplag und fchlief in dem gut geheisten Raum in der Nähe 
des Ofens fehr bald ein. Don einem dicht neben dem Dorfe einfchlagenden 
Granatſchuß erwachte ich, es war 7 Uhr morgens, Die Ärzte waren bereits 
auf und fahen durch die Türfpalte hinaus, weiter verließen fie ihr ficheres Heim 
nit. Die Japaner befchoffen das auf der anderen Seite der Bahn liegende 
Gebäude mit Granaten, ich Hatte alfo noch Zeit, zu der Batterie zu gehen. 
Die Offiziere ftanden bereits in den Laufgräben, ein Feuerwerfer und ein 
Gefreiter auf dem Beobachtungsſtand. ch Eletterte zu Diefem empor; das geübte 
Ohr der beiden Beobachter hatten da8 Herankommen einer Granate erkannt, 
fie gingen blitzſchnell mit den Köpfen herunter, wo fie durch den bieten Erdwall 


beſſere Dedung fanden. Das Geſchoß flog zifchend über die Batterie hinweg, 


wir fahen ung um, es flug vor der Sandgrube ein. Die Japaner gingen 
mit ihrem Feuer auf unfere Batterie über, immer näher fommen die ein- 
ſchlagenden Gejchoffe. Das zweite traf einen Baum in der Mitte des Dorfes 
Ingoa, das dritte ſchlug auf dem Felde Hinter der Batterie — dicht hinter 
den Erdhütten der Mannfchaften — ein. Beim vierten Schuß wirbelten Staub 
und Heine Erdftüdte genau über der Batterie auf, das Gefchoß war in der 
Bruftwehr gegenüber dem dritten Geſchütz explodiert. Die Mannfchaften der 
Batterien waren in ihren Unterftänden, fein Menfch war zu fehen. Ich ftand 
mit dem Oberftleutnant in feinem, in dem Laufgraben eingebauten, Untertrete- 
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vaum und beobachtete weiter das Feuer. Sagatowski fagte mir, daß er die 
Beſchießung geahnt habe. Die Japaner lieben es, wenn fie an einem Tage 
beſchoſſen worden find, am nächſten Tage das Ziel unter Feuer zu nehmen und 
mindeftens die gleiche, häufig aber die doppelte Anzahl Geſchoſſe dagegen zu 
verfeuern. Geftern waren fie von unſerer Velagerungsartilferie beſchoſſen 
worden, der Stand der Feftungsgefchüge mar ihnen unbekannt, nach der Größe 
der Gefchoffe hatten fie fie wohl für ſolche aus der Haubigbatterie gehalten, 
fie befchoffen deshalb heute zunächft die Batterie, 

Während wir, in unferer Eindedung ftehend, die einzelnen Schüffe ver- 
folgten, erfchien plöglih an einer Mauer in der Nähe des Truppenverband- 
platzes ein Infanterift, der fich geduckt in Sprungftellung bereit hiell durch die 
Batterie zu laufen. Der Vatteriechef rief ihm zu, fofort in den nächiten Zauf- 
graben in Deckung zu gehen; ich fragte den Mann, als er zu uns herangefommen 
war, was er dort zu tun hatte, und erhielt zu meinem Erftaunen die Antwort: 
„Ich wollte zu einem Kameraden gehen, Tee zu trinken.“ Der Oberftleutnant 
Sagatowski wurde dem leichtfinnigen Burſchen recht deutlich, denn wenn der 
Mann auch felbft fein Leben nicht fo befonders hoch einfchägt, fo muß nıan 
doch felbftverftändlich jede unnötigen Verluſte vermeiden, und wenn er feinen 
Tee einmal zwei Stunden fpäter trinkt, jo ift dies auch Fein Unglüd. 10 Uhr 
vormittags hörte das Feuer auf, wir gingen in die Blindagen zum Frühſtück. 
Zwei Stearinferzen brannten auf dem Tiſch, den ein in der Batterie dienender 
Handwerker angefertigt hatte. Die von mir mitgebrachten Lebensmittel warn 
derten in den von Leutnant Martynow verwalteten Speiſekorb, der zur be- 
liebigen Benugung auf der Erdbank ftand. Auch die Ärzte waren herüber- 
gekommen, mit ihnen Kapitän Schladyfchel, welcher zwar eigentlich die Traing 
der Batterie führte, aber ſich die Erlaubnis ausgebeten hat, freiwillig an ber 
heutigen Beſchießung teilzunehmen. In der Blindage geht e8 recht Iuftig zu, 
noch zwei Stunden, dann wird die Batterie e8 den Japauern heimzahlen, daß 
fie, vor wenigen Tagen fo heimtückiſch die Wäſcher erſchoſſen. Nur der Oberft- 
leutnant ift ernft geblieben; er zieht aus einer Brufttafche einige Photographien 
heraus — feine Frau und feine Kinder — und zeigt fie mir. Die Bilder trägt 
ex jtet3 in einem Ledertäſchchen bei ſich, auch während der Nacht mußte ihm 
der Burfche die im Mantel ſteckende Tafche geben. 

Wie geftern, fo zögerte auch heute wieder die Belagerungsartillerie fehr 
lange, ehe fie daS Feuer eröffnete. Endlich um 11 Uhr fiel der erfte Schuß, 
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Die Unteriuchung der Gefallenen durdı die Rufien. 
y% einer Photographie von Underwood & Underwood, copyright 1905, New York.) 


nach nicht weniger als fünf Minuten Paufe der zweite. Das Fehlen des Zu: 
ſammenwirkens zwifchen Feitungs- und Feldartillerie machte fich fehr unangenehm 
bemerkbar. In der Zeit von 11 bis 12 Uhr verfeuerte fie denn auch nur zehn 
Geſchoſſe. Es war anzunehmen, daß fie erft gegen Abend die 88 zu ver- 
fenernden Geſchoſſe verbraucht haben würde. Jeder Schuß, der fich nach langem 
Schweigen aus den großen Kanonen hinter uns löfte, wurde mit einem Bleiftift- 
ſtrich auf der Tischplatte vermerkt, der Sit der Schüffe durch unfere Beobachter 
auf dem Stand feftgeftelt. Die ſchwere Artillerie beſchoß zunächit den Biegel- 
ofen, der auch das erſte Ziel der Feldmörjerbatterie bilden ſollte. Der erite 
Schuß ging etwa 100 Meter zu weit links, die nächiten faßen etwas befjer, 
doch fehienen die Berftörungen an den feindlichen Werfen nur gering zu fein. 
Kurz nad) 12 Uhr begann die feindliche Artillerie aus dem Ziegelofen zu feuern; 
die erfte Granate ſchlug dicht hinter unfere Batterie ein, als ich gerade aus 


unferer Blindage beraustrat. Die zweite Granate jchlug auf, ohne zu explo— 
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dieren und ging dann weiter, erſt beim zweiten Aufichlagen 1000 Meter hinter 
uns frepierend. Doc) auch das Feuer des Gegners, das aus derfelben Dedung 
kam, die von der ſchweren Artillerie befchoffen wurde, bewog diefe nicht, ihr 
Feuer zu befchleunigen, um 12 Uhr 45 Minuten waren erft 19 Schuß gefallen. 
Oberftleutnant Sagatowski ließ deshalb telephoniich beim Divifionstommanbeur 
anfragen, ob er das Feuer eröffnen bürfe, da er die Beendigung des langſamen 
Feuers der ſchweren Artillerie nicht abwarten wollte. " 

Um 1 Uhr 15 Minuten traf die Meldung ein, die Feldmörferbatterie 
folle das Feuer eröffnen. Leutnant Martynow nahm Aufftellung auf dem Be 
obachtungsftand, der Vatteriechef in feiner darunter liegenden Eindedung, 
Kapitän Schkadyfchet und Leutnant Potemkin bei den Geſchützen. „Winfel- 
meſſer 46, Libelle 80“, Tommandiert der Batteriechef, und im Laufgraben 
ftehende Leute geben den Befehl weiter; Kapitän Schkadyſchel liegt an die 
Bruftwehr gejchmiegt, die da3 fechfte Geſchütz von dem linken Zlügel der 
Batterie trennt. Er lacht vor Freude, daß es nun losgeht, die dunklen Augen 
bfigen aus dem von einem ſchwarzen Vollbart umrahmten Gefiht. Ich ftehe 
neben Martynow auf dem Beobachtungsftand, von wo aus Batterie» und Vor 
gelände vorzüglich zu überfehen find. „Zertig?" — ruft der Oberftleutnant 
in den Laufgraben. Die Frage wird durch die beiden Verbindungsleute weiter 
gegeben. Einige Augenblide vergehen, man hört noch Stimmen, Kommandos 
und Korrekturen über die Bruftwehren herüber, dann erſcheint der Kapitän 
wieder an der Ede der Bruftwehr und meldet laut, fo daß die Verbindungs- 
leute überflüffig find, „Fertig“. — „Erſtes Geſchütz — Feuer!” fommandiert 
Sagatowsfi. Ein mächtiger Feuerftrahl flammt aus der Mündung des kurzen 
Flügelgeſchützes, der Staub wirbelt im Sonnenſchein fpielend, das Geſchütz ift 
etwa fünf Schritt zurücfgelaufen, die Bedienungsmannſchaft bringt es in bie 
alte Stellung zurück, der Richtkanonier fieht durch den Wintelmeffer, in wenigen 
Augenblicken ift das Geſchütz wieder gerichtet. Es herrſcht heute fehr ftarker 
Wind von lints, das Geſchoß ift etwa 200 Meter weit recht? gegangen. Auf 
diefe Meldung Martynows kommt der Oberjtleutnant felbft auf den Beobad)- 
tungsftand herauf und betrachtet die Staubwolke durch das Glas. „Zweites 
Geſchütz — acht Linien links — Feuer“. Diesmal fist der Schuß zu meit 
links, jedoch ſchon näher am Ziegelofen, der dritte Schuß ſitzt, beim Einfchlagen 
der Pulvergranate fliegen Steine nach rechts und links auseinander, als ſich 
die hohe Staubwolke nad) einigen Augenblicken verzogen hat, ift deutlich das 
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von dem Geſchoß geriffene Loch zu erkennen. Der erfahrene Oberftleutnant und 
feine Batterie genießen nicht umfonft unter allen Mannfchaften der Divifion 
den Ruf vorzügliche Artilleriften zu fein; mit einer bewundernswerten Ruhe 
korrigiert Sagatowski jeden einzelnen Schuß, im Laufe des Schießens ergibt 
es fih, daß die einzelnen Gefchüge mit Heinen, um Linien korrigierte Ab- 
weichungen des Winkelmeſſers ſchießen müffen, feine Spur von Unruhe und 
Übereilung. Ein Schuß konnte von Martynow nicht genau beobachtet werden, 
der forgfältige Oberftleutnant begnügte ſich nicht mit der ungefähren Angabe 
des Sites des Schufles, er läßt fofort telephonifch bei dem vorgefchobenen 
Beobachter anfragen; es erfordert etwa fünf Minuten Zeit, ehe die Antwort ein- 
trifft, Sagatowski geht, ruhig eine Zigarette rauchend und mit Leutnant Martynom 
plaudernd, auf und ab. Der Telephonift meldet, daß der Schuß 40 Meter 
rechts vorbeigegangen ift. „Das fünfte Gejhüs zwei Linien links — weiter⸗ 
feuern" befiehlt Sagatomsli. Die Ruhe des Führers hat fich auch auf feine 
Leute übertragen. Die Batterie arbeitet wie auf dem Schießplag, das Ver- 
halten der gewandten Artilferiften ift muftergültig. Bon Zeit zu Zeit dröhnt 
auch einmal der Boden wieder, wenn fi) die Feltungsartillerie hinter uns 
rührt; anfcheinend ift fie durch die Lebhaftigkeit der Feldmörfer zu einer geringen 
Befchleunigung de3 Schießen veranlaßt worden. 

Die Batterie ſchoß einmal mit Pulvergranaten durch, dann ging fie zum 
Feuer mit Melinitbomben über, daS megen de3 teuren Material® und der 
großen Wirkung, die man ſich verſprach, mit ganz befonderer Sorgfalt geleitet 
wurde. Die japanifche Artillerie beſchoß die Batterie. mit Schrapnells und 
Schimofen, doch unbelümmert um die ringsum einfchlagenden feindlichen Ge- 
ſchoſſe ging Leutnant Martynow zum fünften Geſchütz, als dort eine Eleine Un- 
ordnung entjtanden war. In der Zeit von 2 Uhr bis 2 Uhr 45 Minuten 
verfchoffen die Japaner 87 Schrapnells gegen die Batterie, d. h. faft zwei in 
der Minute. Das dritte Geſchütz hatte ſoeben abgeſchoſſen und war in Dedung 
gebracht worden. Rechts vorwärts der Mündung, mit dem Rücken dicht an 
der Bruftwehr, ftand der Richtlanonier Kawrowski und richtete das Geſchütz 
nad der Richtlage ein. Ein Schrapnell explodierte ziemlich hoch, 50 Meter vor 
der Bruftwehr, der Richtlanonier ftürzt nad; vorn zuſammen und bleibt zwifchen 
den Rädern feines Geſchützes liegen. Die anderen Leute der Bedienungs- 
mannjchaften tragen den Bewußtlofen in den Unterftand; aus dem Truppen- 


verbandplat, kommen zwei Kranfenträger mit einer Bahre heraus, gebückt eilen 
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fie hinter der Bruftwehr ent 

lang; das Xrtilleriefener des 

Gegners hat anfcheinend feinen 

Höhepunkt erreicht, fortgejeßt 

prafjeln Sprengitüde von 

Granaten, Schrapnellfugeln 

und losgeriſſene Exbftüde auf 

die Laufgräben und Dedungen 

herab, wie wenn eine Hagel- 

wolle über uns niedergeht. 

Aller Gefichter find ernſt ge 

worden, jeden Augenblick kann 

Kampf um eine rufflice Batterie. der Tob aus unferer Mitte fein 

(Nach einer Japantfhen Stige.) Opfer fordern. Die Kranken 

träger kehren im Lauffchritt mit 

dem Verwundeten auf der Bahıe zurüct. Der Atem ift dem in die Bruft geſchoſſenen 
Richtkanonier ausgeblieben, künſtlich beleben ihn die Arzte noch einmal, dann ſtöhnt 
er einige Male tief, röchelt, blutiger Schaum tritt aus Mund und Naſe, er ſtreckt 
ſich aus und hat den legten Atemzug getan. Der Batteriechef nimmt feine Mütze 
ab und befreuzigt fi. Wie der Regen einer Fontäne plätſchernd, fallen die 
Sprengftüde einer dicht hinter und erplodierenden Granate zu Boden. „Winkel 
meffer 98, Quadrat 42" — kommandiert Sagatowskli und geht mit dem Feuer 
auf die feindlichen Schüßengräben am ſchwarzen Hain über. Die Beobachtung 
in diefer Richtung -ift wegen des gewölbten Geländes nicht fehr günftig, es 
werden häufiger telephonifche Anfragen nötig. Wieder ift ein Schrapnell 
binübergefandt, da fchellt e8 heftig am Telephon: „Der Infanteriebeobachtungs- 
ftand und unfere Schügengräben find von dem Schrapnell getroffen." Saga- 
tomsti ſetzt fi wie vom Blitz getroffen auf den als Stuhl dienenden Baum- 
ftumpf nieder, wie ift daS möglich, daß er bei all feiner peinlichen Sorgfalt 
einen fo groben Fehler begehen und die eigenen Schützengräben bejchießen 
Konnte? Wieviel Landsleute mag das von ihm gefandte Geſchoß, das von 
rüuckwärts in die Stellungen, wo vielleicht die Leute gerade ahnungslos ihren 
Tee tranfen, bineinfauft, getötet haben? Der Gedanke hat den pflichttreueu 
Offizier, der im Frontdienft ergraut ift, und feinen Dienft wie fein zweiter Eennt, 
niebergefehmettert, doch er vafft fich im nächſten Augenblick auf und befiehlt 
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fofort bei einem anderen Beol 
„Beobachtungsſtand des Gegners 
Der Oberftleutnant atmet auf, a 
irrig herausftellt. Um den & 
unterftügen umd ähnliche unnöti 
lief der Kanonier Tkatſchew nac 
beobachtete das Einfchlagen. A 
wehr, da ſchlägt zwifchen ihm u 
verdeckt den Kanonier. Als ſich 
noch in der Stellung wie vorhe 
Gefchoffes Hat keinerlei Eindrud ı 
— ruft der Oberftleutnant ihm z 
„Brav, mein “unge, ich werde ! 
Immer beſſer fiten die S 
eine Melinitgranate genau in de 
heimliche Artilleriefeuer kommt. 
Geſchütze das Feuer ein, doch 
Batterie, darunter ein Unteroffi 
4 Uhr werden die Geſchütze mit 
ofen ftehende japanifche Infant 
außerordentlich günftig, nad) 
zehn Minuten jehen wir durch 
das Glas vierzig Japaner aus 
dem Biegelofen heraus nad 
rückwärts laufen; ein Schrapnell 
ereilt fie und ein großer Teil 
von ihnen, genau fann man bei 
der großen Entfernung nicht 
zählen wie viel es find, ftürzt 
getroffen zu Boden. Um 4 Uhr 
18 Minuten ftellte die Batterie 
das Feuer ein, es waren ver- 
ſchoſſen worben 18 Schrapnells, 
82 Pulver- und 24 Melinitgra- 
naten, die Wirkung beim Gegner 
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war gut. Auf dem Wege vom Telephonhäuschen her kam ein Offizier im 
Schwarzen Mantel gegangen, der Chef des Stabes der Divifion, Oberft Zeil. 
Er hatte noch nicht ganz die Batterie erreicht, als eine Granate 30 Schritt 
links von ihm nieberfaufte; da es der einzige Schuß feit einer halben Stunde 
war, lag die Vermutung nahe, daß die Japaner ihn als einen höheren Offizier 
erkannt und Iediglich auf ihn gefchofien hatten. Der Richtlanonier des zweiten 
Geſchützes ließ, wie er e8 im Frieden gelernt hatte, unmittelbar nach dem 
Schießen fein Geſchütz reinigen, da jchlägt eine zweite japanifche Granate in 
der Nähe bes Gefchüßes ein, drei Mann werben verwundet, der Wachtmeifter 
der Batterie heftig am Oberfchenfel geprellt. 

Wir figen auf einem Baumftamm hinter der Offiziersblindage und trinken 
die Flafhe Madeira, welche Oberjt Zeil mitgebracht hat, während Zeil eine 
photographifche Aufnahme mat. Da hören wir ſchon wieder das Gluckſen 
und Pfeifen, welches die Annäherung einer Granate bebeutet, im Marſch-Marſch 
geht es in den Laufgraben, das Geſchoß ſchlägt unweit de3 rechten Flügel- 
gejhüßes ein, mit einer Detonation, welche die ganze Batterie erzittern läßt. 
Unfreimillig feße ich mich auf die Erde. Was mar denn das? Che wir noch 
zur Befinnung. gelommen find, kommt der Richtlanonier des erften Geſchützes 
atemlos angelaufen, mit beiden Armen umfpannt trägt er ein Sprengjtüd, das 
nad unferer Schägung mindeftend 15 Pfund wiegt, und meldet, daß die Lafelte 
feines Gefchüßes zertrümmert worden ift. Das große, ſcharſtantige Spreng- 
ſtück wird fo aufgeitellt, daß man die Krümmung feiner Außenfeite nachzeichnen 
Tann, die jo gewonnene Kurve im Sande zu einem Kreife ergänzt, danach muß 
das Geſchoß eine 28-Zentimetergranate geweſen fein. Wir fehen uns die Dede 
unferer Blindage an, fie ijt ein Spielzeug für diefe gemaltigen Geſchoſſe, welche 
fogar die in den Feld geiprengten Kajematten Port Arthur durchſchlugen. 
Der Luftdrud beim Erplodieren der großen Granaten ift außerordentlich ſtark, 
General Kondratenko wurde durch den Luftdrud gegen die Wand einer Kaſe— 
matte gefchleudert und getötet. Dies war der letzte Schuß der japanifchen 
Artillerie an diefem Tage geweſen, wir fonnten nunmehr wirklich in Ruhe 
unferen Tee im Freien trinken, denn wenn es aud noch fein Frühling war, jo 
war e3 doc; im Sonnenſchein wärmer, al3 in der dumpfen, dunklen Blindage, 
aus deren Wänden die Kälte anfcheinend nicht weichen wollte. 

Nach Mitternacht follte die Infanterie zum Sturm gegen die von ber 
Artillerie beſchoſſene Stellung vorgehen. Um 9 Uhr abends erhielt Oberft- 
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Ieutnant Poltorazli ben Befehl, von neuem das Feuer zu eröffnen, die feind- 
liche Artillerie antwortete nicht. Diefelben Ziele, wie am Vormittag, wurben 
in derſelben Weife befehoffen. Um 10 Uhr eröffneten fämtliche ſechs Batterien 
der Felbartillerie das Feuer, es war ein großartiger, majeftätiicher Anblic, 
wenn der gelbe Feuerfchein der langen Artillerielinie fih an den ſchwarzen 
Wollen de3 Abendhimmels widerfpiegelte, und wie der Funken eines Blitzes 
das aus der Mündung gefchlagene Feuer einen kurzen Augenblick fichtbar war. 
Huuuih — fauften die Gefchoffe über uns durch die Luft, wie eine Rakete als 
ein feuriger Punkt die Stelle bezeichnend, wo fie über den feindlichen Stellungen 
erplodierten. Siff-plupp, fährt ein Infanteriegefhoß über die Bruftwehr der 
Batterie und fehlägt hinter derfelben in den hartgefrorenen Boden ein. Ein 

“ zweites, drittes folgt, zumeilen höre ich auch den einem fliegenden Käfer ähn- 
lichen, ſchwirrenden Ton eines Querſchlägers. Der Generalquartiermeifter der 
Armee mit zwei Oberften vom Generalftabe find zur Batterie zu Fuß gefommen, 
als noch feine Infanteriegefchofje den Weg hierher gefährdeten. Im Kugelregen 
gehen fie zu den Pferden zurüd, ohne daß jemand verwundet wird. Die Japaner 
haben einen eleftrifchen Scheinwerfer auf einer ſeitwärts gelegenen Höhe auf- 

. geftellt und beleuchten die ruſſiſchen Schütengräben von der Seite. Sie haben 
gemerkt, daß man auf unferer Seite einen Angriff plant und beleuchten deshalb 
das Gelände, welches die angreifende ruffiihe Infanterie durchichreiten muß. 
Die Feftungsartillerie beginnt den Scheinwerfer zu befchießen. Immer näher 
kommen ihre Geſchoſſe an den rotglühenden Punkt, welcher den Spiegel des 
Projektors bezeichnet, heran, ſchon mehreremale hat der Scheinwerfer feinen 
Standpunkt verändert. Ich ftehe mit Sagatowski und Martynom auf dem 
Beobachtungsſtand, jeden Augenblit erwarten wir, daß das Gerüft des Schein: 
werfers zufammenftürzt. Das Singen der Infanteriefugeln vor und neben uns 
wird immer häufiger, das Feuer der beiden Schügenlinien rollt, wie wenn man 
mit dem Spazierftot an einem Lattenzaun entlangfährt. Als die ruffifchen 
Granaten immer näher fommen, ftelt der Scheinwerfer von felbit feine Tätig- 
keit ein, die Zeit für den Angriff der Infanterie ift gefummen. 


— 
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. 
Zwei Briefe deutfdyrusfifcyer Soldaten über die Tage 
von Mukden. 

Guntfchulin, den 12. März 1905. 
Vielgeliebte Eltern, Vater und Mutter und alle meine teuren Gefchwifter! 

Ich grüße Euch freundlich nach meiner großen Trübfal, mit einem Gruß 
und Kuß der höchften Liebe, ſamt allen meinen Freunden und Bekannten und 
gebe Euch zu wiſſen, daß ich bis hierher immer noch durch Gottes Gnade recht 
gefund und am Leben bin und wünſche Euch aud die liebe Gefundheit von 
Grund meines Herzend. Ferner mache ich Euch hiermit befannt mit allem, 
was fi) in meinem Bewußtſein befindet, nämlich mit der großen Veränderung 
feit dem 16. Februar und wie wir ung jetzt befinden. 

Teure Eltern! Aber was foll ic Euch jchreiben? Kaum reichen mir 
meine Sinne, Euch alles befannt zu machen, was fich bei mir zugetragen hat 
und zu dem will ich Euch das Herz auch nicht ganz befchweren, mit Jammer 
und Klagen in meinem Briefe. Aber doch meine Erfahrung muß ich Euch 
Schreiben. Am 16. Februar erhob fich eine Schlacht mit dem Feinde an der 


Frontlinie von Often nach Sübmweften. Der Kampf war Tag und Nacht, ohne , 


Ruhe und Raft und wir mußten mit unfern Patronenwagen immer bei der 
Hand fein. So ging es bis zum 24. Februar ununterbrochen. Wir Rufen 
ftanden feft und wichen nicht, aber zuleßt vernahmen die Kommanbdierenden, 
daß die Japaner das ruſſiſche Heer auf der rechten und linken Seite mit einem 
Bogen umfchließen, auf der rechten Seite von Oſten gegen Norden und zur linken 
Seite von Südweſten gegen Norden, fo daß unfere Kriegsmacht ganz eng ums 
zingelt daftand, vom Feinde mit Kugeln beftreut und e3 war feine andere Wahl, 
wir mußten fliehen und den alten Befit verlaffen. Unter dem Feuer und Donner 
der Kanonen gingen wir langſam zurüd nad) der Stadt Mufden. Aber da war 
auch fein Aufenthalt, um ſich zu ſtellen und fo verließen wir am 25. Februar 
eilend die Stadt und nahmen die Flucht eine Strede nordöſtlich nad) Charbin. 
O meine lieben Eltern, da könnt Ihr Euch denken, wie e8 einem um das Herz 
mar! Dom 16. Februar bis am 25. Februar alle Tage im Feuer, die Nacht 
nicht ausgeſchloſſen, da war fein Hunger, fein Durft, fein Schlaf, feine Müdig« 
feit, feine Gedanken nach Haufe, ſondern es war, als ob man ſchon im Grabe 
ftände, denn der Tod ſchwebte einem über dem Haupte. Aber Gottlob, ich bin 
glücklich herausgefommen; wenn weiter nicht3 gefchehen wäre, hätte ich mich ganz 


Maricall Oyama. 
Rad) einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1906.) 


Aus: Graf E. Neventlow, Ter ruffiih-japantiche Krieg. Intern. Welt:Berlag, Verlin-Sönekerg. 
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glüdlich fühlen fönnen; aber nein, die rechte Not hebt jetzt erſt an. Liebe 
Eltern! Laßt Euch) erzählen vom 25. Februar bis 1. März. Als wir Mulden 
verließen und nahmen die Flucht nach Charbin, da war es mir ganz leicht, ic) 
dachte, ich werde jet aus dem Feuer kommen, aber e8 war nicht jo. Raum 
find wir eine Stunde gefahren, dann zog der Weg’über eine Anhöhe, als wir 


Ruffiiher Verbandplag in Mukden. 
Mach einer Photographie von Underwood & Underwood, copyrigth 1905, New York.) 


die Höhe erreicht hatten, da fing es wieder an zu donnern und zu wettern mit 
japanifchen Kanonen von beiden Seiten auf und zu, fo daß e3 drunter und 
drüber gegangen ift, denn der Weg war enge und Wagen waren jo viel, als 
ſich nur im Kriege befanden, nicht allein Wagen, auch jchredlich viel Kanonen 
und das alles auf einem Wege. Da war e3 fchlecht auszumeichen, man konnte 


nicht ſchnell fortfommen. So zog ich mit meinem Pferd und Wagen etwa eine 
Der ruſſiſch⸗ apaniſche Krieg. Mb. III. 2% 
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Stunde; Granaten rollten und donnerten rings umher, als wenn ein Gewitter 
am Himmel wäre. Granaten zerriffen neben einem, daß graußige Stüde aus 
dem Boden riß, fo daß man nicht? fah vor Staub und Rau. Plöslich traf 
ein Stüd von einer Granate auch mein Pferd am Leibe, hat e8 aber nicht gleich 
totgefchlagen, nur ift es ganz ſchwach gemorden; ich gab mir Mühe, es nicht 
zu verlaffen, ich kroch noch einige Schritte, da wurde mir mein Wagen umge 
wälzt? Ich machte mir wieder alles zurecht; Patronen warf ich hinab, um 
mit dem leeren Wagen und Pferde und meinen Kleidern fortzutommen, aber 
es war vergebens, ich mußte Pferd und Wagen und Kleider und alles im Stich 
lafjen und die Flucht nehmen. ö 

Einige Stunden pilgerte ich allein, ſogar verlafjen von meinem Kommando. 
Plötzlich fand ich ein graues, ftehen gelaffenes Pferd, welches herrenlos war. 
Ich ſetzte mich darauf und ritt eilends meines Weges, gerade wie ich gegangen 
und geftanden bin, ohne Kleider und ohne Efjen. So ritt ich bis Abend mit 
meinem matten Schimmel. Am Abend gelangte ich in ein Dörflein, rechts von 
der Bahnlinie, eine Werft öftlih. Hunger und Mattigfeit quälten mic) fehr, ich 
war bereit, mich niederzulaffen und ein wenig zu ruhen und vielleicht auch etwas 
Eſſen zu finden. Leider aber jand ich nichts, außer Kameraden. Einige Minuten 
war mein Verweilen, da erhob ſich ein Gefchrei unter uns und japanifche Ka— 
valferie drang wieder auf uns ein. Schredlich war die Flucht in der Nacht, 
denn alles flüchtete vor dem Feind. ch felbft wollte mich mit meinem Schimmel 
davonmachen, aber es war vergeblich, denn er ftand nicht mehr auf, ich mußte 
ihn verlaffen und zu Fuß davongehen. Die Kugeln fauften und Mangen wie 
im- Regen. Wagen, Kanonen und Kajten mit verjchiedenen Sachen lagen zer— 
brochen herum. Ich aber wanderte mit meinen matten Gliedern langſam weiter. 
Endlich wurde e3 ftiller und der Kampf hatte ein Ende. Plötzlich fand ich einen 
Sad mit Zuder, der mir ganz angenehm war, id) nahm mir beide Tafchen- 
fäde voll und ging meines Wegs. Es dauerte nicht lange, fo fand ich wieder 
einen vollen Sad mit Zucker und füllte meine noch übrigen leeren Tafchen, und 
wieder weiter. Hiernach fand ich abermals einen Sad mit Kleidern und auch 
ein Käftlein. 

Im Sade befand ſich Tee und ein wenig Fleifch, das wurde mitgenommen. 
So pilgerte ich die ganze Nacht, bis an den Morgen. Am Morgen erreichte 
id) eine Station der Bahnlinie, da hatte ich nur einen Wunfch noch: auszuruhen! 
Und fo tat ih aud. Als ich erwachte, machte ich mir Tee und trank und aß 
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mich fatt und ruhte dabei meine matten Glieder aus. So dauerte dann meine 
Wanderung bis zum 7. März. " 

Aber das Regiment ift dahinten geblieben. Es find vom ganzen Regiment 
nur zwei Kompagnien davongefommen, mit ungefähr noch 200 Mann, die 
übrigen find gefangen oder totgefchoffen. Won unferem Kommando fehlten auch 
ziemlich viel Wagen und Pferde. Auch der Bergdorfer Matthias Maier ift 
nicht da und jo noch mehr. Jakob Honeder von Sophienthal ift auch noch 
am Leben und.gefund. 

Liebe Eltern! Wenn die Zeit wäre, könnte ich Euch eine ganze Bibel 
vol fchreiben, aber jo muß ich mein Schreiben ſchließen. In Jeſu Namen, 
Amen. Euer Euch) liebender Sohn Johann Job, Sohn des Jakob in „Baligkij“ 
Kreis Tiraspol. 


Maimakai, den 19. März 1905. 
Lieber Bruder! 


Meine Briefe vom 17. Dezember und 6. Januar wirft Du ja erhalten 

. und daraus erjehen haben, wie e8 uns bis dorthin erging. So ging’s bis zum 
18. Februar nachmittags 1 Uhr fort, ohne befondere Gefahr. Dann wurde 
es aber mit einmal ander. Um die genannte Zeit plaßte plößlich ungefähr 
3/, Werft von uns eine Bombe. War das ein Schreck! Es ging uns durch 
Mark und Bein und wir glaubten, unfere Todesftunde fei da. Die japanifchen 
Bomben haben eben eine furchtbare Sprengkraft, unfere Ranoniere fagen, eine 
größere als unfere Bomben. Zum Glüc hatte uns die Bombe bloß geſchreckt. 
Gegen abend wurde der Anfturm der Japaner jedoch immer größer, ihre Bom- 
ben ſchlugen immer häufiger ein, die Gefahr wuchs. Die Nachbardörfer waren 
bereit3 alle angezündet, alle brannte rings um uns her. So mag’3 in Sodom 
und Gomorrha einft ausgefehen haben. Da ſank und endlich der Mut vollends, 
unfere Poften noch länger zu behaupten. Koſaken famen angeiprengt mit dem 
Befehle, jchnell unfern Plah zu räumen und alles in Brand zu ſtecken. Da 
hätteſt Du fehen follen, wie raſch wir diefen Befehl erfüllten. Jeder padte 
feine Sachen fo ſchnell wie nur möglich auf den Buckel und dann ging das 
Reißausnehmen los. Zuvor wurde noch möglichit alles mit Petroleum begoffen 
und angezündet, fo daß unfere gefamte Habe ein Raub der Flammen wurde. 
Das war fchauerlich anzufehen, doch war nichts zu machen, der Feind drängte 


zu fehr nach vorne. 
25* 
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Wohin nun? Natürlich zurücd nach Mukden, denn fonft gab’3 feinen Aus- 
weg. Um 11 Uhr nacht? famen wir dort an der Station an, wo wir bis zum 
nãchſten Abend blieben, früher war für uns fein meiterer Weg offen. Dann 
wurden wir zur Dedung des Transports des 8. Armeekorps angeftellt und nun 
ging’8 dem Kanonendonner wieder näher, der ung hier ſchon faft zu arg war. 
Dort angelommen, wurde unfere Mannfchaft fofort auf Poſten ausgeftellt, damit 
feine feindlichen Spione eindringen. Da verbrachten wir eine ganz fchredliche 
Nacht; doch Gottlob! es Foftete feinen von und. Die Pofition wurde von unferer 
Seite immer noch gut gehalten. Hier blieben wir bis zum 22. nachmittags, 
al3 der Befehl eintraf, den Plah zu räumen. Doch jest ging's nicht fo raſch 
wie dort in Taapu, weil nicht nur unfer Troß da war, der allein 600 Wagen 
zählt, jondern noch viel anderer. Ad), gab das einen Wirrwarr! Endlich, 
endlich glücte e8 uns um Mulden herumzukommen und jpät in ber Nacht famen 
wir in ein Dorf im Norden der Stadt. Kaum hatten wir uns jedoch am nächiten 
Morgen in Bewegung geſetzt, als der Befehl eintraf, uns für den Empfang 
des Feindes einzurichten, der es ſcheint's auf unferen Transport ganz beſonders 
abgefehen hatte. Das war eine ſchlimme Nachricht; den einen fror’3, der andere 
ſchwitzte, und das ift auch gar fein Wunder, denn die Japaner fehießen nicht ohne. 

Jetzt konnte man merken, daß gerade die am furchtfamften find, die fonft 
immer das größte Maul haben. Doch danf unferer Artillerie, die ausgezeichnet 
avbeitete, und unferer tapferen Infanterie hielt die Abteilung, und uns glückte 
es, etwa 3 Werft von der feindlichen Linie im Schuge eines Bergrückens unbe 
merkt dem Feinde zu entwifchen. Die Unferen wollten den Feind durchaus nicht 
durchbrechen und den Weg nicht abfchneiden laſſen, fie hielten fich faſt bis zum 
legten Mann; doc fo viel Japaner auch niedergefchoffen wurden, es famen 
immer wieder neue Kräfte, bis die unferen zu ſchwach waren und dem Feinde 
endlich freien Lauf laffen mußten. Dann fam auch feiner mehr duch. Die 
ſchöne Stadt Mufden mußte dem Feinde überlaffen werden, doch wurde zuerft 
faft alles in Brand geſteckt. Nur zwei Hofpitäler mit Kranken follen von den 
Flammen verfchont geblieben fein. Nah Mukden haben wir auch Telin opfern 
müffen. Uns geht's beinahe jo wie den Franzofen anno 12, nur daß uns hier 
nicht der General „Froft", jondern das fleine Japan trieb, Wir können es 
faft gar nicht glauben, daß uns Japan allein jo fchlagen konnte; follte ihm 
vielleicht nicht noch jemand helfen? Wie dem auch fei, verloren haben wir viel, 
ſehr viel, an Menfchen und an Material. Oft liefen unfere Soldaten umher 
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wie Schafe ohne Hirten. Schrecklich, wie viel da ihr Leben verloren, verwundet 
wurden und in Gefangenschaft gerieten! Was unfere Lage hier befonders ſchwierig 
macht, ift der Umftand, daß wir in fremdem Lande Krieg führen. Die Chinefen 
find alle japanifche Spione, die ihnen alles verraten, was bei uns vorgeht, bei 
Tage durch Fahnen, bei Nacht durch Laternen und Feuer. Freilich, wird fo 
ein Halunfe erwifcht, dann iſt's um ihn gefchehen, aber man kann fie nicht alle 
fangen. 

Was ein Menfch ertragen kann, wenn er muß, das haben wir in unferer 


Auf Vorpoften ! 
(Nach einer japantfchen Stigge.) 


Drangfalzeit hier reichlich erfahren. Es fam vor, daß es bis acht Tage lang 
nichts weiter gab, als Tee und einigen Zwieback, dabei die Unruhe bei Tag 
und Nacht und das beftändige Schanzengraben, manchmal ging auch fogar der 
Zwieback noch aus, jo daß es einmal zwei Tage lang gar nichts zu efjen gab 
und der fehmere Dienft mußte doch verfehen werden. Das war eine furchtbar 
ſchwere Zeit, wer nicht Dabei war, Tann fich kaum eine Vorftellung davon machen. 
Wohl habe ich feit dem 18. Februar noch fein Brot gegefien, doch haben wir 
wenigſtens feit dem 9. März Ruhe vor den Sapanern und bekommen nun täglich 
und regelmäßig unferen Zwiebad, ein Pfund Fleifh, Grüße und Kartoffeln, 
fo daß mir jeßt weiter nicht? zu wünſchen haben, als daß der Krieg bald auf- 
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höre und wenigftens wir in die liebe Heimat zurückfehren dürften. Unfere Kameraden 
in der Front haben jedoch weniger Ruhe als wir; nad) kurzer Erholung müffen 
fie jet alle Tage exerzieren, als ob fie während des Rüdzuges das Kommando 
ganz verlernt hätten. Wer weiß, was die Japaner jest mit und vorhaben, weil 
fie fo lange nicht angreifen; wollen fie uns vielleicht wieder umgehen? Gebe 
Gott, daß diefe Mebelei bald aufhöre! Ich bin bisher, Gottlob! immer noch 
mit Heiler Haut davongefommen und befinde mich jest gerade ganz mohl. 
Hoffentlich jehen wir uns geſund wieder. Auf das hin grüßt herzlich Dich und 


Deine Familie 
Dein Bruder 


J. Krauſe aus Tarutino, Beffarabien. 


Die Wirkung der Umgehung durdy 6eneral Nogi. 


Die Nacht vom 19. zum 20. Februar fehlief ich angelfeidet, da es nicht 
ausgefchloffen war, daß noch in der Nacht der Befehl zum Rückzug gegeben 
würde. Die Nacht verlief jedoch ruhig, doch immer mehr Dörfer waren in 
der rechten Flanke in Brand geftet worden, zum größten Teil waren e3 wohl 
Magazine, welche man nicht in die Hände des Feindes fallen laſſen wollte, 
Bis zum Mittag des 20. Februar war nur der Kanonendonner von der zweiten 
Armee hier zu hören. Ich ging nach einer etwa einen Kilometer in meftlicher 
Richtung getrennt vom Dorfe liegenden Häufergruppe, welches das Quartier 
des Stabes der Xrtilleriebrigade und ihres Kommandeurs Generalmajor 
Gribanin war. Der General war ſchon feit einigen Wochen ſchwer an In— 
fluenza erkrankt und hatte die Führung der Brigade abgegeben. Er faß, in 
einen Pelz gehüllt, in feiner Kleinen gut geheizten Fanſa. Seiner Anficht nad) 
war die Umgehung unſeres rechten Flügels nicht fo gefährlich, da fie zeitig 
genug erkannt und ſtarke Truppen gegen die gefährdete Flanke geſchickt worden 
waren. „Wenn nur alle Teile in der Front nach Süden feltftehen, dann 
gelingt dem Gegner die Vereinigung nicht." Vor der Fanfa des Generals war 
ein Ausgudpoften angelegt: an einem diden, 15 Meter hohen Baum waren 
Sproffen angenagelt, die zu einer Eleinen Plattform in den oberften Zweigen 
emporführten. Von der Plattform aus reicht in füdlicher Richtung der Blick 
bis Linfchiapu und den auf gleicher Höhe liegenden, vom Feinde befegten 
Dörfern, nad) Weiten war die Ausficht durch Zweige befchräntt, da bei der 
Anlage des Ausgudpoftens niemand daran gedacht hatte, daß jemals eine 
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Beobachtung in diefer Richtung nötig fein könnte. Wie ein gefpenftifch weiter 
friechender Drache lagerte fih eine aus dem MWeidengeftrüpp von Medjaſa 
fommende Rauchwolke über das Gelände, fie rührte von einem in ber Gegend 
de3 Dorfes brennenden Magazin her. Am Nachmittag begann der Gegner auch 
‚vor der Front ber dritten Armee vorzugehen und brachte fo ſtarke Kräfte ins 
Feuer, daß es geboten ſchien, die ohne Flügelanlehnung weit vorgefchobenen 
Poſitionen zu räumen und eine zweite, nördlicher gelegene Reihe von Schügen- 
gräben zu bejegen. Das Gewirr von Nachrichten über den Stand der Kämpfe 
wurde immer bunter. Jeder erzählte nach feiner eigenen Stimmung und feinem 
eigenen Gutdünfen, wie er ſich die Lage dachte. Anfcheinend waren bis jegt 
die Angriffe der Japaner auf dem rechten ruffifchen Flügel erfolglos gemefen, 
man ſprach fogar davon, daß General Kaulbars am 4. März nachmittags 
5 Uhr zum allgemeinen Angriff vorgehen folle. Gegen 5 Uhr nachmittags 
begann die Kanonade der Japaner gegen die dritte Armee mit bejonderer 
Heftigkeit, ſchon nach einer halben Stunde begann ein Dorf, welches innerhalb 
der Stellungen der dritten Armee lag, zu brennen; e8 wurde Zeit, die Sachen 
fortzuſchicken. 

Ich wandte mich an den Adjutanten der Diviſion, um einen Platz für 
meine Bagage auf einem der zweirädrigen Karren zu erhalten. Es ſtellte ſich 
heraus, daß durch ein Verſehen die Bagagewagen des Diviſionsſtabes nach 
Mukven geſchickt worden waren, und eher als gegen 7 Uhr abends gar nicht 
auf ihr Eintreffen gerechnet werden konnte. Verſchuldet war dies Derfehen, 
welches leicht dazu führen konnte, daß wir unfere gefamte Bagage in den 
Händen des Feindes zurüdlaffen mußten, durch den Adjutanten der Divifion, 
Stabskapitän Bogomolomw, welcher das Gefährliche der Lage nicht überfehen 
hatte, und die Bagagewagen nach Mufven fahren ließ, um dort Vorräte eins 
zufaufen. Ein Ochotnik wurde den Wagen nachgejchiett, e8 gelang ihm, im 
Galopp diefelben an der Hunhobrüde einzuholen, im letzten Augenblid kamen 
die Wagen mit rauchenden, fehweißtriefenden Pferden an. Im Dunkel der 
Naht ging es zurück: wohin, wußte niemand, ſchweigend ritten die Öfffsiere 
des Stabes hinter dem General, die Stimmung war niebergefchlagen und ge- 
drüdt. Die Infanterie der Divifion war nur wenige Werft zurückgegangen, 
ich fand fie am 21. Februar bereits wieder in dedenden Schügengräben liegend. 
Ich ritt bis zu einem am rechten. Flügel diefer Schügengräben liegenden Haufe, 
gab dort mein Pferd in Deckung ftehend ab und ging an den Schügengräben 
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entlang. Die Gewehre lagen mit ummideltem Schloß, zum Schuge gegen den 
Staub, auf der abgefchrägten vorderen Grabenwand, mit der Mündung nad 
vorn zeigend. Die Leute jaßen, mit dem Rüden an die Bruftwehr gelehnt, 
im Graben und tranfen Tee. Die Gefichter waren mit einer diden Staub- 
ſchicht überzogen, die fich befonders in den Augenhöhlen feſtgeſetzt hatte, und 
den Mannfchaften ein unheimliches Ausfehen gab. WS ich aber mit den 
Leuten ſprach, machten fie einen frifchen munteren Eindrud. Bereinzelt brannte 
in ben Gräben ein Hleingehaltenes Biwalfeuer, darüber kochte in einem Koch— 
geſchirr Teewaffer. Um das Feuer hatten ſich einige Offiziere gelagert, die 
ſchwarze, halbkreisförmige Burka, den hier in der Mandfchurei fehr beliebten 
taufafifchen Umhang, zum Schube gegen Näſſe und Kälte untergelegt. Den 
Mantelkragen hochgefchlagen und bie lange Pelzmütze tief in das Geficht gezogen, 
ſchliefen fie feft. Zur Sicherung der Schüßenlinien waren auf einige hundert 
Meter Späher und Ochotniki vorgeſchickt, welche feftzuftellen hatten, was beim 
Feind hinter dem dicken Schleier der Frühnebel, welche die Ausficht auf 
600 m begrenzten, vorging. Wie fie meldeten, waren die Dörfer, in denen 
geftern noch unfere Inpanterie geftanden hatte, vom Feinde befeht; hier und 
da fiel ein Schuß, im übrigen berrfchte jedoch Ruhe. Die Japaner fehienen 
nicht die Abficht zu haben, auf der Südfront eher vorzugehen, als bis fie im 
Weiten gegen die zweite Armee des Generals Kaulbars mit ihrer groß angelegten 
Umgehung Erfolg gehabt hatten. Da man auch ruffifcherfeits nicht beabfichtigte, 
die geftern freirillig geräumten Stellungen mit Verluſten dem Gegner wieder 
zu entreißen, fo beſchränkte fi das Gefecht auf der Südfront auf einen aller- 
dings fehr heftigen Artilleriefampf, der gegen 9 Uhr morgens begann und erft 
mit Eintritt der Dunkelheit endigte; bald machte die ruffifche, bald die japanijche 
Artillerie eine Heine Feuerpaufe, doch nur, um nach furzer Zeit mit erneuter 
Heftigfeit die Beſchießung zu beginnen. 

Am Eiſenbahndamm begegneten mir fünf Schügen, die einen Mann ihres 
Regiments, dem die Hände gebunden waren, führten. Der Schüe hatte den 
Verftand verloren und follte nad) dem auf der Strecte haltenden Sanitätszug 
gebraht werden. Es ift mir aud) von den Chefärgten mehrerer Feldlazarette 
betätigt worden, daß während des Krieges auffallend viel Leute geiftestrant 
geworden find, wahrfcheinlich wohl infolge der ftarken feelifchen Eindrüde, die 
der Infanteriefampf ausübt. Am ftärkften wirkt e3 auf die Nerven ein, daß 
man den Gegner, deſſen Gefchoffe man ununterbrochen pfeifen und fingen hört, 


General Baron Mogl. 
Nach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1905.) 
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Räumung einer Station der Mandicureibahn durcı die Ruflen. 
(Nach einer Photographie) 


nicht fieht. Noch einen anderen Fall von plöglich ausbrechender Geiſteskrankheit 
konnte ich beobachten. Ein Stabsoffizier eines Infanterieregiment3 der dritten 
Divifion lag in der vorderen Schügenlinie, als die Japaner an einem Februar- 
tage einen heftigen Angriff machten. Plöglich erhob er ſich, redete unflares 
Zeug, und ging dann allein, das Fernglas in der Hand haltend, auf die feind- 
lichen Stellungen zu. Er wurde gefangen genommen; fpäter wurde durch das 
Auskunftsbureau über Gefangene mitgeteilt, daß der Stabsoffizier volllommen 
ierfinnig geworden war. 

Ich ritt weiter nach Weiten, immer häufiger begegneten mir Vermundete, 
die Leute, die durch die Beine gefchoffen waren, jtüßten fich feuchend, mit 
trummen Rüden, auf ihr Gewehr, zumeilen wurde auch) einer, der nicht felbft 
gehen konnte, auf einer Bahre getragen. Still und ſchweigend lagen die einen, 
mit dem Mantel und einer blau-grauen hinefifchen Wattedecke zugededt. Andere 
wimmerten und ftöhnten. Die Träger einer Bahre blieben von Zeit zu Zeit 


ftehen und ftellten die Bahre auf den Boden, der Verwundete, den fie trugen, 
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hatte einen Schuß durch die Bruſt erhalten, die Augen waren tief in ihre 
Höhlen zurücgefunfen, das fehmerzverzerrte Geficht war totenbleih. Mühſam 
vichtete fich der Verwundete auf dem linken Ellenbogen auf, drehte fich zum 
Erdboden herum und fpie das dicke geronnene Blut, das ihm den Mund füllte, 
aus. Dann ließ er ſich ſchwer auf den Rüden zurüdfallen, er klagte und 
ftöhnte nicht, wahrſcheinlich verurfachte ihm jeder Atemzug fo große Schmerzen, 
daß er das Klagen vergaß. Vorfichtig und behutfam hoben die Träger die 
Bahre wieder auf und gingen weiter, dem nahen Lazarett zu, hoffentlich hat 
noch heute der Tod den Unglücklichen von feinen Leiden erlöſt. — — — 


Eine Divifion auf dem Rückmarfce. 
" Am 18. März. 


Am Morgen des 18. März ritt ich um 6 Uhr wieder nad) Süden, um 
die Artillerie aufzufuchen. Am Bahndamm begegnete mir eine Rompagnie des 
Regiment? Morfchanst, welche nach Norden marfchierte. Ich fragte den Führer 
der Kompagnie, welchen Auftrag er habe, erhielt jedoch die typifche Antwort 
„Ne mogu fnatj!" (ch weiß es nicht.) Der Offizier ſah mich mißtrauifch von 
der Seite an und fragte mich „Sehto wy ja kakoi?“ (Was find Sie eigentlich 
für einer?) Ich zeigte ihm meine Papiere, was mir zwar freien Weg ver- 
ihaffte, offenbar aber die Zweifel und Bedenken des Offiziers, ob ich nicht 
doch vielleicht ein japanifcher Spion fei, keineswegs befeitigte; er blieb ebenfo 
geheimnisvoll und verfchwiegen wie vorher. Im weiteren Verlauf meines Rittes 
merlte ic), daß die Geheimnistuerei mir beinahe verhängnisvoll werden konnte. 

Gegen 7 Uhr morgens war ich im Quartier der Divifion angelangt, die 
noch geftern mohnlichen Fanfen des reichen Dorfes boten ein trauriges Bild 
der Vermüftung; die Fenfter waren zerfchlagen und aus den Rahmen gebrochen, 
die Türen Tagen in Stücke gehadt auf den Höfen, die Kanas waren zertrümmert 
und eingetreten, die Dächer, ſoweit e8 möglich geweſen war, herabgeriffen und 
in das Innere der Fanfen geworfen. Wie ich häufig beobachtete, wurden beim 
Abzug die Dörfer zerftört mit der Begründung, fie follten den nachrüctenden 
Japanern fein Quartier geben. Ich habe ftetS, wenn ich die Soldaten bei dem 
Zerſtörungswerke fah, den Eindrud gehabt, daß e3 ein die Manneszucht auf 
löfendes Mittel ift, einen folchen Befehl zu geben. Bald vergißt der Soldat, 
daß es ihm durch die Kriegsartifel verboten ift, fich an Hab und Gut der Landes- 
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einmohner zu vergreifen, baß ihm das Eigentum de3 friedlichen Bürgers, ber 
unter den abfurden Verhältniſſen des hiefigen Krieges noch nicht einmal ein 
Angehöriger der feindlichen Nation ift, heilig fein foll; in demfelben Maße, wie 
ex dies vergißt, erinnert er fich aber der Szenen, als ihm fein Vorgeſetzter ſelbſt 
befahl, den roten Hahn auf das Dach des friedlichen chinefifchen Bauern zu 
fegen, und was der Vorgefehte in einer beftimmten Abficht befohlen hat, fcheint 
dem nicht weiter denkenden Soldaten dann immer erlaubt. 

Ich will damit nicht jagen, daß fich die ruffiiche Armee an Marodieren 
gewöhnt hat, wenn auch Fälle von Plünderung, befonders nach dem auflöfend 
wirkenden Rückzug, vorgefommen find, fo verdient e8 gerade im Gegenteil 
hervorgehoben zu werden, dafs ich bei den Truppen, bei denen ich mich aufs 
gehalten habe, das Tonfequent durchgeführte Prinzip gefunden habe, daß man 
den Chinefen nicht ein Huhn ohne Bezahlung nehmen darf. Natürlich wird 
mancher Koſal, ohne lange zu fragen, einem Huhn den Kopf umgedreht haben, 
ohne auch nur daran zu denken, dem Manſen eine Kopele zu zahlen, ohne 
Zweifel gibt e8 auch unter den Offizieren ſchwache Naturen, die ihren Leuten 
dies als erlaubt durchlaſſen und die nicht hinſehen; folche Fälle Darf man jedoch 
nicht verallgemeinern, da allen Plünderungen ftreng entgegengemirft wird. 

Die Mafnahme, den Mannfchaften das Zerftören von Gebäuden und 
Ortſchaften nur deshalb, weil man dem Gegner fein Nachtquartier hinterlafjen 
will, zu befehlen, halte ich jeboch für den erften Schritt, den Mann zum 
Marodeur zu erziehen. Leider findet aber der fo gutmütige ruſſiſche Soldat 
ſehr ſchnell am Berftören ein großes Gefallen. Als Gegenſtück ermähne ic) 
bier das muftergültige Verhalten eines Kapitäns, der ein Magazin füdlich von 
Mufden zu verwalten hatte. Der Rückzug hatte bereit3 begonnen, das Magazin 
war beftimmt nicht mehr zu retten und deshalb bereit3 zum Anzünden vorbereitet. 
Trotzdem wurden die Vorräte von Poften, die in kurzen Zwiſchenräumen neben- 
einander ftanden, ſcharf bewacht; der Kapitän wurde von vorüberfommenden 
Soldaten beftürmt, ihnen Stiefel oder andere Sachen zu geben, er blieb jedoch 
bis zum letzten Augenblid dabei, nur gegen Quittung etwas zu verabfolgen. 
„Kinder bringt mir einen Zettel, und wenn ihn der jüngfte Unteroffizier ge- 
fchrieben hat, ohne dies aber verabfolge ich nichts.” So verfchroben es klingen 
mag, baß der Kapitän fünf Minuten, bevor er fein Magazin verbrannte, fich 
noch über jeden Stiefel quittieren ließ, ein jo großes Verdienſt hat ſich der 
Mann um die Erhaltung der Manneszucht erworben. Es ift beffer, daß eine 
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KRompagnie in zerriffenen Stiefeln weiter marjchiert, als daß fie eine Anleitung 
zum Marodieren erhalten hat. 

Zu meinem Erftaunen fand ich das Dorf, in welchem geftern noch der 
Divifionsftab geftanden hatte, leer, nur auf dem grauen Dache einer halb- 
zerftörten Fanfe ſah ich die weißen Fellmügen zweier Ochotnikis, auf dem Hofe 
ftanden etwa 200 Heine Chinefenpferde, die ausnahmslos von den Jagd» 
kommandos geritten werden. Auch Fein Chinefe war auf den Straßen zu fehen, 
nur eine Herde ſchwarzer Schweine trottete dem Dorfausgang zu. Die Schlucht, 
in welcher ich noch geſtern die Bedeckung der Artillerie hatte bimafieren fehen, 
mar geräumt; ſchon von weitem ſah ich, daß aud die Vatterien abgefahren 
waren, glücklicherweife fand ich auf der Kuppe, von der aus ich geftern mit 
Polorazki den ſchönen Abend genofjen hatte, drei Mann eines Jagdkommandos 
des fünften Armeelorps, die lebten, die zur Beobachtung des Feindes zurüd- 
geblieben waren. 

In Kaihuan waren bereitö mehrere feindliche Schmadronen mit Mafchinen- 
gewehren erfchienen, einige japanifche Beobochter ftanden auf dem alten Turm und 
hielten Umſchau nad) Norden. Am füdlichen Ufer des Fluffes ritt im Schritt eine 
ftärfere Kavallerieabteilung, anfcheinend war es eine Schwadron. Plötzlich 
näherten ſich 12 Kavalleriften dem Dorfe, in welchem das Jagdkommando ftand, 
die Ochotniki, welche fich auf der Kuppe befanden, übernahmen ohne befonderen 
Befehl die Sicherung der rechten Flanke. Zehn Minuten, nachdem wir bie er- 
wähnte Kuppe verlaffen hatten, erjchienen auf derfelben die feindlichen Reiter 
und folgten den zurücdgehenden Jägern im Schritt. In einem Dorfe fanden 
mir vier Sotnien Jäger von je einem der vier Infanterie-Regimenter. der 
Divifion, verftärft durch zwei Sotnien Transbaikal-Koſaken; e8 wurde gehalten. 
Nach dem ruffifchen Reglement wird nach je 50 Minuten Marſch 10 Minuten 
geraftet. — 

Ich habe tagelang die Marfchgefchwindigkeit mit der Uhr Eontrolliert, 
es werden wenig mehr als 3 bis 31/, Werft in der Stunde zurückgelegt, man 
braucht zu einem Marſch von 15 Kilometer einjchlieglic des großen Primal 
(Raft) fünf Stunden, während in Deutſchland eine gut einmarfchierte Truppe, 
auf einer fo kurzen Strede auf den Kilometer neun Minuten gerechnet, die 
gleiche Strede in wenig mehr als zwei Stunden zurüdlegen würde. Diefer 
doppelte Zeitgewinn wird auch der nach deutſchem Mufter ausgebildeten japa- 
niſchen Infanterie zu manchem Erfolge verholfen haben. 
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Die Marſchordnung der Infanterie hat auf mic) feinen guten Eindruck 
gemacht; weder wird eine Straßenjeite für den Vertehr freigehalten, noch bewegt 
fich Die Kolonne in der gleichen Formation, man kann in einer Kompagnie Sel- 
tionen zu vier und unmittelbar dahinter zu acht und neun Leuten fehen; letztere 
Seftionen find durch Auflaufen, dadurch, daß ſich die Leute daneben fchieben, 
entjtanden. Bon Vordermann halten fann überhaupt feine Rede fein. Aufs 
gefallen ift mir, daß ſehr viele Leute einzeln herumbummeln, ohne daß ein 
Offizier fie heranholt. Um auszutreten, verlaffen die Leute eigenmächtig die 
Marſchkolonne, jegen fih am Grabenrande nieder, ziehen die Stiefel aus und 
folgen ohne Führer, wie es ihnen beliebt. Es fehlt der Sinn dafür, daß man vor 
allem an den gefchloffenen Truppenkörperheranftrebenmuß, jeder kennt nur ſeine Kom ⸗ 
pagnie, fein Regiment. Diefer Mangel an tameradfchaftlichem Sinn tritt auch noch 
anderweitig zu Tage. Wenn die Kolonne hält, jo nimmt jeder Mann, ohne Kom- 
mando, eigenmächtig fein Gewehr ab oder wenn fommanbdiert wird, jo hat ein großer 
Teil der Mannſchaften das Kommando nicht abgewartet. Die Gewehre werden nicht 
zuſammengeſetzt, fondern verbleiben in der Hand. 

Der Wert des ftraffen Ererzierens für den inneren Halt und die Dis- 
ziplin und Orbnung der Truppen tritt fcharf zu Tage, wenn man Bilder 
fieht, die bemeifen, daß meniger jcharfes Auftreteten des Vorgeſetzten zu großer 
Unorönung führt. Aufgefallen ift e8 mir ferner, daß der ruffifche Soldat im 
allgemeinen fein guter Marjchierer ift. Einen großen Teil der Schuld hieran 
mag die unpraftifche Art der Belaftung tragen, ferner führe ich die geringen 
Marfchleiftungen und das AÄbfallen auffallend vieler Leute bei geringen Tages⸗ 
märfchen darauf zurüc, daß ein großer Teil der Neferviften ſchon den älteren 
Jahrgängen angehört. Der Mann hat feit zehn, zwölf Jahren in der Fabrik 
gearbeitet oder in feinem Bauernhaus die Hausinduftrie ausgeübt, jetzt ſoll er 
plöglich mit einem ſchweren Gepädjad an der Seite und mit einem Gemehr 
auf der Schulter, mit dem er vielleicht nicht einmal ausgebildet ift, Tag für 
Tag marfchieren, er ift nicht daran gemöhnt und fällt einfach ab. Ich weiß 
Kompagnien, in denen von mehr al3 200 Dann nur 18 aus dem Friedensetat 
ftammten, die übrigen waren Referviften. Die Haltung der Leute mar meift 
nicht gut, nicht aufgerichtet, in ſich zufammengefunfen; auch dies führe ich auf 
das Alter und eine ungenügende Ererzierausbildung zurüd. Auch der Reſerve— 
offizier im allgemeinen, von Ausnahmen natürlich abgefehen, wird auch in Deutfch- 
Iand nicht daS Berftändnis für ſchärfſte Exerzierdisziplin haben wie der aktive 
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Offizier; ich bin deshalb der Meinung, daß die Referveregimenter, die man zu 
Übungszweden auch in Deutfchland feit einigen Jahren formiert hat, nicht fo 
hoch bei einer Mobilmachung zu bewerten find, wie die aus Neferven und aftiven 
Truppen beftehenden Regimenter. Die Erfahrungen, die Rußland mit feinen 
Neferveformationen im jegigen Kriege gemacht hat, laſſen überhaupt die Bildung 
ganzer Reſerveabteile als nicht zwedentfprechend erfcheinen. 

Ich benußte den Halt, um, an der Arriergade entlang reitend, deren 
Gliederung anzufehen. Diefelbe entfpricht im allgemeinen den deutjchen Grund» 
fägen. Von den Ochotnikis, mit denen ich geritten war, angefangen, folgte die 
Kavallerie, beftehend aus ſechs Sotnien (Schmwadronen), davon vier Sotnien 
berittene Infanterie, die man megen der guten Meldungen fehr hoch jchäst. 
Dann erreichte ich nach etwa drei Werft die Infanterienachipige, die zu meinem 
Erftaunen ſtets ausgefhärmt über die Kauljanfelder ftolperte, eine zweckloſe 
Übermüdung der Leute. Die Artillerie befand fi) im Gros der Arriergarde 
hinter dem erften Infanterieregiment, jedes ber ſechs Gejchüge verfügt über zwei 
Munitionswagen, die in dieſem Falle den Batterien folgten und nicht von der 
Brigade gefammelt waren. Der Divifionstommandeur ritt beim Gros, die In— 
fanterie-Brigadefommandeure verſchwinden auf dem Kriegsſchauplatz gänzlich, fie 
werden zu befonderen Aufträgen, wie Seitendeckungen uſw. verwandt, als Komman⸗ 
deure ihrer Brigaben treten fie aber faft nie, außer bei Biwals und im inneren 
Dienft, in Erſcheinung. 

Zufällig paßte es bei einigen Divifionen auf den Stellungen ſüdlich von 
Mukden, jo, daß dieſelben ftet3 von zwei Regimentern befest wurden, man 
nahm dann natürlich eine Brigade. Die Befugniſſe des Brigadefommandeurs 
waren jedoch auch dort fehr gering, die Divifion verfügte meift direkt über die 
Regimenter. Dies Verfahren hat fi als einfacher und zweckentſprechender 
bewährt. 


Eine Parade vor 6eneral lincwitſch als Oberbefehlshaber. 


Unerwartet war vor einiger Zeit beim fommanbierenden General eines 
Armeekorps der Befehl eingetroffen, fein Armeeforps am folgenden Nachmittag 
um drei Uhr dem Oberfommandierenden in Parade vorzuführen. Zum Üben 
des Parabemarjches war feine Zeit, und dies mar mohl auch beabfichtigt. 
General Linewitſch wollte ſich davon überzeugen, in welchem Bujtande fich die 
Truppen befanden, wie weit fie fi) von der Schlacht bei Mukden und den 
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auflöfenden Eindrüden bes Rück-⸗ 
zuges erholt hatten und welchen 
Wert für. das Gefecht fie befaßen. 
Gleichzeitig follten die Truppen 
ihren neuen Oberbefehlshaber, 
den bisher nur Die fibirifchen Korps 
tannten, kennen lernen. Die 
meiften kennen Linewitſch ficher 
ſchon von Bildern und Anfichts- 
farten ber, die fie fpäteftens auf 
der Eifenbahnfahrt faft auf jedem 
Bahnhof beim Zeitungsverfäufer 
fehen Eonnten. Ich entfinne mich 


GE no, daß am Büffet auf einer 
EL Heinen Station im Jablonoie 
Br Gebirge nicht einmal mehr trok⸗ 


fenes Brot zu haben war und 

daß ich mir zwei Käftchen, die 

Japanlicher Soldat. mit Chofolade gefüllt waren und 

(Nach einer Zeichnung.) ſich feltfamermeife. wahrfcheinlich 

ſchon vor langer Beithierherverirrt 

hatten, kaufte. Auf den Dedeln waren die beiden populärften Führer abgebildet — 

Linewitſch als Generalgouverneur des Amurgebiets und Rennenkampf als Führer der 

Transbaikal⸗Koſakenbrigade. Seit der Ernennung Linewitſchs zum Oberbefehlshaber 

habe ich oft gehört, wie fich Leute Anekdoten erzählen, deren Pointe meift die 

gerade, unverblümte, foldatifche Art des „Papaſcha“ (Papachens), wie Linewitſch 

im Soldatenmunde heißt, ift. Unter den Soldaten genießt ev neben allgemeiner 

Beliebtheit ein ehr großes Vertrauen; ich bin jet faft bei allen Korps aller 

drei Armeen gemwefen, und habe gerade die Anficht aller Truppenteile von den 

Soldaten, mit denen ich ſprach, ausfprechen hören, vor allem natürlich bei 
denen, die unter ihm gefochten haben, bei den Sibiriern. 

Don 2 Uhr nahmittags an rüdten die Truppen nach dem Parabefeld, 
das an ber von Kofiatien nad dem Stabe des Korps führenden Straße der 
fliegenden Pot lag. Die Infanterie wurde im erften Treffen, Artillerie und 
Kavallerie im zweiten Treffen aufgeftellt. Noch waren die Lücken, die in der 
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Schlacht bei Mufden in die Reihen geriffen worden waren, nicht ganz erjeßt; 
ein Regiment, das beſonders ſchwer gelitten hatte, erfchien trotz ber bereits ein 
geftellten Verftärkungen mit nur drei Bataillonen. Bon einer Divifion fehlte 
die erfte Brigade, die auf Vorpoften ftand. Die Regimenter ftanden mit zwei 
Bataillonen in erjter und zwei in zweiter Linie, die Kompagnien in Rompagnies 
folonnen der Nummer nach hintereinander. Auch „Batjufchla" fehlte nicht, er 
bielt auf einem mongoliſchen Schimmelchen am rechten Flügel. Mufit und 
Führer ftanden am Iinfen Flügel ihrer Truppenteile, da der Generaliffimus 
von links zu erwarten war. Genau mit der Minute um 3 Uhr war diefer 
auf dem Paradefeld eingetroffen. Er hatte den 40 Kilometer weiten Weg von 
Kokiatien in feiner Troika zurückgelegt, die drei Apfelſchimmel waren unter 
dem Kinn und an den Seiten des Gefchirres mit Roßſchweifen geſchmückt, 
fonft fah das Gefährt fehr einfach und ſchmucklos aus. Eskortiert wurde Line 
witfh von feinem Konvoi Transbailal-Kofaken. Die Gefichter der Koſaken 
erinnern ſehr an die Burjaten, viele der Transbaikalier find auch burjatifcher 


Abkunft; fie find noch jest Bubdhiften. Auch diejenigen von ihnen, deren Züge. 


nicht burjatifche Abkunft verraten, find faft bronzefarben: fie ftehen jegt Länger 
als ein Jahr im Felde, bei Hige und Kälte, bei Regen und Sonnenfchein haben 
fie unter freiem Himmel gefehlafen, ihren Gefihtern und ihrem Anzug fieht 
man e8 an, daß fie 

nicht gefchont worden 

find. Die gelben Mültzen ⸗ 

ftreifen und Lampafjen 

an den Reithofen pafjen 

recht gut zu den braunen 

Gefichtern, gleichzeitig 

führen fie aber nicht 

felten zu Verwechſe⸗ 

lungen mit japanifcher 
Ravallerie, die Schlitz⸗ 
augen und ber gelbe 

Streifen an der Mühe 

maden die Transbaifa- 

ler den Japanern ſehr Eine von den Rufen verlalfene Station. 


ähnlich. Außer dem Kon- (Rad) einer Photographie) 
Der ruffifch-japanifche Krieg. BD. III. 27 
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voi Transbaikalkoſalen folgten Linewitſchs Wagen einige Adjutanten und Zufchauer. 
Linewitſch beftieg einen Fuchs. Nach den Beichreibungen, die man mir von dem 
General gemacht hatte, hatte ich vermutet, einen recht alten Heren zu fehen. Doc, 
ganz im Gegenteil machte Linewitſch auf mich einen fehr friſchen Eindrud, er jtieg 
leicht und ohne Hilfe zu Pferde, und wenn ich nicht den weißen Schnurrbart 
und das weiße Haar des Generals gefehen hätte, fo hätte ich in ihm einen 
jungen NRegimentsfommandeur vermutet. ALS er fich dem Linken Flügel näherte, 
fpielte die Mufit den Präfentiermarfch, die Fahne des Regiments wurde gefentt, 
als der kommandierende General dem Generaliffimus meldete. Langſam ritt 
die Suite an der Front der in Parade ftehenden Truppen entlang, Hinter 
Linewitſch flatterte die gelb und ſchwarz geftreifte Georgsfahne, die von einem 
KRofaten des Konvois getragen wurde. Jedes Regiment begrüßte der General 
mit den Worten „Sdoromo, molodzy“, was die Leute mit „Sdrawije fhelajem, 
Waſche Wyſſokoprewoſchoditelſtwo“ beantworteten. („Guten Morgen, Leute.“ 
— „Wir münfchen Gefundheit, Eure hohe Erzellenz.“) Der Divifionsgeneral, 
der am linken Flügel feiner Divifion hielt und wegen der Verwundung von 
Liaojang auch heute noch feinen Säbel angelegt hatte, wurde von Linemitjch 
längere Beit ins Gefpräc gezogen, dann ritten Linewitſch und fein Gefolge 
weiter vor die Mitte der Divifion. Linewitſch hielt auf einem kleinen Hügel, 
auf welchem während des Abreitens der Front die aus der Mandfchurei un- 
vermeidlichen Photographen mit ihren Apparaten fich aufgeftellt Hatten. Line 
witſch hielt eine kurze Rede an feine Leute, mit fo lauter Stimme, daß fie von 
den meiften recht gut verftanden werben konnte; er ſprach ſchlicht und einfach, 
aber mit feiten, energifchen Worten. Er erinnerte die Soldaten, deren Fahnen 
fchon lange Georgskreuz und Georgsband zieren, an die Pflichttreue ihrer 
Vorfahren im Regiment, und ſprach die Erwartung aus, daß fie als brave 
Soldaten ihre Pflicht ebenfo, wie jene, tun würden. Zum Schluß wies er 
darauf Hin, daß es erſte Soldatenpflicht fei, dem Zaren den Eid der Treue zu 
halten, und ſchloß mit einem Hurra auf den Kaifer. Während die National- 
hymne gefpielt wurde, präfentierten die Truppen. Linewitſch ritt weiter zum 
echten Flügel und ſah die Richtung nad. Die Aufftellung wurde von dem 
General gelobt, auch das Ausfehen und die Haltung der Leute machte einen 
guten Eindrud. Freilich fieht eine Parade auf dem Kriegsſchauplatze etwas 
anders aus als in Friedengzeiten auf dem Tempelhofer Felde oder Marzfelde. 
Dem einen Soldaten ift feine Feldmüge im Laufe des Winters abhanden 
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gefommen, er trägt deshalb noch die verjchliffene, grau gewordene Pelzmüte; 
ein anberer bat die zerriffenen Hofen nicht mehr ausfliclen können, eine grau 
blaue, mit Watte gefütterte chineſiſche Dede ift als Hofe umgearbeitet worden 
und parabiert vor dem Oberlommanbdierenden neben ben aus Rußland ftam- 
menden Kolleginnen. Ebenfo verjchiedenartig, wie bie Uniformen der Mann 
ſchaften, find aud) die der Offiziere. Der eine trägt eine braune, der andere 
eine ſchwarze Lederjade, einer ift noch im Beſitze von einem Paar Achfelftüden, 
ein anderer hat keine Abzeichen, außer den goldenen oder filbernen Adlerfnöpfen. 
Doch allen fieht man an, daß fie ihr möglichftes getan haben, die alte, in den 
Schlachten verfchliffene Uniform wieder fo weit, wie e8 die verfügbaren Mittel 
erlauben, herzuftellen. 

Nach dem Abreiten der Front befiehlt General Linewitſch Parademarſch. 
Zwei Leute mit Jalonnierflaggen werden als Points aufgeftellt, eine Infanterie 
kapelle tritt gegenüber dem Plab des Oberlommandierenden an. Dem Gefolge 
Linewitſchs haben fich zwei chinefifche Offiziere, die fich etwas verfpätet haben, 
angeſchloſſen, fie tragen bimbeerfarbene feidene Röcke und himmelblaue Hofen, 
einen ſchwarzen ovalen Hut, der in der Mitte des Kopfes mit einem Glasknopf, 
je nach dem Rang verjchieden groß und aus verfchiedenem Material verziert 
ift; von dem Glasknopf ausgehend, bebeden bie ganze Oberfläche des Hutes 
eine Menge ftrahlenförmig nach außen verlaufender rotfeidener Fädchen. Hinten 
ragt eine fünftliche Pfauenfeder horizontal zwei Handbreiten fiber die Hutkrempe. 
Die beiden Offiziere unterhalten fich ſehr lebhaft mit einem Kofakenoffizier aus 
Linewitſchs Gefolge, der offenbar gut chinefifch fpricht. Die Infanterie ift in 
KRompagniefronten zum Parademarſch zufammengezogen, die Muſik hat begonnen 
den Parademarſch zu fpielen. Der kommandierende General befiehlt: „Erſtes 
Bataillon — Marſch!“ und führt das Bataillon mit gezogenem Säbel dem 
General Linewitfh vor. Trogdem der Marſch auf einem Kaoljanfelde, deſſen 
ſchmale, tiefe Furchen noch viel unangenehmer als frifch gepflügter Sturzader 
find, ausgeführt wird, ift die Richtung leidlich, die Haltung und das Ausfehen 
der Leute recht gut. „Ich danke euch, Jungens“ — rief Linewitſch in das 
vorbeimarfchierende Bataillon hinein. Die Leute antworten friſch und laut: 
„Wir freuen uns, ung Mühe zu geben, Euer Hohe Erzellenz.“ In ähnlicher 
Weife begrüßt der Oberlommandierende alle Bataillone der ſechs in der Parade 
ftehenden Infanterieregimenter. Am Schluß jedes Regiments folgen, zu einem 
140 Pferde ſtarkem Zuge formiert, unter Führung eines Porutſchick oder Stab3- 
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Tapitän, die Jagdkommandos. Die Artillerie marfchiert in Batteriefronten, am 
Schluß eine reitende Abteilung im Trabe. Den ſechs Geſchützen folgen je zwei 
dazu gehörige Munitionswagen. Nachdem der Parademarſch zu Ende ift, hält 
General Linewitſch noch. eine kurze Kritit ab und fährt dann in feiner Troika 
zurüd. Er muß noch einmal an einigen Infanterietruppenteilen, welche in ihre 
Quartiere einrüden, vorbeifahren. Wie ein Lauffeuer ift e8 durch die Marfch- 
kolonnen gegangen, daß Papaſcha“ vorbeifommt, fobald fich fein Wagen nähert, 
brechen die Mannfchaften in impulfive, begeifterte Hurrarufe aus. 


Rufliiche Radfahrabtellung. 
(Nach einer Photographie.) 


Im Quartier Kuropatkins. 


Eine ftaubige ausgefahrene Straße windet fi von der Eifenbahnhalte- 
ftelle, auf welcher der Extrazug Kuropatlins zur Verfügung des Generals bereit- 
fteht, dem Gebirge zu. Den Zug benust Ruropatlin und fein Stab nur noch, 
wenn er zu einer Beſprechung zum Oberfommandierenden Linewitſch gerufen 
wird, fein Quartier ift in einem chinefifchen Gehöft aufgefchlagen. Der Führer 
der erften Armee liebt es, daß Die Umgebung, in welcher er lebt, ein gefälliges 
Äußere hat, daß fie mit dem Komfort, den die Verhältniffe des Kriegsſchau— 


Im Oxartier Kuropatkins 213 


platzes zulafen, ausgeftattet ift. Das Bild auf der rechten wie Iinfen Seite 
der Bahn bietet den Anblick eines großen Heerlagerd. Dazu herrfcht ein uns 
ausgeſetztes Treiben, Infanterietruppenteile marfchieren nach den auf den Feldern 
in der Nähe ihrer Bimalpläge eingerichteten Ererzierplägen, Ravalleriften bes 
wegen Pferde unter dem Gattel oder an der Leine, lange Wagenfolonnen 
tommen und gehen, teils von ruffifchen Soldaten, teils von Chinefen, die auf 
der Bruft aufgeftict eine blau⸗rot⸗weiße Flagge tragen, kutſchiert. Am vorderen 
Ende ift auf jedem der chineſiſchen Wagen ein weißes Fähnchen aufgeftect mit 
der Auffchrift der Nummer des Transports. Nah einem kurzen Ritt nach 


Ehtnefliche Kulis. 
(Nach einer Photographie.) 


Kotjadjans öffnet fi dem Blick von den Bergen, die den Talfeffel Kotjadjans 
umrahmen, Die Ausficht in eine weite Ebene, die ihren Abſchluß in malerifchen, 
zadigen Bergen findet. Auf einer der Halteftationen, die man nach kurzem 
Nitt erreicht, ift ein Nebengleis nach links von dem großen Schienenftrang ab- 
gebogen, hier fteht der Zug Kuropatkins. Auch wenn ber Zug mit dem General 
nad) einer anderen Station gefahren ift, hat ein Poſten darüber zu wachen, daß 
niemand die Gleife überfchreitet, vor allem Feine Wagen darüber fahren. Die 
Magazine find eine halbe Werft ſüdlich angelegt, dort fpielt ſich der beim Ein- 
und Ausladen unvermeidliche Lärm, das Schreien und Schimpfen der Kutſcher 
und der Chinefen ab, auf der Station herrſcht Ruhe und Stille. Ich raftete 
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bier, um meine Pferde zu Mittag zu füttern, der General war nicht am Bahn- 
hof und doch herrfchte muftergültige Ordnung. Nur: die Halbkompagnie du jour 
erinnerte daran, daß man fich auf dem Kriegsfhauplage befindet. Links neben 
den Wohnhäufern der Eifenbahnbeamten liegen Lazarettgebäude mit dem Roten 
Kreuz, einige Schweftern in braunen Roftümen gehen vor den Zelten fpazieren; 
eine von ihnen ift höchſtens 18 Jahre alt, eine bildhübfche Kaukaſierin mit 
ſchwarzem Haar und ſchwarzen Augen und einer leicht gebogenen griechifchen 
Nafe. Sie kokettiert fehr eifrig mit einem jungen Kavallerieoffizier, der ihr 
mit viel Paffion den Hof macht. Bor dem Halteplab des Zuges ift der Boden 
fauber gefegt und mit meißgefaltten Steinen, gerade wie am Bahnhof in Mufden 
während ber legten Tage der Schlacht, ift der Raum bezeichnet, den nur die 
zum Stabe Kuropatfins gehörigen Perfonen betreten dürfen, der Perron ift mit 
ſehr fauber gepflegten, frifch befäten Beeten verziert, die im Sommer mwahr- 
fcheinlich einen ‚fchönen Blumenflor zeigen werben. In demfelben Stil, wie die 
Eifenbahnftation, ift auch daS Quartier gehalten. Hat man die ftaubige, fonnige 
Straße, die durch die kahlen unbebauten Felder führt, Hinter fih, fo ift man 
überrafceht über den Frieden und die Ruhe, die das Quartier de3 Führers von 
mehr al3 100000 Kämpfern umgibt. Die ziemlih hohen, fahlen, braunen 
Berge umfchließen ein enges liebliches Tal, die Bergabhänge find jest mit 
blauen Glockenblumen, Veilchen und rofenroten Schlehen und Pfirfichblüten be— 
dedt. Auf halber Höhe des Bergabhanges liegt ein großer chineſiſcher Guts- 
hof, der früher von einem hohen Beamten bewohnt wurde. Hier wohnt jeßt 
KRuropatlin. Ein Heines Wäldchen links des Gebäudes trennt diefes von der 
Straße, dem Staub und Schmuß, der von dort hinübermwehen könnte. Die 
quadratifchen Umfaffuriggmauern von je 300 Meter Seitenlänge find weiß ge 
ftrichen, von weitem fieht es aus wie ein Klofter in bayrifchen Bergen. Dem 
Eingang gegenüber fenkt fi das Tal etwas tiefer, ein breiter Weg führt zu— 
nächſt an der Umfafjungsmauer entlang und dann durch das Tal hindurch 
weiter in das Gebirge. Auch auf diefem Wege fehe ich wieder die ſchon er= 
wähnten meißen Steine liegen, doch es iſt heute nicht verboten, ohne Erlaubnis 
ihr Bereich: zu überfchreiten, denn Kuropatlin ift zu Linewitſch gefahren und 
wird erft morgen zurücerwartet. Durch ein mit Drachen verziertes, auf den 
Türflügeln mit Buddhabilbnifjen bemaltes Tor, an deffen Seiten Briefläften an- 
gebracht find, treten wir in den Hof des Hauptquartiers. Durch eine Quer— 
mauer wird der Hof in zwei Hälften geteilt, in den Fanfen zu beiden Seiten 
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des vorderen Hofes befinden ſich die Bureaus und die Wohnungen der 
Ordonnanzen, rechts liegt das gemeinſame Speiſezimmer für Offiziere des 
Stabes. Die Wände ſind weiß und rot geſtrichen, wenn Bänke und Tiſche 
herausgenommen ſind, kann in dem Raum Gottesdienſt abgehalten werden. 
Bei Tiſch wird kein Luxus getrieben, die in Livreen ſteckenden Diener ſind in 
der langen Zeit, die der Krieg ſchon dauert, zu recht guten Kaſinoordonnanzen 
ausgebildet worden. In dem zweiten Gehöft wohnen zu beiden Seiten die 
jüngeren Offiziere, in der großen Fanſa im Hintergrunde der Armeeführer, fein 
Generalftabschef, Generalleutnant Ebert, der Generalquartiermeifter, General 
major Oganowski und Oberſt Baron von Oſten⸗Sacken, der perſönliche Adjutant 
Kuropatkins. Auf den Höfen herrſcht peinliche Sauberkeit und Stille, 

Dem Toreingang gegenüber liegt das Biwack des Konvois, gekennzeichnet 
durch eine Tafel mit dementfprechender Auffchrift. Teilweife wohnen die Mann- 
ſchaften in den niedrigen weißen Zelten, teilmeife find auch Hütten aus Erde 
gebaut, die eine Hand breit in die Erde gegraben find. Auch an den Mann- 
ſchaftswohnungen ift ein gemifjes Behagen charalteriſtiſch, alle Lehmhütten haben 
in der dreiectigen Vorderwand zwei Glasfenfterchen, der Fußboden ift mit dickem 
Kauljanſtroh, das wie das Stroh in großen Ställen am oberen und unteren 
Ende forgfältig zufammengebunden ift, bebedt. In jeder der Hütten wohnen 
nur vier Mann, für je zwölf, das heißt für drei Hütten, ift eine Gemehrftüße 
aufgeftelt. Zwiſchen den Hütlenreihen hindurch führen fauber gehaltene Wege 
mit abgejtochenen Rändern, nad der Mitte etwas ‚gewölbt, wie in einem Park. 
Auch Hier find wieder Blumenbeete für den fommenden Sommer vorbereitet. 
Am Ende des Bimals, das von hohen, alten Bäumen befchattet wird, Tiegt ein 
Spielplaß für die Mannſchaften, befonders häufig ſah ich ein Spiel, wobei mit 
einem Knüppel nach einigen, in der Mitte des Platzes aufgeftellten Hölzern ge- 
fchleudert wird. Am Ausgang in das Tal liegen noch mehrere Fanfen, von 
denen zwei befonderer Erwähnung wert find. Die eine trägt über dem Hoftor 
ein Schild mit der Auffchrift „Dlja Prjeßhajuſch — tſchich“. Die Fanfa ift 
einfach, aber gut eingerichtet, mit chinefifhen Strohmatten ausgefchlagen und in 
mehrere Abteilungen geteilt. Die Türen find mit blauem hinefifchen Tuch be 
nagelt und mit Seegras gepoljtert. Ein Soldat ift zur Bedienung der Fanja 
fommandiert, hält diefelbe fehr gut in Ordnung und bedient die hier vorüber— 
gehend wohnenden Offiziere und durchreifenden Fremden. Um einen Pla in 
der Fanja zu erhalten, wendet man ſich an einen Stabskapitän, der fih mit 
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diefem Dienft zu befaſſen 
bat, und man kann ficher 
fein, auf das Tiebens- 
mürdigfte untergebracht 
zu werben. B 

In einer zmeiten, 
in der Nähe der erften 
liegenden Fanſa befindet 
fi) das Kafino, die 
Stolomoja. Ein Soldat 
ala Koch bereitet Die 
Speijen, einige Ordon⸗ 
nanzen in Uniform fer- 
vieren. In dem Bor 
raum find Garderoben- 
halter angebracht, bei 
Regenmetteriftein Mann 
aufgeftellt, um ben be 
ſchmutzt Hereinfommenden die Stiefel zu reinigen. In dem Kaſino ftehen 
zwei lange Tifche in die Erde gerammt, mit ebenfo eingerammten Bänken. Die 
Tiſche find mit Wachstuch benagelt, was ich recht praftifch fand, da es immer 
ſauber gehalten werden kann. Alles, was den Stab der erften Armee palfiert, 
verfammelt ſich bier zu den befannten Stunden zum Eſſen, meift ift es eine 
recht bunte Geſellſchaft in den verichiedenften Uniformen, und alle Sprachen 
ſchwirren durcheinander: ruffifch, deutſch, franzöfifch, englifch und Hier und da 
auch einmal chinefifh. Ein langer Chorunshi vom 2. Werchneudiusfifchen 
Regiment hat hier geraftet, um am Nachmittag noch nach dem weit entfernten 
Detachement des Generals von Rennenkampf aufzubrechen. Ein Kapitän vom 
9. fibirifchen Schügenregiment war im Januar ſchwer verwundet worden, er 
hatte vier Geſichtsſchüſſe erhalten. Jetzt ift er wieder hergeftellt und kehrt zu 
feinem Regiment zurüd. Die Narben an der rechten Bade, am Naden und 
am Hals find noch als dunfelrote Flecke zu fehen. Andere find noch Neulinge 
auf dem Kriegsſchauplatz, fie find foeben erjt aus Rußland angekommen und 
wollen ſich bei ihren Regimentern melden. Still und mit geteilten Gefühlen 
hören fie den Erzählungen ber Offiziere, die fchon im Kugelregen waren, zu; 
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nad; dieſen Erzählungen muß der Krieg ja anders ausfehen, als fie ſich vor 
ftellen, nach dem, was fie auf dem Exerzierplatz jahrelang gelernt hatten. Ein 
gewiſſes Gefühl des Unbehagens und der Unficherheit malt ſich in ihren Gefich- 
tern, wo werden fie jest mit ihrer Weisheit bleiben, wenn alles fo ganz anders 
iſt? Sie legen ſchweigend ihren Rubel auf den Tifch und gehen. 

Die Preife find recht mäßig für das gute Eſſen. Frühſtück koftet 20 Kopeken; 
Mittagefien, beftehend aus Suppe, einem Fleifchgericht, füßer Speife und Tee 
mit Zuder 80 Kopeken, und Abenbefjen nach eigner Auswahl 45 Kopeken. Der 
Gefamteindrud, den Kuropatkins Heim macht, ift der eine großen Herrenſitzes. 


Eine Divifion auf dem Marſcht. 


In der Zeit vom 28. Februar bis Mitte März hatte die 3. Diviſion des 
General Orlow die Arrieregarde der Dritten Armee fpeziell auf der Marſch⸗ 
ftraße des 17. Armeelorps; das 5. Korps hatte, da ihm eine getrennte 
Marſchſtraße angegeben war, eine eigene, ſchwächere Arrieregarbe ausgefchieben, 
da nach diefer Richtung feine Truppen vorgefehoben waren. Im allgemeinen 
verlief ein Marfchtag genau wie der andere, bis zur Linie Tſchantuſu wurden 
wir von japanifcher Ru 
vallerie, welcher Maſchi⸗ 
nengemwehre beigegeben 
waren, verfolgt. Es fan- 
den täglich kleinere Vor⸗ 
poftengefechte, an denen 
nur bei Ruajaian Artil- 

Terie teilnahm, ftatt, von 
Tſchantuſu an nad} Nor: 
den hörte die beobadj- 
tende Verfolgung mehr 
und mehr auf, die Ka— 
vallerie anderer Trup⸗ 
penteile hielt die Ber- 
bindung mit dem Feinde 
aufrecht. Ich greife einen 
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als charalteriſtiſch für die auf Tieling. I. 
Der ruffifch-japantige Krieg. Bd IT. 3 
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Art des Zurüdgehens heraus. Am Abend des 3. März hatte die Divifion das 
Dorf Erldafanfhin, 5 Werft nordweftlih Kaijuan, erreicht, der 4. März 
war Ruhetag, wie überhaupt fehr häufig Ruhetage gewährt wurben. Die Linie 
der Vorpoften verlief über die Dörfer Madjuenfa-PBabautun im Bogen mit ftark 
zurüdgenommenen rechten Flügel. Am 3. März, kurz nachdem die Infanterie 
ihre Poſten ausgeftellt hatte, wurde der mittelfte Bogen der Eiſenbahnbrücke bei 
Raijuan, am 4. auch die beiden anderen Bogen gejprengt, fo daß nur noch die 
beiden langen, ebenfalls auf Pfeilern, jedoch ohne Bogen, ruhenden Teile der 
Brücke, welche über den trodenen Teil des Flußtales führten, ftehen blieben. Das 
Stabsquartier der Divifion lag inter einem 150 m hohen Berge, auf dem 
langgegogenen Bergrüdten waren zu beiden Seiten der Marfchftraße die 24 Ge 
füge der 4 Batterien (2 Batterien waren zur Ausbefjerung nach Norden ent» 
fandt) der 3. Artilleriebrigade aufgefahren. Die Erde mar noch hartgefroren, 
doch hatten die Artilleriften, unterftüßt von den Mannfchaften der Artillerie 
bedeckung, etwa knietiefe Dedungsgräben ausgehoben und flache Geſchützſtände ger 
ſchaffen. Die Artillerieftellungen lagen auf dem füdlichen Bergrücken, der von 
dem nördlichen durch eine tiefe Mulde mit teilen, aber gang- und fahrbaren 
Rändern getrennt wurde. In der Mulde waren die Pferde der Beſpannung, die 
Protzen und Munitionswagen aufgeftellt. Die Batterien ftanden mit 500, bie 
Geſchütze mit 20 m Zwifchenraum, fo daß die ganze Artillerielinie mehr als 
1), Werft lang war. In der Mitte des nördlichen Rückens erhob fich, vielleicht 
ünftlich von den Einwohnern Kaijuans als Beobachtungspunft angelegt, 'eine 
20 Meter hohe Kuppe: von hier aus war die ganze Stellung und die im Süden 
vor uns liegende Ebene auf 10 — 15 km Entfernung zu überfehen. Der 
Kommandeur der beiden links der Straße ftehenden Batterien hatte diefen Punkt 
gewählt, um im Falle eines feindlichen Angriffs von hier aus das Feuer zu 
leiten. Der Oberftleutnant felbft hatte fi auf der Norbfeite des Hügels ein 
Lager, beftehend aus einer Burka und einem Militärmantel, Tonftruiert, 1 Trompeter 
und 2 Unteroffiziere lagen dicht daneben, nad) den beiden Xatterien war in” 
wenigen Minuten, ein Telephon gelegt worden. 

So, daß man gerade über die Kuppe herüberfehen fonnte, war auf der 
felben ein Fernrohr mit Beißfchen Prismen aufgeftellt. Die Entfernungen nad 
dem jenfeitigen Flußufer, nach den Dorfausgängen und nach der einzigen Holz 
brücte über den Fluß waren abgeritten (ba die Karten feine abjolut zuverläffigen 
Entfernungen geben) und auf einer weißen Vrettafel, welche neben dem Fern- 
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rohr ftand, mit 10 cm großen Zahlen und Buchſtaben aufgejchrieben, um fie 
auch nachts beim Schein eines Streihholges leſen zu Tönnen. Außerdem hatten 
die beiden Unteroffiziere noch Stäbe, die vom Standpunkt des Fernrohrs 
aus anzuoifieren waren, eingefehlagen; die Stäbe legten die Richtungen nach 
den vorher bezeichneten Punkten feft, um die Beobachtung bei Nacht zu er- 
leichtern. J 

Eine tiefeingeſchnittene Schlucht führte in das Dorf hinab; in dieſer Schlucht 
hatten zwei Kompagnien als Artilleriebedeckung Biwak bezogen. Die Stellungen 
der Infanterie — des Vorpoſtengros oder der Arrieregarde — lagen am Süd⸗ 
abhang des Berges, etwa 400 m von der Artillerie, den Gelänbeformen 
folgend S-förmig gebogen. Die beiden Höhenzüge waren wie gefchaffen für 
eine Arrieregardeftellung. In der kurzen Zeit, welche wir dort fanden, waren 
fie mit ftarfen Befeftigungen verfehen worden, welche wohl geftatteten, den Gegner 
mehrere Stunden lang an dem Fluß aufzuhalten. Die Stadt Kaijuan in der 
Iinfen Flanke war durch die Bäume der vorliegenden Gärten verdedt. Nur 
der uralte, halb verfallene Wachtturm, deſſen Ausguclöcher ſchwarzen Duadraten 
gleichen, zeichnen fich auf dem gelben Mauerwerk ab, das Bauwerk von meiten 
wie einen Bienenkorb erfcheinen lafjend, tagte über die dunklen Baumftämme 
berüber. Die Nähe der Stadt in der linken Flanke erlaubte den Japanern, 
von hier aus gedeckt heranzufommen. Am nächſten Morgen wurde diefer Vorteil 
auch tatfächlich von dem Gegner in fehr geſchickter Weife ausgenußt; doch 
waren die Batterien bereit3 abgefahren und hatten fi) dem allgeineinen Rüd- 
marfch nach Norden bereits angefchloffen. 

Am Abend de3 4. März war ich zu der Batterieftellung geritten und be 
obachtete mit dem Oberftleutnant Poltarazti durch das große Fernrohr das Vor⸗ 
gelände. Die Zeißfchen Fernrohre und Prismengläfer (Triederbinofel) haben 
ſich auf dem Kriegsſchauplatz fehr gut bewährt, ich habe felbit aus den Fern- 


-zohren, die man fehr häufig trifft, unter den verfchiedenften Witterungs- und 


Beleuchtungsverhältnifien beobachtet und ſtets ein Mares, gutes Bild gehabt. 
An der Schaho-Brüde waren die Einfchläge der Schrapnellfugeln während des 
Feuers einer Feldhaubigbatterie jo deutlich zu erfennen, daß der Batteriechef 
nicht einen Augenblict im Zweifel fein fonnte, welche Korrekturen er zu befehlen 
hatte. Sehr praktiſch ift der Z-förmige Aufſatz auf den Fernrohren, berjelbe 
ift eiwa 40—50 cm hoch, man kann das Fernrohr dicht an einer Mauer 
aufftellen, oder, wie bei Kaijuan, hinter einem Hügel, und fehr gut beobachten, 
28* 
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Rufflice Offiziere Im Feldlager. 
(Nach einer Photographie.) 


ohne ſich dabei befonders zu gefährden. Ich erkannte auf mindeftens 5 km 
deutlich japanifche Kavalleriepatrouillen an den roten Hofen der Reiter. 

Bei den Vorpoftentompagnien wurde verfchiedentlich gefchoffen, das Feuer 
verftummte jedoch immer ſehr ſchnell wieder. Oberftleutnant Poltarazli hatte 
ſich in eine hellblaue, chineſiſche Dede, die innen mit weißem Biegenfell gefüttert 
war, und einen ebenfoldhen Kragen und Ärmelaufſchläge hatte, gehüllt, niemand 
hätte in ber phantaftifchen, rundlichen Erfcheinung den Kommandeur der zwölf 


Kanonen, die 400 Meter vor uns ftanden, vermutet. Es war 6 Uhr abends - 


geworden, die Sonne ftand ſchon tief im Weiten und überflutete mit einem 
goldigen Schein das weite, fchmeigende Landfchaftsbild. Von Zeit zu Zeit ſah 
man einige Chinefen mit ihren Arben am Flußufer entlang ziehen und in einem 
der vor und liegenden Dörfer verſchwinden, feltener auf weite Entfernungen einige 
japanische Reiter auftauchen, haltend, beobachtend und dann wieder umfehren. 
Es mar einer der Abende, mit der Fülle von Licht und Ruhe, mie ich fie in 
der Mandſchurei fo häufig beobachtet habe. Wir betrachteten beide lange das 
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herrliche Landfchaftsbild, 
deſſen Frieden nur duch 
das Bild der gefprengten 
Brüde geftört wurde. 
Die Sonne war unter 
gegangen, unmerflich war 
ein Stern nach dem an- 
dern am Himmel aufge 
zogen. War der Sonnen: 
untergang ſchön gemefen, 
fo machte das majeftätifche 
Schweigen der Nacht mit 
den funkeluden Sternen, 
die fih am dämmerigen 
Horizont auf die Erde 
herabzufenten fchienen, am 
blauſchwarzen Himmel 
einen ergreifenden Ein- 
drud. In der Schlucht 
rechts neben uns brann- 
ten die Biwakfeuer, die 
Schlucht war fo tief, daß 
der Schein fehwerli von 
der feindlichen Seite aus 
bemerft werben konnte. 
Die Silhouetten der Sol: 
daten, die das euer 
umftanden, die Sagen 
der Mäntel hochgezogen, 
Kochgeſchirre und Tee 
Tannen in der Hand 
haltend, hoben fich ſcharf 
vom Feuerjchein ab. Es 
waren zehn Grad Kälte, ich hatte die ſchwarze Burfa des Oberftleutnants 
umgehängt, wir gingen zum Abendefjen in die Senke, in der die Munitions- 


Ruffifdte Feldkirche. 
Mac} einer Photographie. 
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magen aufgeftellt waren, hinab. Bevor wir uns zum Effen um das Bimakfeuer 
lagerten, ging der Oberftleutnant mit mir von Geſchütz zu Geſchütz, an einigen 
Bettungen wurde noch mit Axt und Vrecheifen gearbeitet, nur winzig Kleine 
Stücke waren mit ungeheuerer Mühe von dem felfenharten Boden loszuſprengen. 
Als ein ſchwarzes Band zeichnete fich der fertig ausgebaute Graben ber In— 
fanterieftellung im Dunkel der Nacht von den grauen Feldern ab, Die Leute lagen 
in den Gräben und fchliefen, trogdem kein Wachtfeuer brannte; nur die Poften 
fpähten nah Süden aus. In weiter Ferne, 20-25 km vor uns, brannte 
em Dorf; der fladernde Schein zudte an dem Horizont auf und ab, anfcheinend 
die Spiegelung des nicht fichtbaren Feuers. Wir kehrten zu dem Biwakfeuer 
zurüd, Poltarazkis Burſche hatte zwei Hühner in feinem Kochgeſchirr gekocht, 
ich Konnte meine lebte Flafche Portwein, die noch aus Mukden ftammte, bei», 
fteuern. Gegen 10 Uhr ritt ich mit einem Unteroffizier nach der Eifenbahn, 
um mir ein Quartier für die Nacht zu fuchen, da die mir angemwiefene Fanſa 
am Morgen abgebrannt war; ich verfprach Poltarazli, am nächften Morgen zu 
feinen Batterien zurückzukehren. In einem Dorfe, ſechs Werft nördlich an der 
Bahn, fand ich Teile der Divifion und verblieb während der Nacht in einer 
Teerftehenden Fanſa. 

Die Tätigfeit des Sanitätsperfonals wurde durch die ungeheuere Menge 
von Verwundeten natürlich auf das Außerſte angejpannt. Wir bringen deshalb 
die folgende Ergänzung zu den früheren Angaben über da3 japanische Sanitäts- 
perfonal, nad einer Veröffentlichung des Oberftabsarztes Dr, Körting: 

Der Zugang zur militärärztlichen Laufbahn ergänzt fi) aus Studierenden 
der Univerfitäten oder fünf Spezialſchulen für Medizin, aus Einjährig-Freimilligen, 
welche ärztlich approbiert find und aus der Militärfchule, welche dem Kriegs- 
minifter unterfteht. An diefer Schule werben auch bereits approbierte Ärzte für 
den Heeresjanitätsdienft ausgebildet. Ahnlich vollzieht ſich der Übertritt von 
Irzten zur Flotte. Die leitenden Ärzte haben im Auslande ftudiert, meift in 
Deutfchland; der militärifchen Gefandtfchaft, die unter Oyamas Führung 1884 
einige Monate in Berlin weilte, waren ebenfalls folche zugeteilt. An der Spitze 
des Militärſanitätsweſens fteht ein Generalftabsarzt. Bei jeder Armee, außer- 
dem bei den großen Hospitälern in Tokio, Hirofhima, Oſaka als General 
direftoren, ftehen Generalärzte mit dem Range und den Gebührniffen eines 
Generalmajors. In Safepo und Kure find Marinegeneralärzte. Jedem Divifions- 
ftabe gehört ein Generalarzt an, dem zwei andere Ärzte und neun Beamte bezw. 
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niedere Sanitätschargen zugeteilt find. Das Infanterieregiment hat ſechs Arzte, 
deren ältefter den Rang als Major oder Oberftleutnant erreichen kann, dazu 
vier affiftierende Ärzte und 15 Sanitätsunteroffiziere und Mannfchaften, im 
Gefecht 48 Hilfskrankenträger. Bei den Kavallerie, Artillerie, Pionier- und 
Trainbataillonen ift je ein oberer Arzt (Hauptmann oder Major) und ein bis 
zwei Affiftenzärzte, fowie je drei Sanitätsmannfcaften. Alle Truppen find mit 
einem fehr gut zufammengefegten Verbandpäckchen ausgerüftet und in deſſen 
Gebrauch unterwiefen. Es ift davon auf den Verbandplägen ein umfafjender 
Gebrauch gemacht worden. 

Jeder Divifion find zwei Trägerfompagnien und ſechs Ambulanzen zu 
geteilt. Erſtere unter dem Befehl eines Arztes hat neun Ärzte, einen Apoteker, 
ferner 40 Mann Unterperfonal; fie kann 100 Vermundete verforgen. Die Am— 
bulanzen mit einem Chefarzt, drei Ärzten, Apotefer, Inftrumentenmacher und 
49 Mann Unterperfonal find beftimmt, die Verbandpläge abzulöfen und die 
Trägerkompagnien freizumachen. Sie nehmen aber auch Verwundete aus ber 
Front auf. Ihre Einrichtung ift je auf 2000 Patienten bemefjen. Sie etablieren ſich 
fo nahe wie möglich der Truppenftellung; ihre Hauptaufgabe ift die Vorbereitung 
der Bleffierten für den Rücktransport. Für die ftationäre Behandlung, alfo 
zur Ablöfung der Ambulanzen, find Feldlazarette beftimmt. Die Ärzte werden 
ihnen ‚nach Bedarf aus der ärztlichen Perfonalreferve zugeteilt, die bei jeder 
Divifion mobil gemacht wird. Der Materialergänzung dient ein ebenfalls bei 
jeder Divifion befindliches Lazarett-Refervedepot, welches unter einem Train» 
offizier fteht und außer anderen Beamten in feinem Perfonal drei: Apotefer, 
zwei Mechaniker und ſechs Handwerker zählt, unter denen zwei Schmiede fein 
müffen. Das Depot etabliert in der Etappenftraße, wenn möglich an einer 
Eifenbahn oder einem Waſſerwege. 

Die weitere Evakuation vermittelt das Transpotdetachement jeder Divifion. 
Chef ift ein Major; beigegeben find zwei Ärzte und drei Sanitätsmannfchaften. 
Erſte Etablierung gefhieht am Etappenanfangsort; bei feiner Vor⸗ und Rüd- 
verlegung ändert das Detachement fein Stabsquartier ebenfalls. Es bleibt in 
fteter Verbindung mit dem ärztlichen Etappendienft, welcher unter einem Arzt 
(im Stab3offizierrange) mit einem Affiftenz- oder Stabsarzt, einem Apotheker und 
einem Beamten beſetzt ift. Beide letztgenannten Behörden zufammen entfprechen 
ungefähr unferer Kranfentransportlommiffion. Sie vermitteln den Dienft in 
den nach Bedarf angelegten Etappenlazaretten und die Überführung der Kranken 


224 Die Tage von Mufden. 


bis an die See mitteld der Sanitätszüge, über deren nähere Einrichtung noch 
keine Mitteilungen in ber Preſſe erfchienen find. An dem ganzen Sanitätsbienft, 
der mit dem Rücktransport. beginnt, ift die freiwillige Krankenpflege intenfiv, 
aber nirgends felbftändig beteiligt. Sie ift dem Militärfanitätsreffort völlig 
eine und untergeordnet. Auf See ſchwimmen zwei Regierungshofpitaljchiffe 
und vier des Roten Kreuzes. Alle gehören im Frieden der Handelsmarine an, 
zwei, „Hakuai Maru“ und „Koſai Maru“, allerdings nur mietweife, da fie Eigen- 
tum des Roten Kreuzes bleiben. Das Schiffsperfonal ift aus der Handelsmarine 
verblieben, deren Flagge neben der Genfer geführt wird. Außerdem find ein 
Chefarzt, vier bis fünf andere Arzte, Beamte, freiwillige Pfleger und Pflegerinnen 
an Bord. Jedes Schiff Tann 30 Offiziere und 200 Mann aufnehmen. Die 
Dffiziere find zu je zweien, die anderen Kranken in größeren Sälen untergebracht. 
Anfteetende Kranke und einige Geiſteskranke können ifoliert werben. Die innere 
Einrichtung fteht auf der Höhe modernfter Anforderungen an Mobiliar und 
Snftrumenten. Röntgenkabinett, photographifche, hygieniſche, bakteriologifche 
Arbeitsräume find vorgefehen; überall, namentlich aber in den Krankenzimmern, 
herrſcht Die peinlichfte Ordnung und Sauberkeit. 

In der Heimat erwarten die Nefervelazarette die Verwundeten. Dieje 
Anlagen werden durch Hofpitäler der freimilligen Krankenpflege verftärkt. Sie 
ftehen aber ftet8 unter dem Befehl von Militärärzten, während die behandelnden 
Ärzte auch aus dem Zivil engagiert fein dürfen. 

Einer der mwichtigften Dienftzweige auf dem Kriegsſchauplatze ift die 
Seuchenbefämpfung. Ihr Erfolg hängt einfchneidend von ber Beichaffenheit 
und Stellung der Militärärzte ab. Die japanifchen Militärärzte haben die 
Befehlsgewalt und Gebührniffe ihres Ranges. Alles, was die Gejundheitspflege 
beim Heere betrifft: Unterkunft, Verpflegung, Belleibung, Verhalten der Mann- 
ſchaften im Lager, unterliegt ihrer Mitwirkung. Belehrungen der Truppen 
über Gefundheitsfhuß gehören zum ärztlichen Dienft im Frieden wie im Felde. 
Jedem Requifitiond- und jedem Quartiermacherkommando wird ein Arzt zugeteilt, 
der die örtlichen Gejunbheitsverhältniffe, die gelieferten Nahrungsmittel, das 
Trinkwaſſer ufm. begutachtet. Die ankommende Truppe findet die erforderlichen 
Warnungen und Verhaltungsmaßregeln vor. Bei jedem Pivifionsgeneralarzt 
fteht etatmäßig ein ausgebildeter Bakteriologe, der über ein vollfommen aus 
gerüftetes hygieniſches Laboratorium verfügt. 

Ungehorfam gegen ärztliche Anorbnungen ift unbefannt. Die hohe 














Eine Divifion auf dem Marjde. 225 


Intelligenz der Leute und ihr ausgeprägtes Pflichtgefühl erleichtern die Für: 
forge für fie in hohem Maß. Nichts ift von Eiferfüchteleien zwiſchen Offizieren, 
Intendanturbeamten und Ürzten befannt geworden, was in vielen anderen 
Armeen den Dienft fo ſehr erfchwert, in der ruffifchen geradezu als ein Krebs⸗ 
ſchaden am Sanitätswefen erfcheint. Nach jämtlichen Berichterftattern vollzieht 
ſich bei den Japanern der Sanitätsbienft von ber Feuerlinie bis in die heimiſchen 
Lazarette in vollfommenfter Harmonie aller zuſammenwirkenden Organe mit 
der Regelmäßigfeit eines Uhrwerkes. Die gegenfeitige Hingabe an den patri» 
otifchen Zweck ift umvergleichlich entwidelt; wie fich dies ja auch in dem 
glänzenden Zuſammenwirken von Heer und Flotte gezeigt hat. 


Ruſſildie Soldatentypen. 
(Nach einer Zeichnung.) 


Für die Seuchenbefämpfung befteht in Tokio ein eigenes Amt, deſſen Vor⸗ 
iteher die Häfen und Etappen bereift. Auch die reglementsmäßige Verpflegung 
des Mannes trägt dem Gefundheitsfchus Rechnung. Die Fleifchration ift er- 
höht, weil es fich herausgeftellt hat, daß die vorwiegend vegetarijche Reis- 
nahrung zu der gefürchteten Infeltionstrantheit der Afiaten, dem Beriberi, 
disponierte. Auch die mäßige Branntweinration, an der die japanifche Armee 
mit Recht fefthält, dient diefem Zweck. Der Branntwein wird allerdings nur 
in der Ruhe des Lagers nach dem Tagemwerk gegeben; bei feiner Perjon führt 
der Soldat nur Wafjer mit. 

Durch ſolche Fürforge ift die japanifche Armee bisher frei von Seuchen 
geblieben. Die befonders dazu eingerichteten Lazarette in Safebo und Shimono- 
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fefi wurden noch Ende des Sommers 1904 leer gefunden. Ein amerikanischer 
Befucher nennt dies eine der eindringlichften Lehren des Krieges und weiſt mit 
Recht darauf Hin, was die Vermeidung der Verlufte durch Krankheiten für Die 
Schlagfertigkeit der Armee, für die Erfüllung des Kriegszweckes und die Ver- 
minderung der Kriegspenfionen bedeutet. In der Tat hat in allen Kriegen 
— mit einziger Ausnahme des deutjch-franzöfifchen auf deutſcher Seite — der 
Verluſt durch Krankheiten das Mehrfache des Iegitimen Abganges durch die 
Feindeswaffen betragen. 

\ Die zur endgültigen Behandlung von Kranken und Verwundeten vor- 
gejehenen Lazarettanlagen in allen größeren Städten find zum Teil fehon in 
den Monaten vor Ausbruch des Krieges vorbereitend erweitert worden. Gie 
beftehen aus niedrigen Holzpavillons in freundlichen Gärten. Ihre Einrichtung 
ift ganz modern und äußerft vollftändig. Die Ürzte werben als fehr tüchtig 
gefhildert. Bon der Wundbehandlung fei hier nur erwähnt, daß fie ftreng 
afeptifch und antifeptifch, dabei im weiteften Sinne erhaltend geübt wird. Ver⸗ 
ftümmelnde Eingriffe, 3. B. Amputationen, gehören zu den Seltenheiten, Eiterung 
und andere Störungen des Wundverlaufes find faft nur nach Xrtilleriemunden 
und Derlegungen duch Holz und Eifenftüde bei Schiffstämpfen beobachtet 
worden. — Die Krankenpflege in den Refervelazaretten Liegt faft ausſchließlich 
den Pflegerinnen vom Roten Kreuz ob, denen hohes Lob gejpendet wird. 


Das deutfdye Lazarett in Charbin. 
Bericht eines Korrefpondenten. 


Das vom Zentralfomitee der Vereine vom deutſchen Roten Kreuz außs 
gerüftete Lazarett, das ich befichtigte, war eigentlich für Irkutsk beftimmt. Das 
Perfonal reifte Ende November aus Petersburg ab, während das Material 
ſchon auf dem ‘direkten Wege über Warfchau vorausgegangen war. Nach 
Überwindung von allerlei Schwierigkeiten gelang es dem Chefarzt Dr. Brentano 
in Charbin, das nach feinem Erachten den Zwecken de3 Lazarett3 eher ents 
ſprach, geeignete Räumlichkeiten zur Unterbringung de3 Lazarett3 zu erhalten. 
Das moderne Gebäude einer Handelsſchule wurde dem Lazarett angemwiefen. 
Eine ſehr breite Treppe führt in der Mitte des Gebäudes in das erjte Stod- 
werk, Sie wird unten wie oben von einem quabratifchen Gang umfchloffen, 
von dem aus fi die Türen zu den Sälen öffnen. In den hellen, Iuftigen 
Sälen find 20 oder 22 Betten aufgeftellt, im ganzen verfügt das Lazarett über 
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140 Betten. Bon den fünf Arzten find Dr. Brentano, Dr. Colmers und Dr. 
Schüge aus Deutihland, Dr. Hausmann und Dr. Braſche aus den baltifchen 
Provinzen. Diefe Maßnahme ift getroffen worden, weil man ruſſiſch ſprechende 
Ärzte zur Verfügung haben muß. Früher waren dem Lazarett noch zwei 
Studenten der Medizin beigegeben, die jedoch nach Moskau bei der Wieder 
eröffnung der Univerfität zurücgefehrt find. Von den zwölf Schweitern find 
ſechs Ruſſinnen, ſechs aus Eberswalde. Neun Lazarettgehilfen jtammen aus 
den deutſchen Kolonien am Dnjepr, der Oberlazarettgehilfe ift ein Deutfcher. 
Als Pförtner, Schloffer, Kutfcher uſw. find ruffifhe Soldaten angeftellt, für 
Hausarbeiten Chinejen. 

Im Hauptgebäude befinden fi außer den Ärztewohnungen und den pein- 
lich fauber gehaltenen Krankenſälen folgende Räumlichkeiten: das: Operationg- 
zimmer, ein fehr heller dreifenftriger Raum, mit zwei zufammenlegbaren und 
verftellbaren Operationstifchen, und einer fo reichlichen und vielfeitigen Aus- 
rüftung mit Inftrumenten, daß das Lazarett den Anfprüchen einer Klinik genügt. 
Eine Wafferleitung gibt fterilifiertes, eine andere warmes, aus dem Baderaum 
tommendes Waffer. Die gefamte Einrichtung des Lazaretts ift aus Deutſch- 
land mitgebracht worden, ebenfo die zur Anlegung von Verbänden nötigen Vor⸗ 
räte. Ein anderes Zimmer ift die Apothele der Apothekenſchweſter; auch der 
Verwaltung ift ein befonderer Raum angewieſen. 

Der gefamten Einrichtung des Lazaretts fieht man an, daß in erfter 
Linie darauf Bedacht genommen worden ift, daß das Lazarett möglichjt praf- 
tifch eingerichtet zu größtmöglichfter Leiftungsfähigfeit, ohne Rückſicht auf die 
perfönliche Bequemlichkeit de Perſonals ımd ohne Lurus, befähigt wird. Da 
das Lazarett nad) ganz anderen Gefichtspunften, als die meiften anderen, 
organifiert wurde, nämlich mit der Veftimmung, als ftändiges Lazarett, man 
könnte jagen, als Klinik für die fehmwerften Fälle in Irkutsk zu ftehen, fo läßt 
es fi mit den übrigen, für ihren Zweck vorzüglich organifierten ruſſiſchen 
Lazaretten, deren größte Beweglichkeit eine weniger umfafjende Ausftattung zur 
Folge haben mußte, gar nicht vergleichen; fehon allein durch fein Material ift 
e3 allen anderen überlegen. Das Verdienſt des Perfonals des Lazarett3 ift es 
jedoch, daß durch ihren ftillen, fich nie vordrängenden Pflichteifer der deutfche 
Name hier mit Ehren genannt wird, und daß, wie mir ein ruffifcher General 
in Charbin fagte, jeder, der an dem Haus des LazarettS vorübergeht, mit 
Hochachtung zu der auf dem Dache wehenden deutſchen Fahne aufblidt. Die 
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Verpflegung ber Kranken ift gut und 
reichlich, fie wird nad) den Anord- 

nungen des Arztes geregelt. 
Getrennt von dem Lazarett 
find vor ihm zwei Döderbaraden 
aufgeftellt, eine enthält die Betten 
für Infektionskranke und das bat- 
teriologifche Unterfuchungszimmer, 
in der zweiten Barade wohnen 
Razarettgehilfen, außerdem befindet 
fih hier das Nöntgenzimmer und 
die photographifche Dunkelkammer. 
Ein Beweis für die Gelehrigfeit der 
FIRE Chineſen dürfte e3 fein, daß ein 
olaken auf dem TTlariche, Chinefe, den man Bodo getauft hat, 
a von Dr. Colmers bereit das Ent- 
wideln von Films und Platten erlernt hat und völlig felbftändig im Dunfelraum 
arbeitet. Das Lazarett unterfteht dem ruffiichen Roten Kreuz infofern, als es von 
defien Zentraljtelle die Anmweifungen erhält, wo es fich aufzuftellen hat. Dagegen ift 
e3 in allen anderen Punkten, befonder3 in dem Bezug der zum Unterhalt des 
Lazarett3 nötigen Gelder, völlig unabhängig. Da verfchiedene Unehrlichkeiten 
in ber Verwaltung der Gelder bei einzelnen Stellen des ruffifchen Roten Kreuzes 
an die Öffentlichkeit gefommen und auch in der ausländifchen Preffe befprochen 
worden find, ift es nicht unwichtig, zu erfahren, daß die Leitung des Lazaretts 
alle Gelder direkt aus Deutfchland erhält, fo daß jede Unterfchlagung aus— 
geſchloſſen ift und Spenden, die für das Lazarett beftimmt find, auch tatfächlich 
ihm zugute fommen und nicht in den Tafchen irgend eines Tſchinowniks 

hängen bleiben. 

Anfangs wurden dem Lazarett faft ausnahmslos ſchwer Verwundete über- 
wieſen; nach der Schlacht bei Mukden, wie mir die Angehörigen des Lazaretts 
fagten, in einer Verfafjung, die jeder Befchreibung fpottete. Tagelang (durch⸗ 
ſchnittlich ſechs Tage lang ohne Verbandwechfel) weder verbunden noch gemafchen, 
mit faulenden, eiternden Wunden, 'ausgehungert, abgerijjen bis zur Nacktheit 
und von Echmuß und Ungeziefer ftarrend. Als eine große Wohltat wurde 
unter folchen Verhältniffen das VBorhandenjein eines Desinfektionsapparates 
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empfunden, in dem fofort alle Sachen mit 104 Grad heißem Dampf besinfiziert 
werden konnten. Die Sachen der Leute und die Gewehre werden auf bem 
Boden des Lazaretts aufbewahrt; die Sachen in einem verjchlofjenen Beutel, 
an dem, wie an dem Gewehr, die Bettnummer des Mannes angebracht ift. 
Im Anfang nah der Schlacht bei Mukden kamen mehrere Fälle von Wund- 
ſtarrkrampf vor, die auf den vermwahrloften Zuftand, in dem die Verwundeten 
eingeliefert murben, zurüczuführen find. Die meiften Patienten wurden bis zu 
ihrer Wiederherftellung behandelt und als invalide in die Heimat entlafjen. 
Später, als weniger Verwundete in Charbin eintrafen, erhielt das Lazarett auch 
leichtere Fälle. Faft alle Wunden der erften Zeit waren infiziert, was in den 
ſchlechten Beförderungsverhältnifien begründet ift. Die fpäteren Verwundeten 
hatten alle ſchon regelrechte, faubere Verbände, die Wunden waren fauber ges 
halten, darunter waren fehr viel Gefäßverlegungen. Operative Eingriffe wurden 
feltener nötig. Im ganzen wurden 112 größere Operationen vorgenommen, von 
denen der größere Teil auf bie erfte Beit fällt. 

Auch die Abteilung für innere Krankheit ift reichlich in Anfprud) genommen 
worden, befonders litten die Kranken an Typhus und Dyfenterie, drei Fälle 
von Flecktyphus wurden im Lazarett behandelt. Wie mir Dr. Brentano fagte, 
hat fich die ganze Einrichtung des Lazaretts vorzüglich bewährt, fo daß feinerlei 
Änderungen nötig waren. In der nächften Zeit wurden noch zwei Baracken 
erwartet, jo daß das Lazarett um 32 Betten vermehrt werden fonnte. Außer» 
dem hat daS ruffifche Rote Kreuz dem Lazarett 50 Bettftellen, die zur Belegung 
mit Steohfäcen hergerichtet find, und drei Zelte zur Verfügung geftellt. Man 
plant, die Zelte zur Unterbringung des Perfonals zu benutzen, fo daß für die 
Kranken das Hauptgebäude und drei Döcerbaraden mit zufammen 282 Betten 
verfügbar wären, Die Benugung der Zelte foll dann eintreten, wenn durch 
eine Seuche ein plötzlicher Maffenandrang entfteht. 

Im allgemeinen find die fanitären Einrichtungen Charbins fehr gut und 
entjprechen allen Anforderungen troß der fehwierigen DVerhältniffe. Befonders 
find alle Maßnahmen, die zur Verhütung der Verbreitung anſteckender Krank— 
heiten getroffen wurden, völlig zwedentfprechend und als vollfommen zu bes 
teachten. Innerhalb des Noten Kreuzes muß der Vorfigende Fürſt Waffil- 
tſchikow genannt werden. Der Fürft hat feine Stellung keineswegs als eine 
Repräfentationgtellung aufgefaßt, ſondern durch raftlofe Tätigkeit und Komitee 
figungen der Chefärzte aller ihm unterftellten Lazarette planmäßig alle Möglich 
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teiten in Auge gefaßt und mit Unterftüßung des ihm zur Verfügung ftehenden 
medizinifchen Beirats, Prof. Botkin, alle nur möglichen Maßnahmen getroffen. 
Es ift unter ſolchen Verhältniffen nur noch mehr anzuerkennen und als das 
Verdienft des Chefarztes unferes Lazarettes hervorzuheben, daß das beutjche 
Lazarett von allen Seiten, ſowohl von feinen hiefigen Vorgeſetzten, als beſonders 
auch von den Kranken und Verwundeten, die darin behandelt worden find, als 
eine3 der beiten, von den meiften als das befte bezeichnet wird. 


Die Stimmung in Japan nad) Mukden. 


Es fiel bereits damals auf, daß in Japan eine ftarfe Strömung für den 
Frieden vorhanden war. Verſchiedene namhafte japanifche Diplomaten fprachen 
fi mündlich und fhriftlih darüber aus, ja, man diskutierte ſchon die Be— 
Dingungen, unter denen Japan möglicherweife Trieben jchließen könnte. Es ift 
nicht ganz unintereffant, diefe damals aufgeftellten Bedingungen, nachdem nun 
inzwifchen der Frieden gefchlofien worden ift, kurz zu fizzieren. Natürlich 
ſollte Rußland Kwantung mit Port Arthur hergeben, ferner Wlabimoftod als 
Feſtung ſchleifen und fich verpflichten, feine Kriegsflotte oder überhaupt Kriegs⸗ 
ſchiffe auf Diefen Punkt zu bafieren. Die Inſel Sachalin follte abgetreten 
werben, die Japaner würden die ganze mandſchuriſche Bahn unter ihre Kontrolle 
nehmen, Korea jelbftverftändlich vollftändig unter japanifche Oberhoheit treten, 
die in neutralen Häfen internierten ruſſiſchen Kriegsichiffe an Japan abgegeben 
werben. Endlich wollte man’ noch eine große Kriegsentfhädigung von Rußland 
erheben. Hätten die Japaner damals einen Frieden zuftande gebracht, jo wäre 
es vielleicht möglich geweſen, auch diefe Bedingungen zu erreichen, denn fie 
ftanden damals noch nicht an der Grenze ihrer Leiftungsfähigfeit in peluniärer 
Hinfiht. Auch in Rußland waren mehrere Anfichten vorhanden und eine 
einflußreiche Partei wollte den Frieden; die Kriegspartei behielt die Oberhand 
und da8 war zweifellos richtig, fomohl vom damaligen Standpunfte aus 
gejehen, als aud, wenn wir jest zurückblicken. Noch lag die Flotte Rofch- 
djeſtwenskys unverjehrt auf dem Waffer und man konnte mit der Möglichkeit 
jedenfalls rechnen, daß fie über Togos Flotte fiegte, oder aber ihr ſchwere Ver» 
luſte beibrächte und fo günftig auf eventuelle Friedensbedingungen einmwirkte, 
Dann aber fagten fi die Ruſſen mit Recht, daß die Niederlage bei Mukden 
teog allem auf den Verlauf des Krieges felbft einen entcheidenden Einfluß 
nicht ausgeübt habe und auch nicht auszuüben brauche, wenn man nur feit 
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bliebe. Soldaten und Kredit hätte man in Rußland genug und jo war es 
politiſch wie militärifeh richtig, den Krieg fortzuführen. 

Wir wiffen nicht beftimmt, ob damals Japan vielleicht durch einen Dritten 
die maßgebenden ruſſiſchen Perfönlichkeiten hat fondieren laſſen, oder ob ſich 
die ganze Diskuffion über den Frieden nur auf Die Prefje beſchränkt hat Es 
ift fiher, daß Japan ſchon damals von den anfangs erwähnten Bedingungen 
bei genügender Geſchicklichkeit der ruffifchen Unterhändler einiges abgelafjen 
haben würde, allerdings wohl nicht fo viel wie fpäter. Man hatte troß allen 
Selbftvertrauens doch ein leifes Unbehagen im Hinblid auf die drohende 
Baltifche Flotte. Dieje enthielt eine Anzahl ausgezeichneter und nagelneuer Schiffe 
und man konnte immerhin nicht wifjen, mie Roſchdjeſtwensky feine Sache 
machen würde. Ging der Seekrieg für Japan fchief, verlor es die Seeherrfchaft, 
fo war auch die Invafionsarmee von den heimatlichen Infeln abgefchnitten 
und mußte über kurz oder lang zugrunde gehen. Dabei wurde der Krebit 
Japans immer ſchlechter, nur gegen hohe Binfen gaben die beiden Haupt« 
gläubiger England und Amerika Geld heraus, verlangten jogar Sicherheit, 
während Rußland troß feiner großen und dauernden Niederlagen unter viel 
annehmbareren Bedingungen und auf leichtefte Weife alles erhielt was es 
brauchte und forderte. 

Es kam die weitere Überlegung dazu, daß der Krieg für Japan immer 
ſchwieriger wurde, je weiter die ruſſiſche Armee zurückging. Noch hatte mar 
feinen Zuß auf ruffifchen Boden gefeßt, fondern in neutralem Lande fich ge- 
ſchlagen und allerdings gefiegt. Wir haben diefe Überlegungen hier ſchon 
vorher weiter verfolgt und wollen jet nur bemerken, daß fie um jene Periode 
auch die leitenden und verantwortlichen Perfönlichkeiten in Japan auf das 
ernftefte befchäftigten. Im japanifchen Volle dagegen wären damals nur 
Friedensbedingungen als annehmbar betrachtet worden, welche mindeftend Die 
oben genannten Forderungen erfüllt hätten. Man hatte fich jo ungeheure Opfer 
auferlegt, es mar fo viel Blut gefloffen, daß man nun auch eine ausreichende . 
Entfehädigung dafür unter allen Umftänden verlangte. Neben diefen Über- 
legungen her ging natürlich eine Strömung des ſich Überhebens,' wie fie nach 
einer Reihe folcher Siege wohl natürlich ift. Man träumte große Zukunftss 
träume und die unten wiebdergegebenen Betrachtungen eines japanifchen Gelehrten 
find harakteriftiich dafür. Es mag noch dazu bemerkt werden, daß Nakamura 
einer fehr gemäßigten Richtung angehört und von den richtigen japanifchen 
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Zufunftsfanatifern in 
diefer Hinficht durchaus 
nicht für voll angefehen 
wurde. Was für uns 
aber intereffant ift in 
diefen kurzen Auslaf- 
fungen, das ift haupt⸗ 
ſächlich die Bitterfeit, 
mit welcher derjapanifche 
Gelehrte ſich beklagt, 
daß fein Volk troß aller 
Rulturleiftungen von den 
weſtlichen Kulturoölfern 
nicht anerfannt werde; 
er bat damit bis zu 
einem gewiſſen Grade 
jedenfalls durchaus recht. ' 
&benfo wie wir weſt⸗ 
lichen Völker vecht zu 
haben glauben, wenn 
wir die von ihm natür- 
lich verurteilte Meinung 
über die japaniſche Bi« 
vilifation haben und 
äußern. Wie wir oben 
ſchon fahen, haben ſich 
die Japaner während 
des Krieges ſtets einer 
nach Form und Inhalt 
peinlichen Befolgung 
aller internationalen 
Bräuche befleißigt und 
find - beifpielsweife in der Behandlung der ruffifchen Gefangenen ſogor 
bedeutend über die Grenzen des Nötigen Hinausgegangen. Ähnliches be» 


merfen wir bei den verjchiedenen Gefechten zur See, wenn e3 fich darum 
Der ruffifch-japantfche Krieg. Bd. III. 30 


Mach einer Photographie.) 


Ruifliche Verwundete In Charbin. 
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handelte, die Mannfchaften eines ſinkenden Schiffes zu retten. Das find 
aber immerhin Dinge, die nur bemweifen, daß Japan es für richtig und 
praftifch Hält, die von den weſtlichen Kulturftaaten beobachteten Formen 
zu befolgen. Was den Stand der Bivilifation in Japan ſelbſt anlangt, 
fo kann uns dieſer eigentlih volllommen gleichgültig fein. Wir haben 
auf abfehbare Zeit Iebiglih mit Japan als Machtfaktor zu rechnen und 
wenn bie äußere oder oberflächliche Zivilifation des Landes die Japaner 
veranlaft und zum größten Teil, wie befannt, ſchon veranlaßt hat, mit den 
eyropäifchen Handelsftaaten in einen regen Verkehr zu treten, fo genügt uns 
das vollfommen, während diejenige innere Bivilifation, welche wir Kultur 
nennen, zwar je nad) ihrem Grade für Wefteuropäer intereffant fein mag, 
jedoch keineswegs von irgend welcher wejentlichen Wichtigkeit für ung ift. 

Es ift in gewiſſer Weife immer ein bedenkliches Zeichen für ein Bolt 
und läßt bis zu einem gewiſſen Grade an der Eigenfchaft, die wir auch bei 
Völkern al Charakter bezeichnen können, zweifeln, daß nämlich eine alte und 
jebenfall3 nicht niebrig ftehende vorhandene Kultur plößlich aus rein äußerlichen 
Gründen zurüdgebrängt und teilmeife erftidt wird. Bei den Chinefen finden 
wir dieſes unheimlich vafche und ausgebildete Anpaffungsvermögen nicht. Gewiß 
wird der Chinefe jpäter auch einmal lernen, Kriegsfchiffe zu bauen und zu führen, 
vielleicht aud) eine große Armee zu organifieren; europäifchen Brauch wird er 
aber nie, auch äußerlich nicht, annehmen. Man könnte überhaupt auf den Ge- 
danken kommen, zu bezweifeln, ob ein Wolf, wie das ber Japaner, troß feiner 
großen militärifchen und induftriellen, alles in allem feiner praftifchen Fähigkeiten, 
die Eigenjchaften beit zu einer großen Folonifatorifchen Tätigkeit, wie z. B. 
die Engländer. Ein Inſelvolk, welches politiih und "Tommerziell im Wachſen 
ift und den gebieterifchen Drang hat zu wachſen, muß koloniſieren, es ift eben 
das Die einzigfte Möglichkeit, um das Erpanfionsbedürfnis zu befriedigen. In— 
jofern gewinnt allerdings die Entwicklung des japanifchen Volkes, auch abgefehen 
vom rein politifchen oder militärifchen Gefichtspunft, eine bedeutende Wichtig« 
feit für uns. Hier aber ſchon jetzt irgendwelche Schlüffe zu ziehen, dürfte ver- 
früht fein. In Korea find die Japaner jedenfalls bis zum Kriege viel verhaßter 
geweſen als die Auffen. Umgekehrt Haben gerade wir Deutſchen leider feinen 
Anlaß, Kolonifationsfähigkeit und Tätigkeit anderer Völker zu Fritifieren. Wir find 
ein hochkultiviertes Volt und vermögen trogdem bis jetzt noch nicht die aller- 
gröbften Fehler in unferer folonifatorifchen Tätigkeit zu vermeiden. Die Eng- 
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länder ftehen ohne Zweifel im Durchſchnitt nicht auf einer fo hohen Kulturitufe 
wie wir, aber troßdem find fie uns in Eolonifatorifcher Gefsieticteit himmel 
weit voraus und Direft vorbildlich. 

Für den Schmerz des Herrn Nakamura haben wir fein großes Verftändnis, 
Es liegt etwas Parvenuhaftes in diefem fieberhaften Beftreben, von andern an« 
erfannt zu werden. Die Begriffe Kultur und Zivilifation befiten feine inter 
nationale Einheitlichkeit, jo lange nicht, wie früher das alte Rom allen Staaten 
feinen Stempel aufdrüdt. Es ift das aber keineswegs ein wünſchenswerter 
Zuſtand und je gebildeter ein Menfch oder ein Volk ift, defto höher wird er 
au fremde Kultur achten und verfuchen, fi in fie hineinzuverfenfen, fie zu 
verftehen. Diefe Achtung wird man aber einem Volke nicht entgegenbringen 
können, welches feine eigene alte Rultur, jedenfalls zum Teil, gering zu ſchätzen 
beginnt und verfucht, die Ergebnifje einer viel Hundert Jahre alten fremden 
Entwicklung zu übernehmen. Es ift jehr möglich, daß bie gefunde japanifche 
Volkskraft diefen Zwiefpalt überwindet und wieder zur Einheitlichkeit gelangt; 
aber für die gebildeten Stände Liegt jedenfalls vorläufig eine gewiſſe Gefahr in 
diefer Entwicklung. Hören wir aljo Herrn Nakamura, einen Repräfentanten 
der japanifchen Gelehrtenwelt, welcher fi, wie auch bekanntlich die deutfchen 
Profefjoren, mit mehr oder minder Talent und Geſchicklichkeit an Fragen ber 
großen Republit zu beteiligen pflegt. 


Öedanken eines Japaners. 

Sn der japanifchen Zeitſchrift „Taiyo“ findet fich ein Artikel aus der 
Feder eines Dr. Nakamura Shingo, der recht interefjant die Gedanken aus« 
fpricht, die jet gebildete Japaner befchäftigen. Wenn Japan fiegt, fo muß es 
beim Friedensſchluſſe, um feine Ruhe für die Zukunft zu fichern, auf folgenden 
Bedingungen beftehen: Pachtung Port Arthurs und Tairens (Dalnys) von 
China, Kontrolle über Korea als einen „halben Vafallenftaat", Abtretung von 
Wladiwoſtok, Zurücddrängung Rußlands bis zum Bailal-See, Kriegsentfhädigung 
und Vergütung der Aufwendungen für die ruffifchen Kriegsgefangenen, ein Ver— 
fprechen feitens Rußlands, nie wieder eine militärifche oder maritime Baſis im 
fernen Often zu errichten. 

Aber es gibt noch andere Dinge, die viel ſchwerer durchzufegen find, als 
diefe Zugeftändniffe. Ob Rußland in Zukunft in der Lage fein wird, uns 
wieder zu bedrohen, hängt in erfter Linie davon ab, wie wir und in unfere 
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neue Rolle den Nachbarvölfern 
gegenüber finden werden. Das 
ift Die Frage unferer nationalen 
Entwidlungsfähigfeit. Sind 
wir imftande, über andere 
Völker zu herrfchen? 
Gewiſſegeſchichtliche Fakta 
fprehen gegen uns. Unſere 
Helden haben in fremden Län- 
dern gefochten und find Sieger 
geweſen, aber regelmäßig haben 
fie die eroberten Länder wieder 
aufgegeben. Hideyoſhis großer 
Feldzug war ein Fiasko. Unfere 
* Piraten waren nur Räuber und 
haben nie die Dörfer. beftedelt, 
die fie plünderten; Yamada 
Nagafamas Erfolge in Siam, 
die oft als ein Beweis natio- 
naler Leiftungsfähigkeit Japans 
angeführt werden, waren eine 
Ausnahme und machen mehr 
den Eindrud eines glüdlichen 
Abenteuer, das jedem hätte 
widerfahren können, Während 
Iapaniaen Bardenbrut,) mir in neuerer Zeit fein Gebiet 
neu erworben haben, haben wir Gebiet verloren. Die Ruffen nahmen Sadalin. 
Unfer Mangel an Erfolg außer Landes mag jchuld daran fein, es ift 
gewiß, daß die meijten Fremden nicht an uns glauben wollen. Diejenigen von 
uns, die in Europa gemwefen find, mwiffen e8 wohl. Die Fremden mögen von 
manden Dingen, die wir ausgeführt haben, überrajcht worden fein, trogdem 
haben fie fein rechtes Vertrauen zu und. Als wir der internationalen Allianz 
vom Noten Kreuz beitreten wollten, wurden Bmeifel ausgefprochen, ob wir wohl 
auch da8 würben leiften fünnen, was die Zwecke der Allianz bildet. Das war 
vor 19 Jahren. Zahlreiche ähnliche Fälle könnte man anführen. Welches 
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neue Unternehmen wir während der legten 20 Jahre auch in Angriff nehmen 
wollten, e8 wurde von einem großen Teile der weitlichen Welt mit Gering« 
ſchätzung angefehen. Unfere poftalifchen Einrichtungen, unfere Eifenbahnen, 
unfere mebizinifche Wiſſenſchaſt, unfere Geſetzgebung, unfere Konftitution, alles 
hatte mit dem Spott der Europäer zu kämpfen. Man fagte uns, wir wären 
noch nicht weit genug für fo etwas, 

AB wir China ſchlugen, hieß e8: Nun ja, die Chinefen find überhaupt 
recht ſchwache Soldaten. Als am Anfang des Iehten Jahres unfere Flotte 
gegen Rußland fiegreih war, war e8 deshalb, weil Rußland nicht vorbereitet 
mar; zu Lande würden wir, fagte die weſtliche Kritit, bald jehen, was mir 
wirklich ‘wert feien. Al wir dann ans Land ftiegen und die Ruſſen zurüd- 
drängten, war Kuropatlins Rüdzug eine Meifterleiftung, wohl durchdacht und 
beftens ausgeführt. Wenn wir fiegten, fo wurde der Sieg nicht unferer mili-" 
tärifchen Stärke zugefchrieben, fondern wir waren, einigen Blättern zufolge, 
gebildete Fanatifer. Es ift gewiß eine Ehre, „gebildet” zu heißen, aber mit 
dem Wort „Fanatiker“ zufammen ift es ein Tadel. Wir können tun, was wir 
wollen, wir überzeugen gewiſſe fremde Kritiker nicht, daß unjer Volt großer 
Fortfehritte in der Zukunft fähig iſt. 

Der überwiegende Eindrud, den man 
draußen von uns hat, ift der des Zwei⸗ 
fels. In manchen Dingen haben wir die 
Berechnungen ber anderen al irrtümlich 
erwiefen. Lange Beit fagte man uns, 
mir gehörten zu einer Heinen und min- 
dermertigen Raſſe, unfere einzige Hoff: 
nung wäre, uns mit den Fremden durch 
Heiraten zu vermifhen. Dann hieß es, 
eine Nation von Vegetariern könne nicht 
viel leiſten. Den Fleiſcheſſern fei die 
Weltherrfhaft beftimmt. Jetzt kommt’ 
Dr. Bälz und erflärt, der Überzeugung 
zu fein, wir verbankten unfere phyſiſche 
Nationalkraft, die wir im Kriege ges 
zeigt Haben, gerade unferer vegetarifchen 


Lebensweiſe. Meldung eines Japaniihen Matrofen. 
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Mancher von und ift da nattirlich im Zweifel, mas er glauben foll, wenn 
die großen europäifchen Autoritäten fo auseinandergehen. Aber ich glaube, 
diefer Mangel, uns nicht recht Elaffifizieren zu können, ift ein hoffnungsvolles 
Zeichen. Völker, deren Fähigkeiten man mefjen und in genauen Daten aus— 
drücten Tann, haben den Höhepunkt ihrer Gefchichte bereits hinter ſich. Völker, 
deren Betätigung eine fortwährende Überrafehung für Die Zufchauer bietet, das 
find die, die zweifellos noch eine große Zukunft Haben. ch gebe zu, es ift 
etwas ſchwer, unfere Fähigkeiten richtig zu erflären. Phyſiſch fcheinen wir 
unter dem Durchſchnitt der Orientalen zu ftehen. Aber wiegt unfere geiftige 
Stärke nicht die Lörperliche Unanfehnlichkeit auf? Triumphiert nicht die Energie 
unfere3 Geiftes über unfere phufifchen Nachteile? Bon altersher find wir dafür 
befannt, daß unfere Entjchlofjenheit jogar dem Tode troßt. Kein Zweifel, wir 
werden auch in Zukunft einen unbefieglichen Mut haben, wenn wir vor eine 
große Krifis geftellt werden. Aber wird diefer Mut uns befähigen, al’ die 
Schwierigkeiten zu überwinden, die der Krieg fehaffen wird, fo wird China in 
Frage kommen, denn biefes Land geht der Krieg vor allem an. Rußland wird 
natürlich alles tun, um durch Diplomatie und Beſtechung gut zu machen, was 
es auf dem Schlachtfelde verloren hat. Werden wir in der Diplomatie bier 
ſelben Erfolge haben wie im Kriege? 

Erwägen wir die Möglichkeiten der fpäteren politifchen Situation im 
fernen Oſten. Nichts ift ficherer, aß daß Rußland fi anftrengen wird, 
irgendwie das Gleichgewicht mit Japan wieder herzuftellen und fein Anfehen 
in diefem Teile der Welt wieder aufzubauen. Wie will es das erreichen? 
Wahrfcheinlich wird es einen der beiden folgenden Wege einjchlagen, entweder 
ein Bündnis mit China gegen Japan oder Japans Sfolierung durch Zerſtörung 
der englifch-japanifchen Allianz. Rußland kann verfuchen, ſelbſt mit England 
ein Bündnis zu ſchließen, oder es fann als drittes Glied fih an die Allianz 
anfchließen wollen, mit Hintergedanfen natürlih. Das würde ihm feine Pläne 
in China nur erleichtern, 

Der erftgenannte diefer Pläne ift gewiß leicht auszuführen. Schon während 
des Krieges bat Rußland den Boden dafür fo gut mie möglich vorbereitet. 
Wenn wir den Friedensvertrag unterzeichnet haben, jo wird das unfere größte 
Sorge fein, auf diefe Entwicklung acht zu geben. Die zweite Möglichkeit halte 
ich dagegen für wenig mwahrfcheinlih. Es ift nicht anzunehmen, daß Rußland 
unferen Bund mit England beeinfluffen wird. England wird mit Rußland 
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fein Bündnis fchließen. Dazu ftoßen die Intereffen der beiden Länder zu viels 
fach zufammen; in Berfien, in Siam, in der Oſtſee, im Mittelmeer, überall. 
Das einzige, was England in Rußlands Arme treiben Lönnte, wäre etwa, daß 
wir England als Feind betrachteten, aber das wird fo leicht nicht eintreten, 
Und Rußland als Dritten in den Bund aufzunehmen, dazu hat feins der ver⸗ 
bündeten Länder Neigung. Als der europäifche Dreibund gebildet wurde, gab 
fi Rußland große Mühe, Deutſchland und Öfterreich zu veranlaffen, es als 
dritte Glied an Stelle von Italien aufzunehmen; aber beide waren dagegen, 
und es wurde nicht3 daraus. Noch eine Konftellation ift zu bedenken, die einer 
ruſſiſch⸗ japaniſchen Allianz. Gibt e8 dafür irgend eine Ausficht? Ich meine, 
nicht im geringften. Das würde heißen, ſich von England abwenden zugunften 
Rußlands. Ebenfo unmwahrfcheinlich ift, daß eine der beiden Mächte auf die 
andere verzichten würde, um ſich mit Rußland zu verbinden. 


a8) 


Das Baltiidie Geidiwader. 
(Priginalgeichnung von 6. SHön) 


| Die Baltifhe Flotte. 


Geſcchtswert der Flotte und die Ausfiyten auf Erfolg. 

Inzwifchen hatte Roſchdjeſtwensky, den wir zuletzt bei Madagaskar zurüd- 
fießen, von dort feinen Weg nach dem Kriegsſchauplatze fortgefeßt. Sein Weg 
führte ihn zunächft nach Often, und eine weite Strede, die er auf hoher See 
zu durchmeſſen hatte, lag vor ihm. Unterwegs mußte er fi mit dem Ge 
ſchwader des Admiral Nebogatoff, welches, wie wir früher berichteten, durch 
den Suezlanal gegangen war, vereinigen, und Diefe Vereinigung war, wie man 
annahm, von großer militärifcher Wichtigkeit als Verftärkung des Geſchwaders. 

" Nebogatoff war erjt Mitte Februar aus Liebau ausgelaufen und mohl mit 
daraus erklärt es fi, daß Roſchdjeſtwensky mit feinen Schiffen bei Madagaskar 
fo lange wartete, bis eine Vereinigung, unter Berückſichtigung der beiderfeitigen 
Marſchgeſchwindigkeiten, an einem beftimmten und vorher verabredeten Orte auf 
hoher See fich unauffällig bewerkſtelligen ließ. 

Ende März kam das Gefchwader Nebogatoff3 bei Sue an und mir 
wollen uns kurz wieder vergegenmärtigen, daß es aus einem Linienfchiff, drei 
Küftenpangerfchiffen, einem großen Kreuzer, einem Hilfskreuzer und fünf Transport» 
ſchiffen beftand. Kurz nachher wurde das Gerücht aufgebracht, daß Rußland, 
nach der Schlacht bei Mufden an jedem Erfolge verzmweifelnd, die ganze Flotte, 
ſowohl die Schiffe Roſchdjeſtwenskys, als auch die Nebogatoffs, nach den 
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heimifchen Gewäſſern zurück⸗ 

berufen werde. Es iſt ſchwer 

zu ſagen und jetzt nach dem 

Kriege auch ohne beſonderes 

Intereſſe, ob dieſe Abſicht in 

den ruſſiſchen leitenden Kreiſen 

jemals beſtanden hat. Es 

mag ſein, daß unter dem erſten 

Eindruck der furchtbaren Nie 

derlage bei Mukden, wie wir 

ſchon an anderer Stelle erör- 

terten, deren Bedeutung über⸗ 

Ichägt wurde. Eine Friedenz- 

partei bat ja in Rußland 

immer beftanden und dieſe 

bat ohne Zweifel auch nach 

der Schlacht bei Mufden die 

Gelegenheit benußt, um in 

ihrem Sinne zu wirken. Be 

vor wir auf diefe Frage ein« 

gehen, wollen wir einen kurzen Im Helzraum eines Kriegsicittes, 

Blick auf dieſes Geſchwader Oriatnalzeichnung von 6. Schön.) 
Nebogatoffs werfen. Es waren 

dies das alte Schlachtſchiff „Imperator Nikolaus J.“, aus dem Jahre 1892 
ftammend, mit ſchwacher Armierung, ſchlechtem Panzer und geringer Geſchwin⸗ 
digfeit. Die drei Küftenpanzer „Admiral Uſchakoff“, „General Admiral Aprarin" 
und „Admiral Sfenjawin", Heine Schiffe, welche, wie ihr Nome jagt, höchſtens 
für die direkte Küftenverteidigung einige Dienfte leiſten konnten. Hierzu kam 
endlich noch ein alter Panzerkreuzer von ehr geringer Größe, der „Wladimir 
Monomach“. 

Alles in allem ſtand hiermit dem Admiral keine bedeutende militäriſche 
Macht zur Verfügung. Alle Schiffe waren alt, ſehr klein, minderwertig, nach 
Armierung und Panzerſchutz; ihre Geſchwindigkeit war ganz gering und ebenfalls 
der Kohlenvorrat. Andern Anſichten entgegen möchten wir es doch im Prinzip 


für richtig Halten, daß man zur letzten großen Entſcheidung auch dieſe legten 
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Referven aufbot. Daß fie fchließlich nicht richtig verwendet wurden, ift eine 
Sache für ſich, fie hätten aber zweifellos unter Umftänden wichtige Dienfte 
leiften können. 

Was nun die Frage betrifft, ob die ganze Flotte richtigermeife hätte um- 
fehren follen oder nicht, jo mußte fie für einen nüchternen Beurteiler unter 
allen Umjtänden pofitiv beantwortet werden; allerdings Port Arthur war nicht 
mehr in ruffifchen Händen. Alle Linienfchiffe, welche Rußland im fernen Often 
befeffen hatte, maren vernichtet oder Tampfunfähig und nur eine geringe Anzahl 
von Kreuzern und Torpedofahrzeugen befand ſich im Hafen von Wladimoftod. 
Wladiwoſtock mar auch der einzigfte Stützpunkt, welcher Roſchdjeſtwenskys 
Flotte eine Gelegenheit zur Ergänzung von Proviant ufm., vor allem aber zur 
Ausführung von Reparaturen gewähren konnte. Ein dritter erſchwerender 
Punkt kam noch hinzu, auf den wir bei Beiprechung der Schlacht von Tſuſchima 
zurüdtommen merden, daß nämlich nad dem Falle von Port Arthur der 
ſchließliche Reiſeweg der ruffiichen Flotte ein weit gebundenerer war. Wollte 
Roſchdjeſtwensly nach Wladimoftod, fo mußte er durch eine der drei Engen, 
nämlid die Straße von Korea, die Tfugaru-Straße, oder die von La Perufe 
hindurch. Alle drei Wege ließen fich leicht bewachen und mit einer Täuſchung des 
Feindes, oder einem unbemerkten Durchlommen und vielleicht auch Auftreten 
in deffen Rüden, konnte Roſchdjeſtwensky bei dem gut ausgebildeten Nach— 
richtenweſen an Bord und an Land der Japaner unter feinen Umftänden rechnen. 
Wäre Port Arthur noch nicht gefallen geweſen, fo hätte die Sache ganz anders 
und ftrategifch unvergleichlich viel ſchwieriger für die Japaner gelegen. 

Alles dies waren aber Fragen von untergeordneter Bedeutung der einen 
entjheidenden gegenüber: ft es möglich, ift Ausficht vorhanden, daß Rofchd- 
jeſtwensky fiegt und wenn er fiegt, wird dadurch der Gang des Landfrieges 
in entfcheidender Weife für die Auffen günftig beeinflußt? Den erften Teil der 
Frage mußte man unbedingt bejahen. Ein Sieg der Ruſſen war in Anfehung 
ihres Schiffsmaterials keineswegs ausgefchloffen; wir haben ihn nie für wahr: 
f&einlich gehalten, hauptſächlich in Anbetracht der Unterlegenheit des ruffifchen 
Perſonals, welche ſchon während der Ausreife außer Zweifel ftand und im 
zweiten Band bejprochen worden ift. Das konnte aber die Möglichkeit nicht 
ausfchließen, denn. einmal fpielt der Zufall im Kriege ftet3 eine große Holle 
und dann war man wohl berechtigt, auf die Energie und das Gefchid Rojchd- 
jeſtwenskys gemiffe Hoffnungen zu ſetzen. Was den Einfluß eines rufjifchen 
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Sieges auf den Gang de3 Krieges betrifft, fo lag diefer vollfommen auf der 
Hand. Alle Landfiege hätten dann die Japaner nicht vor einer endlichen 
Niederlage bewahrt, denn fobald die Seeherrſchaft in ruffifche Hände überging, 
war ben Armeen Oyamas ihre Verbindung nach dem Heimatlande abgefchnitten 
und e8 nur noch eine Frage der Zeit, wie lange fie ſich dem ftetig fich ver- 
ftärkenden ruffifchen Heere gegenüber würden halten können. Es ftand alfo 
für Japan tatſächlich alles auf dem Spiel und für Rußland lag die Möglichkeit 
vor, alles wieder zu gewinnen, was man verloren hatte und noch mehr. Da 
konnte es natürlich nicht zweifelhaft fein, daß man, noch im Befite einer großen 
Flotte, diefe unbedenklich als Lebtes einfehte. 

Schließlich ging es ja auch für Rußland nicht um die Eriftenz, und wenn 
man auch mit einem Unterliegen der Flotte vechnete, fo konnte man auch dann 
nicht mehr als höchſtens Port Arthur und die Mandfchurei verlieren. Ya 
felbft wenn man den auch ſehr möglichen Fall annahm, daß die ruffiiche Flotte 
zwar gefchlagen, die japanifche aber auch ftarke Verlufte erleiden würde (be 
kanntlich konnte Japan folhe Verlufte nicht durch Reſerven irgend welcher Art 
decken, während Rußland ſchon bald in der Tage gemefen wäre, wieber einige 
Schiffe hinauszuſchicken), jo wäre es alfo auch auf diefem Wege möglich 
geweſen, etappenmweife, um ſich fo auszubrüden, die japanische Flotte zu 
befiegen. 

Über Roſchdjeſtwensky ift ja im Herbſt 1904 gelegentlich des Nordſee⸗ 
zwiſchenfalls viel gefpottet worden, fehr mit Unrecht, denn diefer Admiral war 
und ift wohl nächſt Malaroff der tüchtigfte und energifchfte ruffifche Führer, 
den das Barenreich ftellen konnte. Selten ift aber wohl ein Führer in 
ſchwierigerer Lage gemefen, als diefer Admiral. Seine Schiffe waren bemannt 
mit Offizieren, Unteroffizieren und Mannfchaften, die nicht nur nicht ihren 
dienftlichen Anforderungen gewachſen waren, fondern, ohne Übertreibung, feine 
Ahnung davon hatten, weber praftifch noch theoretifch. 

Außerdem aber waren alle diefe Leute auch ohne jeden militärifchen Geift. 
Die inneren Unruhen Rußlands, der Geift des internationalen Sozialismus oder 
Nihilismus hatte auch die Flottenbefagungen angeſteckt, wovon man ja einige 
Monate nachher, zumal im Schwarzen Meere, beinahe unglaubliche Beweiſe ger 
fehen hat. Als einige Monate nad) der Schlaht von Tſuſchima Matrofen 
diefer ruffifchen Flotte zurückgekehrt waren, haben fie ſich mit bemerfenswerter 
Offenheit über die Zuftände während diefes Marfches ausgeiprochen. Einige fagten, 
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alle hätten ſich gefürchtet und nicht, wir geben die Ausdrücke wörtlich wieder, 
zur Schlachtbank geführt werden wollen. „Alle waren überzeugt, daß ſie dem 
Verderben entgegengingen, man fürchtete ſich nicht nur deshalb, weil es in dieſem 
Kriege überhaupt keine Begeiſterung, ja nicht einmal ein Verſtändnis für den Zweck 
der Aufopferung gab, nicht nur deshalb, weil die Siege der Japaner eine Panik 
in den Gemütern entſtehen ließen, ſondern auch deshalb, weil ſich die Matroſen 
täglich von dem ſchlechten Zuſtande der Schiffe überzeugten. Während ber 


Anlict von Wladiwoltod 
(Rad) einer Photographie.) 


ganzen Fahrt war die Stimmung gedrüct, weil die Zufunft Entfegen einflößte. 
Man braucht jet nicht mehr. zu verhehlen, daß man auch auf dem zweiten und 
dritten Geſchwader beftändig Meuterei und Defertionen befürchtete. Tag und 
Nacht wurde. daher die Mannfchaft, felbft wenn man vor Anker lag, an Bord 
gehalten." 

Was follte Roſchdjeſtwensky fi von folhen Leuten verfprechen? Gie 
dachten eben nur an die Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit ihres Todes, fühlten 
ſich bedrüct, wie diefe Matrofen angaben, und gaben diefem Gefühl Ausdrud 
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wo fie Eonnten, durch Meuterei oder Defertion. Man bedenke, daß auf einem 
modernen Kriegsichiff nicht nur Meuterei, fondern auch Ungehorfam, jede einfache 
Unterlaffung eines Matrofenheizer8 oder Unteroffizier8 von ben allerſchwerſten 
Folgen fein Tann. Die fpäteren Vorgänge im Schwarzen Meer und zumal 
die an Bord des „Potemkin“ zeigen deutlich, wie gefährlich eine folche Meuterei 
an Bord ſich in kurzer Zeit entwideln kann, fofern Unteroffiziere und gar Offiziere 
daran beteiligt find. Diefe Zuftände allein genügen, die Leiftung Roſchdjeſtwenskys, 
daß er jämtlihe Schiffe bis zum Kriegſchauplatz gebracht hat, als eine fehr 
achtenswerte erfcheinen zu laffen. Mit Sanftmut freilich ift er da nicht 
ausgelommen, authentifch wiffen wir nichts Näheres darüber, aber diefelben 
tapferen Matroſen haben nachher erzählt, man habe Roſchdjeſtwensky nicht ge» 
liebt, ſondern gefürchtet. Nur mit Entfeßen dente man an die harten Straf 
maßregeln; diefe müffen allerdings ziemlich ſcharf gemefen fein, denn Nebogatoff 
hat während der Fahrt verſchiedene Todesurteile an Bord vollitreden laſſen und 
dennoch fagten die Matrofen, er fei wie ein leiblicher Vater für feine Unter 
gebenen geweſen uud ohne derartige ſchwere Strafen wäre man überhaupt gar 
nicht bis in die oftafiatifchen Gewäſſer gelangt. 

Wir können uns danach alfo ungefähr eine Vorftellung machen von den 
Zuſtänden, welche auf der ehemaligen Baltiſchen Flotte herrfchten. Es ift kaum 
anzunehmen, daß Roſchdjeſtwensky ſich von den Leiftungen einer folchen Flotten« 
befagung, welche in beftändiger Angft vor dem fommenden Kampfe lebte, welche 
auch beim beften Willen nur fehr Unvollfommenes geleiftet hätte und vom 
ſchlechteſten Willen befeelt war, viel verſprochen hat. Wielleicht wird man in 
Zukunft etwas aus feinem Munde darüber hören; für ihn mar es aber nicht 
nur ein Gebot der Pflicht, fondern auch der perfönlichen Ehre, die ihm ans 
vertraute Flotte mit allen Mitteln an den Feind heranzubringen; für den Geift 
der Beſatzung und ihre mangelnde Ausbildung konnte man den Admiral nicht 
verantwortlich machen. So hat er denn ohne Zweifel rüdfichtslofe Strenge 
walten laffen und während der Fahrt jeden Verfuch einer Infubordination oder 
Defertion mit allen Mitteln unterdrückt. Auch darin ift ihm nur Recht zu 
geben, denn ein Führer Tann unter folchen Verhältniffen keine Rückſicht nehmen, 
ob feine Maßnahmen ihm die Liebe feiner Untergebenen erwerben ober Gefühle 
anderer Art in ihnen ermeden. 

Wir fprachen im zweiten Bande die Vermutung aus, daß ber ruffifche 
Admiral während feines Aufenthaltes vor Madagaskar fein möglichftes tun 
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werde, um Die Ausbildung feiner Mannſchaften zu fördern. 

t man jeßt vernommen, daß allerdings Exer⸗ 

ndig "abgehalten wurden, dagegen gar feine 

ſcharfen Schießübungen; der Grund hier- 

von ift ohne Zweifel Sparfamteit bezüglich 

der Munition gemwejen und Rofchdjeft« 

wensky mag ſich vieleicht die Überlegung 

gemacht haben, daß die Munitiongmenge, 

welche er zu Übungen verwenden konnte, 

doch nicht ausgereicht hätte, um den 

Ausbildungsftand der Mannjchaften und 

ihre Schießfertigleit merklich zu fördern. 

Jedenfalls halten wir Admiral Roſchd⸗ 

jeſtwensky für einen zu Fugen und 

weitdenfenden Mann, als daß er nicht alles, was nad) Lage der Dinge möglich 
war, getan hätte, um die Gefechtsfähigkeit feiner Flotte zu heben. 

Drei Monate hat das Geſchwader in den madagasfifchen Gemäfjern 
gelegen, denn es langte furz nach der Einnahme von Port Arthur an und 
verließ die Inſel erft gegen Ende des Monat März. Warum der Admiral jo 
lange gemartet hat, ift nicht Har; von ruffifcher Seite wurde angeführt, daß 
die ihn begieitenden und vertragsmäßig zur Verfügung ftehenden fremden Kohlen- 
dampfer fich gemweigert hätten, die Reife weiter mitzumachen. Dieſer lange 
Aufenthalt in den tropifchen Gemwäffern hatte eine ſehr nachteilige Folge, 
nämlih, daß die unter Waffer liegenden Teile der Schiffe durch Anwachſen 
von Mufcheln, Tang und anderer Seepflanzen fo rauh wurden, daß die Ge- 
ſchwindigkeit der Schiffe fich ganz bedeutend verminderte. Es ift das eine ber 
Tannte Tatfache, gegen welche man nicht vorbeugen kann. Das einzigfte Mittel 
ift, folche Schiffe möglichſt ſchnell in ein Trockendock zu bringen und dort einer 
Bodenreinigung zu unterziehen. In den madagasfifchen Häfen befindet fich 
aber fein Dock und fo mußte man ſchon mit den Schiffen, wie fie waren, 
abfahren. 

Es ift nad der Schlaht von Tſuſchima von geretteten Offizieren 
erzählt worden, man habe unterwegs mit den Schiffen die fchlechteften Er— 
fahrungen infofern gemacht, als ihre Bauausführung viel zu wünſchen übrig 
Tieß. Sie behaupten, daß die neuen Schiffe der Orel-Klaſſe nicht den ihnen 
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zukommenden Panzer erhalten hätten, daß Nieten gefehlt hätten, Eurz, in fchiff- 
baulicher Hinficht eine unglaubliche Lodderigkeit fich herausgeftellt habe. Der 
Leſer wird fi erinnern, daß wir im zweiten Bande gelegentlich der Vor- 
bereitungen für die Reife der Baltifchen Flotte über daS wenig zuverläffige und 
forgfältige Funktionieren des ruffifhen Kriegsfchiffsbaues gefprochen haben. 
Es mögen auch damals wirklich japanifche Emifjäre ihre Hand dort im Spiel 
gehabt haben, mir wollen das auch heute noch nicht von der Hand meifen. 
Daß aber die Mangelhaftigkeit des ruffifchen Kriegsſchiffbaues und vor allem 
der ruffifchen Verwaltung diefe Schiffe, ſoweit fie neu waren, in gemiffenlofer 
Weiſe vernachläffigten, obgleich fie doch ſchließlich Rußlands letzte Hoffnung für 
den Krieg bildeten, das dürfte wohl feftitehen. Es ijt beinahe unglaublich, 
wenn auch leider eine verbürgte Tat- 
ſache, daß ſchon vor der Ausreife der 
Flotte in technifchen Kreifen als etwas 
Selbftverftändliches behauptet wurde, daß 
die Orel-Rlafje eine fehr geringe Stabilis 
tät befäße; das heißt, zum fentern unter 
gewiffen Berhältnifjen geneigter märe, 
als ein anderes Schiff. Die Schladt 
bei Tfufchima hat diefe Behauptungen 
nur vollauf beftätig. Alle andern 
Staaten können wahrhaftig aus dieſen 
empörenden Vorgängen die Lehre ziehen, 
daß nur das allerbefte Material gut 
genug ift. 

Schließlich ift ja doch auch zu 
bedenfen, daß, ganz abgefehen von 
dem Wunfche und der Notwendigkeit 
von einem militärifchen Erfolge, das 
Volt es auch den Beſatzungen feiner 
Flotte ſchuldig ift, ihmen die vollfoms 
menften Inſtrumente in die Hand zu 
geben und fie nicht nußlos und ſchutz⸗ 


108 den Granaten des Feindes preiszu- Auf der Kommandobrüce 
geben eines Japanlicen Krlegsichlftes. 


(Mach einer japantfchen Stizre.) 
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Rofddjeftwenskös Fahrt nad) Often. 

Roſchdjeſtwensky kannte aber feine Pflicht, hielt die Beſatzungen durch 
eiferne Strenge in Zucht und Ordnung und ſetzte mit jo hoher Gefchwindigkeit, 
wie es die Verhältniſſe zuließen, feinen Marſch nach Often fort. Der Kurs 
wurde zunächft nach der Malafla-Straße gerichtet, weil durch fie der kürzeſte 
Weg nad der oftafiatifchen Küfte führt. Der Admiral konnte mit einiger 
Sicherheit annehmen, daß ihm weder dort noch in den fühlichen Infelgemäfjern 
feindliche Angriffe drohen würden. Die internationale Öffentlichkeit, welche den 
Marſch der ruffifchen Flotte mit ihren Bemerkungen und Vermutungen begleitete, 
naym es allerdings als fiher an, daß die Japaner gerade jene engen Durd- 
fahrten zu einem Angriff für ihre Torpeboboote benugen, jedenfall® aber mit 
den Ruſſen bereits Fühlung nehmen und fie durch einige leichte Kreuzer be- 
gleiten laffen würden. Nichts von alledem ift geichehen und Admiral Togo tat 
Recht daran, feine Schiffe im Norden zufammenzuhalten, Berfonal und Material 
zu fchonen, um für den letzten großen Entfcheidungsfampf die verhältnismäßig 
höchfte Leiftungsfähigkeit zu befigen. Ebenfo erfüllte fich nicht die Erwartung, 
daß die Ruſſen bei Nacht und Nebel oder auf Schleichwegen den Stillen Ozean 
zu erreichen fuchen würden; im Gegenteil. Am 8. April meldete das Kabel, 
daß die ruffifche Flotte des Admirals Roſchdjeſtwensky die Enge von Singapore 
am hellen Tage pafjiere. Mit langjamer Fahrt dampften die ftattlichen Schiffe 
hindurch und das Flaggfchiff ließ den ruffifchen Konful von Singapore, welcher 
Nachrichten und Depefchen von Wichtigkeit zu übergeben hatte, an Bord kommen, 
dann dampften die Schiffe ruhig weiter und wendeten ihren Kurs nad) Norden 
bezw. Norboften, ohne nur irgendwie das Beſtreben zu zeigen, ihre Bewegungen 
zu verjchleiern. Es liegt auf den erften Blick der Gedanke wohl nahe, ob 
Roſchdjeſtwensky wohl nicht am beiten getan hätte, fich ftet8 weit ab vom Lande 
auf hoher See zu halten und auf diefe Weife bis zum letzten Moment, mo er 
gezwungen war, durch eine der drei Engen in die Japanifche See zu dampfen, 
fi unfichtbar zu machen. Dazu müſſen wir aber erwägen, daß es für ihn 
gleichermaßen von Wichtigkeit war, unterwegs auf dem Laufenden gehalten zu 
werden, ob Admiral Togo mit feiner Flotte irgend welche Angriffspläne vorher 
gegen ihn habe, oder ob die Flotte des Gegner3 nad) wie vor auf dem engeren 
Rampfplate bleibe. Dazu mußte aber der ruſſiſche Admiral in Verbindung 
mit, dem Lande bleiben. Ohne Zweifel hatten die Ruſſen an der ganzen Küfte 
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entlang ein Nachrichtenfuftem etabliert, indem überall Agenten die Verbindung 
mit ber Flotte herftellten, fobalb ſich diefe in Sicht von Land zeigte. In diefer 
Art heimlichen Nachrichtenwefens haben die Ruſſen ftet3 ein großes Geſchick 
bemwiefen und mir können wohl annehmen, daß fich die Verbindungsfette von 
den Küften Indiens bis zum Gelben Meere hinauf erſtreckte. Es handelte ſich 
außerdem ja nicht nur allein um die Nachrichten vom Feinde, fondern auch um bie 
telegraphifche Verbindung mit Petersburg und endlih um die mit bem Ge: 
ſchwader Nebogatoffs. Diefes war noch zurüd; am 8. April hatte es Djibuti 
verlaffen, am 5. Mai Singapore pafjiert und nun mußte fo fehnell wie möglich 


In einer rullikhen Batterie, 
(Rad) einer Photographie) 


die Vereinigung mit der Flotte Roſchdjeſtwenskys bemerfftelligt werden. Es ift 
nun nicht fo ganz leicht, ja, wenn nicht ein günftiger Zufall hilft, beinahe un- 
mögli, eine ſolche Vereinigung ohne ganz genaue Verabredung auf ber 
ungeheuren Wafjerfläche des Ozeans zu bemwerfftelligen und daher war hier bie 
Vorbedingung, daß man menigftens von Zeit zu Zeit ſich verftändigte und jede 
Flotte von der anderen ungefähr wußte, mo fie ſich aufgielt, mit welchem Kurs 
und mit welcher Geſchwindigkeit fie marfchierte. 

Ferner fam noch die Frage der Kohlen und Proviant-Ergänzung für die 
ruſſiſche Flotte in Betracht. Aus der Karte ijt erfichtlih, eine wie ungeheuer 
lange Strede von Singapore noch zu durchlaufen ift, ehe man bis in die 


japanifchen Gewäſſer, bezw. das Gelbe Meer gelangt. Wir wiſſen, daß die 
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ruſſiſche Flotte eine Menge von Kohlendampfern mit ſich führte und mit Recht 
nicht darauf rechnen konnte, von neutralen Staaten Kohlen im Hafen beziehen 
zu können. Auf hoher See iſt es jedoch immer eine mißliche Sache aus einem 
Dampfer Kohlen zu nehmen, denn die Fläche des Ozeans iſt ſo gut wie niemals 
ganz ruhig und nur eine leiſe Wellenbewegung genügt, um zwei nebeneinander 
liegende Schiffe gegeneinander zu ſchlagen und zu beſchädigen. Deswegen iſt es 
geboten, geſchützte Buchten aufzuſuchen. Iſt es möglich, dann zugleich Ver— 
bindung mit dem Lande herzuſtellen und von dort Proviant kommen zu laſſen, 
um ſo beſſer. Endlich iſt noch ein ſehr zu beachtender Punkt das Ruhebedürfnis 
der Mannſchaften und die Notwendigkeit, von Zeit zu Zeit die Keſſel der Schiffe 
zu reinigen, vielleicht auch lleinere Maſchinenreparaturen uſw. auszuführen. 

Roſchdjeſtwensly, defien Schiffe feit beinahe einem halben Jahre Feine 
Werft und Reparaturwerkftatt mehr gefehen hatten, dampfte, das dürfen wir 
nicht vergefien, der Entſcheidungsſchlacht entgegen; er Tonnte nicht wifjen, warn 
und wo fie ftattfinden werde und mußte, fofern er nicht immer ganz genaue 
Nachrichten vom Feinde erhielt, auch mit Überrafchungen rechnen. Daraus ergab 
fi) für ihn dann die Notwendigkeit, feine Schiffe für diefen legten Kampf in 
einen möglichft gefechtsfähigen Buftand zu fegen, vor allem aber mußte er doch 
damit rechnen, wann er zum letzten Male feine Kohlenvorräte auffüllen follte 
und könnte. 

Wir find der Anficht, daß der Admiral fi) von vornherein gedacht hat, 
die Schlacht werde beim Eintritt in die Japanifche See ftattfinden, von dort bis 
nad) Wladimoftod war aber noch eine verhältnismäßig große Strede zu durch- 
laufen und es mar ebenjogut möglich, daß die Flotte oder einzelne Schiffe 
dann felbft nach einer verhältnismäßig günftigen Schlacht nicht direkt diefen 
Hafen und Stügpumkt erreichen, jondern vielleicht gezwungen fein würden, mehrere 
Tage noch in See zu bleiben. Daraus ergab fich wiederum, daß man mit 
möglichft großem Kohlenvorrat den Kampfplatz betreten mußte, denn von dem 
Augenblid an war natürlich fein Gedanke mehr, auf See oder in einer Bucht 
Kohlen zu nehmen, man mußte eben mit dem vorhandenen Vorrat reihen. So 
fuchte denn Roſchdjeſtwensky, in Höhe der franzöfifchen Kolonialfüften des fernen 
Oſtens angelangt, um Mitte April an gefchüsten Stellen, hauptſächlich der 
Kamranbucht und der Honkohebucht, längeren Aufenthalt zu nehmen. Dieſe 
Aufenthalte waren augenfcheinlich vorher ſchon beabfichtigt und vorbereitet. Es 
entfpann ſich alsbald ein Iebhafter Verkehr mit dem Lande, Maſſen von Vor 
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täten wurden durch die Eingeborenen an Bord gebracht, Depefchen und Nat 
richten langten an und wurden abgefandt. 

Kaum war diefer Aufenthalt der ruffiichen Flotte befannt, als auch ſchon 
die japanifche Regierung ihre Unzufriedenheit auf das Deutlichfte zu erkennen 
gab. Es waren franzöfifche Territorialgemäffer, alfo die einer neutralen Macht, 
welche die Eriegführende Partei jest zu einer Ruhepaufe benugte und die Japaner 
erblicten darin eine, wenn auch indirekte Stärkung der ruſſiſchen Gefechtskraft. 
Sie hatten damit unzweifelhaft recht, aber fchlieglic find alle Neutralitäts- 
gebräuche, um nicht zu fagen, Geſetze, der Art, daß ſolche indirefte Vermehrungen 
der Gefechtskraft nicht dagegen verftoßen. Wo würde man auch binfommen, 
wenn anerfannt würde, daß ein Schiff, welches ohne Kohlen ja nicht fahren 
Tann, Durch Ergänzung des Vorrats feine Gefechtöfraft erhöhte und der Staat, 
welcher ihm hierzu Gelegenheit gäbe, den Gefegen der Neutralität zumiderhandele. 
Man kann e3 ja den Japanern, denkt man ſich an ihre Stelle, wohl nachfühlen, 
daß ihnen der Aufenthalt der ruffischen Flotte fehr ärgerlich war. Not bricht 
Eifen und im Kriege befonders find alle Mittel recht, zu denen man die Macht 
hat. Ebenſo natürlich war e8 aber auch, daß Roſchdjeſtwensky jede Gelegen» 
heit benußte, und ebenfalls weiter mar e3 natürlich, daß die franzöſiſche Regierung 
auf die Vorftellung der japanischen ablehnend antwortete. Wir haben ſchon 
früher die franzöfifche Auffaffung der Neutralität ausführlich befprochen und 
mweifen darauf hin. Frankreich hat fich auch hier wieder als ehrlicher und 
gefchictter Bundesgenofje Rußlands bewährt und fi) auch durch die beforgten 
Vorftellungen feines anderen Freundes England nicht einſchüchtern laſſen. 
Japan ſprach zwar offen von Neutrali⸗ 
taͤtsbruch unddenunabfehbaren Folgen, 
die daraus erwachſen fönnten, aber 
tatfächlih war es wohl in feinem 
Augenblit weiter davon entfernt mit 
Franfreih anzubinden, fo fange es 
no vor der größten Enticheidung 
des Krieges ftand und auch danach 
noch alle Hände voll zu tun hatte. 

Immerhin mag England auch 
wohl einen Drud im japanifchen Mandfdurlices Pony. 


Sinne auf Frankreich ausgeübt haben (Mad einer 
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und die franzöſiſche Regierung zog Erkundigungen ein, welche natürlich 
eine gewiſſe Zeit in Anſpruch nahmen. Sie mußte ſich an die ruſſiſche 
Regierung wenden, bezw. an die franzöſiſchen Behörden der Kolonie, während 
die ruſſiſche Regierung wiederum von Roſchdjeſtwensky Aufklärung vers 
langte, um dieſe nachher der franzöfifchen Regierung zu übermitteln. Da 
von dieſen beiden Seiten jedenfalls fein Verlangen vorlag, die Erledigung 
der Angelegenheit zu befchleunigen, fo erreichte Roſchdjeſtwensky das, was er 
wollte, nämlich Zeit genug zu gewinnen, um feiner Flotte die notwendige Ruhe 
zu gönnen. Man antwortete, die ruffiiche Flotte fei überhaupt gar nicht inner 
halb der franzöfiichen Hoheitsgrenze gekommen, fondern habe außerhalb derfelben 
geankert, die traditionelle Ausdehnung dieſer fogenannten Hoheitsgrenze von der 
Küfte an beträgt drei Seemeilen. Haben Roſchdjeſtwenskys Schiffe nun damals 
nur 100 Meter außerhalb der Seemeilengrenze geankert, fo befanden fie fi 
nicht mehr in der Hoheitsgrenze und der ganze Zwiſt war gegenſtandslos ge» 
worden. Wir fehen daraus jedenfall, wie vollfommen veraltet und lächerlich 
es ift, Diefe alten Beftimmungen noch immer zu befolgen und al3 ein heiliges 
internationales Geſetz zu betrachten. Zweifellos waren die Japaner mit ihren 
Beſchwerden im Unrecht, felbft wenn die ruffifchen Schiffe ſich innerhalb der 
franzöfifchen Hoheitsgrenze befunden haben. Sie konnten ſich in diefer genau 
mit demfelben Rechte aufhalten mie Monate vorher auf der Reede der fpanifchen 
Hafenftadt Vigo und fpäter vor Madagaskar. Wir haben oben gefehen, daß 
die Beftimmung eines nur 24ftündigen Aufenthalts für Triegführende Schiffe 
in einem neutralen Hafen eine gänzlich willkürliche ift; eine englifche Sitte, 
welche dem englifchen Vorteil entſpricht und teils aus Indolenz, teils aus 
Schwäche von einer Reihe anderer Staaten adoptiert ift. Leider will man das 
in Deutfchland immer nicht begreifen und war fogar bereit, beinahe unfere 
eigenen Behörden in Kiautfchu des Neutralitätsbruches zu beſchuldigen, als fie 
die ruſſiſchen Schiffe nach der Schlacht vom 10. Auguft einlaufen ließ. 


Dereinigung der beiden flotten. 


Natürlich war es für die Japaner höchft unangenehm, wenn die ruffischen 
Schiffe fo in verhältnismäßiger Nähe des Kriegsfchauplages Gelegenheit nahmen 
ſich zu erholen, aber im Grunde war e8, wie gejagt, genau das Gleiche, wie die 
früheren Aufenthalte, wenn auch dieſe einige taufend Meilen vom Kriegsſchauplatze 
entfernt genommen wurden. Das Ergebnis des zeitweife vecht erregten Noten 
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wechſels und des aufs Höchfte erregten Preßgezänks war jedenfalls, daß Rojchd- 
jeſtwensky feinen Zweck vollkommen erreichte, aud) infofern, al3 e8 ihm im Mai, 
mwahrfcheinlich am 10., glüdlich gelang, die Bereinigung feiner Divifion mit der 
Divifion Nebogatoffs glücklich zu bemerkftelligen. Am 14. Mai verließ dann 
die gefammelte Flotte die Küfte von Anam, erreichte am 17. den Balingtan- 
Kanal und füllte dort noch einmal den Kohlenvorrat auf. Am 24. Mai befand 
fih die Flotte nicht weit von der Mündung des chinefifchen Fluſſes Yangfee 
und am 26. abends näherte man fi) der Straße von Korea, dem füblichen 
Eingange in die Japaniſche See. Wenige Tage vorher hatte Rojchdjeftwensty 


Japanliche Offiziere. 
Nach einer Photographie.) 


den folgenden in mancher Beziehung fehr bemerkenswerten Tagesbefehl an die 
Schiffe feiner Flotte erlaffen: 

„Nach der Vereinigung mit der Diviſion Nebogatoffs ift daS Geſchwader 
nicht nur ebenfo ſtark wie das feindliche, fondern hat auch in bezug auf die 
Linienfchiffe ein gewiſſes Übergewicht gewonnen. Die Japaner haben eine größere 
Anzahl ſchneller Panzerkreuzer als wir, aber wir haben auch nicht die Abficht, 
vor ihnen zu fliehen und werden ſchon unfere Sache durchführen, wenn unfer 
Mafchinenperfonal auch im Kampfe die Ruhe nicht verliert und ebenfo gewiffen- 
haft arbeitet wie fonft. Die Japaner haben viel mehr Torpebobootzzeritörer als 
wir, ferner befigen fie Unterjeeboote und ſchwimmende Minen, in deren Legen 
fie große Übung und Fertigkeit beſitzen. Dieſen Dingen muß man mit Vorficht 
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und Wachjamkeit begegnen, man darf feinen Torpedoangriff verſchlafen und 
Teinerlei Körper, die auf dem Waſſer ſchwimmen, unbeachtet oder unbeobachtet 
laffen. Man darf fich durch die Tätigkeit an den Scheinmwerfern nicht in Ver— 
wirrung bringen lafjen, muß am Geſchütz ganz ruhig bleiben und fo gut wie 
möglich zielen. Die Japaner haben etwas Wichtiges über uns voraus. Lange 
Kriegserfahrung und große Fertigkeit im Schießen während der Schlacht. Daran 
müffen mir denfen und uns nicht verleiten laſſen in fchnelles Feuern zu verfallen, 
wenn die Japaner es tun. Wir dürfen nicht aufs Geratemohl fchießen, ſondern 
unter forgfältiger Beobachtung und die Schüffe immer korrigieren. Nur unter 
biefer Bedingung können wir auf Erfolg rechnen und das Bewußtſein davon 
muß allen Offizieren und Mannſchaften ftet3 gegenwärtig fein. 

Die Japaner empfinden eine grenzenlofe Hingebung an Thron und Vater 
land, fie ertragen feine Schande und fterben wie Helden. " 

Auch wir haben vor dem Throne des Allerhöchften geſchworen, er hat uns 
die Kraft gegeben, die Schwierigkeiten einer Fahrt zu ertragen, welche bis jegt 
ohne Beifpiel dafteht. Gott wird auch unfern Arm ftärfen und ung feinen 
Segen geben, damit wir das Gebot des Herrfchers erfüllen und die brennende 
Schande Rußlands mit Blut abwaſchen.“ 

Wir fehen, daß Roſchdjeftwensky in dieſem hiſtoriſchen Befehl jehr 
treffend und richtig auf die ſchwachen Punkte ruffifcherfeits Hinweift. Die 
Verhaltungsmaßregeln, welche er empfiehlt, find einfach, klar und vernünftig. 
Er ift ſich der artilleriftifchen Unterlegenheit feiner Offiziere und Mannfchaften 
bewußt und fagt deshalb, daß fie nur fchießen follen, wenn fie ihres Bieles 
fiher find, daß fie ferner nicht in ein fchnelles Feuern verfallen jollen, da es 
bei ihrer mangelhaften Ausbildung doch feine guten Ergebniffe haben kann und 
in derfelben Mahnung liegt enthalten, nicht auf zu große Diftanzen das Feuer 
zu beginnen. Es iſt das eigentlich felbftverftändlih, wenn man bedenkt, daß 
diefe Leute und Offiziere beinahe gar nicht ausgebildet waren und man während 
der ganzen Reife feinen ſcharfen Schuß getan hatte. Was feinen Hinweis auf 
japanifche Unterfeeboote betrifft, jo hatten wohl die Japaner jelbft dafür geforgt, 
daß diefer Glauben ruffifcherfeits ermect und genährt werde. Tatjächlich haben 
fie vielleicht in ihren Häfen einige Unterfeeboote damals befeffen, jedoch find 
fie in der kommenden Entſcheidungsſchlacht nicht zur Verwendung gefonmen. 

Es geht ferner aus dem Befehl hervor, daß Roſchdjeſtwensky durchaus 
von der Notwendigkeit eines Kampfes überzeugt war. Won anderen Geiten ift 
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ihm nachgeſagt worden, er habe ernftlich geglaubt, feine Abficht ohne Kampf, 
fih nach Wladiwoſtock durchzufchleichen, erreichen zu können. Es mag aller 
dings wohl fein, daß ber ruffiche Admiral fich das Erreichen von Wladiwoſtock 
unter allen Umftänden zum Ziel genommen bat, der obige Tagesbefehl aber 
widerlegt unwiderſprechlich die Anficht, daß er geglaubt habe, fi) dem Kampfe 
entziehen zu können, es wäre das ja auch unglaublich töricht geweſen. 
Betrachten wir auf der Karte die Lage von Wlabimoftodt, jo bemerken 
wir, wie ſchon oben erwähnt, daß, um nach dem genannten Hafen zu gelangen, 
ein aus dem Stillen Ozean kommendes Geſchwader entweder die Straße von 
Korea oder die von Tſugaru oder aber die Straße La Perufe paffieren muß. 
Diefe drei Straßen waren fpeziell für Japan außerordentlich leicht zu bewachen, 
fie find fozufagen territoriale Gewäſſer und bei der forgfältigen Ausbildung des 
japanifchen Wachſyſtems an den Küften Tonnte der Telegraph im Moment die 
Annäherung einer feindlichen Flotte an eine der Engen an Admiral Togo be 
richten. Diefer hielt fi) an der Straße von Korea auf und zwar lag feine 
Flotte im Hafen von Mafampo an der ſchmalſten Stelle der Straße gegenüber 
der Inſel Tſuſchima. Er Hatte diefe Stelle gewählt, weil fie in jeder Bes 
siehung die günftigfte war. Hofften die Auffen auch durch eine der nörblichen 
Straßen paffieren zu wollen, jo find doch die Entfernungen zwifchen diefen und 
der Koreaftraße einerfeit8 und andererfeit3 von der letzteren nach Wladiwoſtock 
fo, daß Admiral Togo von Mafampo fortdampfend immer noch zu rechter Zeit 
gefommen wäre, um ſich zwiſchen Wladiwoſtock und das ruffiiche Geſchwader 
zu ſchieben und dieſes auf hoher See zum Kampfe zu zwingen. Andererfeits 
mochte Togo es auch von Anfang an für wahrjcheinlich halten, daß die Ruſſen 
durch die Koreaſtraße gehen würden, dieſe ift die breitefte, folglich war die 
Chance, wenn man überhaupt von folcher fprehen will, eines unbemerkten 
Durchkommens hier am größten. Die Tſugaruſtraße fcheint übrigens durch 
Minen gefperrt geweſen zu fein, da durch amtliche Bekanntmachung das Paffteren 
von Handelsſchiffen in jener Zeitperiode von den Japanern unterfagt wurde. 
Mehr Chancen verhieß vielleicht die Wahl der Strafe La Peruſe für die 
Ruſſen, um in die Japanifche See zu gelangen, denn jene Straße ift nicht 
lang und dabei verhältnismäßig recht breit. Wir wiſſen nicht, ob die Japaner 
dort außer. einem Kundfchaftsbienft noch irgend melche defenfive Einrichtungen 
getroffen Hatten, ebenjomwenig, weswegen Roſchdjeſtwensky nicht diefen Weg ge- 
wählt hat, der ihn zunächft an der Oftfüfte Japans entlang geführt hätte. 
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Vielleicht ift die Anficht richtig, daß fein Geſchwader nicht mehr über genug 
Kohlen verfügte, um diefen Ummeg zu machen, ohne ſich der Gefahr auszufegen, 


Corgdvadoogeh aꝛun Porz) 
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nachher durch Kohlenmangel manöverierunfähig zu werden. Wir haben daran 
ein Beiſpiel, wie ſchwere Nachteile es mit ſich bringt, wenn eine Flotte ſo 
ungleichmäßig zuſammengeſetzt iſt wie die ruſſiſche. 





Admiral Togo auf der Kommandobrüce feines Flaggichiffes. 
Mad} einem japaniſchen Farbendrud.) 


Aus: Graf E. Reventlom, Der ruffiijapantige Krieg. Intern. Welt-Berlag, Berlin-Schäneberg. 
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Um die Extreme zu nennen, waren da die großen neuen Linienſchiffe der 
Orel⸗Klaſſe, deren Vorratsräume für die Aufnahme von 2000 Tonnen Kohlen 
beftimmt waren, zu welchen man noch weitere 1500 Tonnen in den oberen 
Schiffsräumen dazu gepadt hatte, dann die Küftenpanzer der Ufchakoff-Klaffe 
mit 250 Tonnen Kohlen und alten, viele Kohlen verbrauchenden Maſchinen. 
Die letzteren Schiffe waren natürlich jeden Augenblid in der Notwendigkeit, 
ihren Vorrat auffüllen zu müffen und deshalb mußten fi) die anderen nad 
ihnen richten und auf fie warten, wenn anders die ganze Flotte beifammen bleiben 
ſollte. Admiral Roſchdjeſtwensky hat letzteres für nötig erachtet. Wir find 
anderer Anficht und hätten es für richtiger gehalten, wenn er nur mit dem 
wirklich kampffähigen und den fchnellften Schiffen allein vorgegangen wäre und 
die übrigen einen ganz anderen Weg hätte nehmen laſſen. Diefe alten Schiffe 
und Küftenpanzer hätten zum Beifpiel jehr wirkſam japanifche Küftenftädte in 
Brand fhießen und dadurch eine Teilung der japanischen Flotte indireft ver- 
anlaſſen können. Nun, jedenfalls ftehen wir vor der hiftorifchen Tatjache, daß 
Roſchdjeſtwensky feine fämtlihen Schiffe zufammenhielt und außerdem noch eine 
bedeutende Anzahl von Transportdampfern und Fahrzeugen zu anderen Zwecken 
mit ſich führte. Bezüglich der Charakteriftifen der einzelnen ruſſiſchen Schiffe 
verweifen wir auf unfere früheren Angaben und wiederholen bier nur die 
Namen. 


Die ruſſiſche Flotte in den japanifdyen 6ewäffern. 


ALS die Flotte am 26. Mai abends fich der Koreaftraße näherte und auch noch 
am anderen Morgen als die Schlacht begann, hatte fie die aus der Skizze I 
erfichtliche Formation inne. Wir fehen zwei Kolonnen, eine rechte und eine 
linke, die rechte beftand aus den vier Schiffen „Sumoroff“, „Alerander III.“, 
„Borodino" und „Orel“. Dies war die erfte Divifion unter dem unmittel- 
baren Kommando Roſchdjeſtwenskys; vier ganz neue Schiffe modernen Typs. 
Lints davon auf gleicher Höhe fehen wir bie zweite Divifion, voran die 
Oſſljabja“, das Flaggſchiff des Kontreadmirals Fölkerſam, diefer war übrigens 
turze Beit vor der Schlacht geftorben. - Hinter der „Oſſljabja“ folgten der 
„Sfiffoi Weliki", „Nawarin“ und „Nachimoff“, dahinter kam das Flaggſchiff 
des Admiral Nebogatoff „Nikolai J.“, dann „Uſchakoff“, „Sſenjawin“ und 
„Apraxin“. Auf der rechten Seite, aber noch hinter diefer Divifion, fuhr die 


fogenannte vierte Divifion unter dem Kommando des Kontreadmirals Enquift. 
Der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg. Bd. III. 83 
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Sein Flaggſchiff war der Kreuzer „Svetlana” und hinter diefem folgte die 
„Aurora“, dann der „Wladimir Monomach“ und der „Dmitri Donsloy". Die 
leichten Kreuzer endlich, nämlich die „Svetlana“, „Almas“, „Schemtſchug“ und 
Jzumrut“ ftanden unter dem Kommando des Kommandanten der „Spetlana”, 
des Kapitänd Schein. Neben der Divifton Enquift fuhren die Transportichiffe 
und zwar auf der linken Seite, jo daß fie fich alfo mitten in der Formation 
befanden und auf dieſe Weife wohl Schub zu gewinnen verſuchten. 

Die Unbehilflichteit diefer Formation wird auch dem Laien von vorn. 
herein Elar fein. Etwas anderes wäre es noch gemwejen, hätte Roſchdjeſtwensky 


Typen japanikher Soldaten. 
(Nach einer japanifchen Skizze) 


über eine im Mandvrieren ausgebildete Flotte verfügt, jo wäre die Wahl dieſer 
Anfangsformation nicht von jo großer Wichtigkeit gemwefen. Hier mußte er aber 
wiſſen, daß in Ermangelung einer gründlichen taftifchen Ausbildung nad) ein- 
heitlichen Gefichtspunften man nicht darauf rechnen konnte, daß die Übergänge 
von einer Formation in die andere funftionieren würden, wenn e3 auf Schnellig« 
keit anfam. Inſofern ift es alfo unbegreiflich, daß er in einer Formation fi 
der Straße von Korea näherte, die für ungeftörten Marſch brauchbar, für das 
Gefecht Dagegen höchſt nachteilig und gefährlich war. Man hat aud) dies als 
Beweis nehmen mwollen, daß er glaubte, ohme Gefecht durch die Straße durch— 
zukommen, damit fteht aber wiederum in Widerfpruch eine Depefche, welche er 
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von feinem lebten Ankerplatz an den Zaren befördern ließ. Ihr Inhalt war: 
„Wenn ich fiege, werde ich Nachricht ſchicken; werde ich befiegt, fo wird Togo 
es Ihnen fagen.” Darin lag alfo der fefte Entſchluß ausgefprochen, zu fiegen 
oder zu fterben. 

Am Morgen des 27. Mai gegen 5 Uhr befand fich die ruffifche Flotte 
nicht weit von der Inſel Ouempart, zwiſchen ihr und der Inſel Wotofchima. 
Ihre Stärke belief fich auf 38 Schiffe einfchließlich zwei Hofpitalfchiffe, einem 
Hilfskreuzer, fünf Transportſchiffen und einem Schlepper. Um biefelbe Zeit 
bemerfte der japanische Hilfskreuzer „Schinano-Maru" diejes gewaltige Schiffs. 
Kontingent und meldete dies mit drahtlojer Telegraphie an Admiral Togo. 

Diefer hatte, wie gefagt, mit feiner ganzen Flotte bei Mafampo zu Anker 
gelegen, Aufflärungskräfte vorgefhoben und wartete nun ruhig, von wo die 
Nachrichten über Annäherung des Feindes kommen würden. Je nachdem mußte 
ex feine Bewegungen dirigieren. Die japanifche Flotte gliederte fich, wie folgt. 
Das erfte Geſchwader beftgnd aus den Linienſchiffen „Mikaſa“, „Fuji“, 
„Schiliſchima“ und „Aſahi“, ferner den beiden Panzerkreuzern „Rafuga" und 
„Niſhin“. Die Japaner verfügten alſo nur noch über vier Linienfchiffe. 
Admiral Togo befand ſich auf der „Mikaſa“, dem vorberften Schiff, während 
der zweite Admiral des Geſchwaders, Vizeadmiral Mifu, auf der „Nifhin", 
alfo dem Schlußfchiff des Geſchwaders, eingefchifft war. Das zweite Geſchwader 
beftand aus den ſechs Panzerkreugern „Fdzumo“, „Aſama“, „Tokiwa“, „Adzuma“, 
„Jakumo“ und „Iwate“. Den Oberbefegl hatte der Vizeadmiral Kamimura 
auf „Idzumo“, während der zweite Admiral des Geſchwaders, Kontreabmiral 
Schimamura, auf der „Iwate“ eingeſchifft war. Die früher erwähnten Gerüchte 
vom Untergang de3 Kreuzer „Aſama“ Haben alfo nicht auf Wahrheit beruht 
und wenn diefer und andere Kreuzer befehädigt waren, fo ift e8 den Japanern 
gelungen, fie während der langen Ruhepaufe wieder in volllommen gefecht3- 
fähigen Zuſtand zu fegen. Das dritte Geſchwader ftand unter dem Befehl 
des Vizeadmirals Kataoka an Bord der „Itfukſchima“. Ihm unterftanden die 
Kreuzer und alten Panzerſchiffe „Matſuchima“, „Hafhidate", „Idzumi“, 
„Tſchin Zen“, „Fuſo“, „Takao“ und ,Tſukuſchi“. "Unter Kataoka ſtanden noch 
die beiden Kontreadmirale Taketomi an Bord der „Haſchidate“ und Yamada 
an Bord des „Fufo“. Endlich folgten noch drei Kreuzerdivifionen, welche ſelb⸗ 
ftändig waren: „Rafagi", „Tſchitoſe“, „Tſchijoda“ und „Otowa“ unter dem 
Vizeadmiral Dewa; ferner „Naniva”, „Takatſchiho“, „Niitaka” und, Tſchuſchima“ 
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Vizeadmiral Urin; „Suma“, „Akaſchi“ und „Akitſuſchima“ unter dem 
:admiral Togo. Wir jehen, daß das japanifche Schiffsmaterial an und 
h nicht glänzend war. Allerdings, und das darf nicht vergefen werden, 
man Zeit gehabt, alle Schiffe gründlich zu reparieren, in Stand zu ſetzen 
jre Unterwafferteile im Trodendod zu reinigen. 
Während das Gros diefer Flotte, wie gefagt, bei Mafampo vor Anker 
atte man zwei Vorpoftenlinien nad) Süden vorgefchoben, die eine in der 
Duelpart-Gotofchima, welche ſich aus Kreuzern und Hilfsfreugern zufammen- 
Wir haben gejehen, daß es einem der letzteren gelang, die wichtige 
ıng vom Herannahen der Ruſſen dem japanischen Flottenchef zu über- 
n. Eine zweite innere Borpoftenlinie befand fich in der eigentlichen 
e von Korea und zwar in ben beiden Durchfahrten weſtlich und öftlich 
traße von Tſuſchima. Hierzu hatte Admiral Togo das dritte Geſchwader 
eits und die beiden Divifionen der Admirale Dewa und Togo verwendet. 
diefe doppelte Linie hatte der Flottenchef volle Gewähr, daß die Ruſſen 
zlich unbemerkt durchkommen oder auch nur zu fpät bemerkt werden 
n. Der Erfolg hat ihm hierin Recht gegeben, aber andererfeit3 müfjen 
jeſtehen, daß Roſchdjeſtwensky es den japanischen Kreuzern auch nicht 
: gemacht hat; wie gejagt, befand er fich gegen 5 Uhr morgens auf der 
Quelpart-Gotofchima, trat alſo mit Tagesanbrucd in die Zone ein, welche 
efährlichſten war. Man fragt fich vergebens, warum der ruſſiſche Admiral 
icht fo einrichtete, daß er abends fich dort befand, aljo im Laufe der Nacht 
die eigentliche Straße paffierte. Er wäre das ficher vorfichtiger gemefen, 
menn er tatfächlih kämpfen wollte, fo hätte er es ja auch fpäter tun 
1, wenn er aus ber Enge der Straße nach Norden durchgedrungen war. 
in vorfichtig manöverierendes Geſchwader hätten wohl Chancen beſtanden, 
unter den beftehenden Verhältniffen während des Dunkels der Nacht in 
Jauptfache unbehelligt die Straße von Tſuſchima zu durchfahren. Ber 
hätte man allerdings auch nachts wohl die ruffifchen Schiffe, ob e8 aber 
hauptmacht Togos ebenjo wie am Tage gelungen wäre, den Ruſſen 
den Weg zu verlegen und eine günftige taktifche Pofition zu erringen, 
wohl bezweifelt werden, wenn auch möglih, war es doch viel un 
cheinlicher. 
Wir verweiſen im folgenden auf die Skizze und Situationskarte. 
Der „Schinano-Maru“ hatte in feiner Meldung an Togo vom Heran- 
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nahen der ruſſiſchen 
Flotte gleichzeitig . bes 
merkt, e3 fchiene fo, als 
ob fie öftlich der Inſel 
Tſuſchima durch die Enge 
zu laufen gedenke. Ad⸗ 
miral Togo lichtete for 
fort mit feinen Schiffen 
Anker und um 7 Uhr 
meldete der Kreuzer 
Idzumi⸗· vom Ger 
ſchwader des Admirals 
Kataoka, daß die ruſ⸗ 
ſiſche Flotte nordweſtlich 
von der Inſel Ukuſchima 
ſtehe und nordöſtlichen 
Kurs ſteure. Dieſer 
Punkt und der Kurs der 
Flotte find aus der Si⸗ 
tuationskarte erſichtlich. 
Die Ruſſen ſetzten, ob⸗ 
gleich ſie bemerkt waren, ihren Kurs auch ruhig fort und liefen demgemäß 
natürlih in die vorher erwähnte innere japaniſche Vorpoſtenlinie hinein und 
zwar fand Dies gegen 10 Uhr morgens ftatt. Die Vorpoſtenſchiffe, aljo das 
Geſchwader Kataofa, und die Divifionen der Admirale Dewa und Togo, 
nahmen Fühlung mit dem Feinde, umgaben ihn von allen Seiten und mel- 
deten fortwährend Kurs und Standort der ruſſiſchen Flotte mittelft drahts 
Iofer Telegraphie an den Flottenchef Togo, ihn fo beftändig auf dem 
Laufenden haltend. Der Admiral konnte fo alfo troß des nebligen Wetters 
feinen Kurs und feine Geſchwindigkeit fo einrichten, wie er es im Hinblid auf 
feine Angriffsabfichten für günftig hielt. \ 


Dorbereitung zur Seefchladht. 


Als man in der rufjifchen Flotte den Kreuzer „Idzumi“, welcher, wie 
erwähnt, die zweite Meldung an Togo abließ, auf eine Entfernung von ungefähr 


Kriegsberichteritatter. 
(Mach einer Bhotograpbie.) 
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Wahrfcheinlich war der Inhalt diefes Signals, daß aus der bisherigen Doppel» 
kolonne eine lange Linie der gepanzerten Schiffe gebildet werben follte, daß ferner 
die leichten Kreuzer und die Troßfchiffe fich hinten halten follten. Tatſächlich 
ift dieſe ©efecht3formation nicht ausgeführt worden, ober aber in unvollflommener 
Weife. Nach allen Befchreibungen der Schlacht, welche von Ruſſen und Japanern 
gemacht worden, war eine einheitliche Formation der Auffen ſchon bei Beginn 
der Schlacht nicht vorhanden. Die erfte Divifion, beftehend, wie wir wiſſen, aus 
den vier beften Panzern, befand fich unter Führung Roſchdjeſtwenskys rechts vorne, 
wie die Skizze zeigt, links davon in gleicher Höhe oder etwas dahinter befand 
ſich Die zweite und Hinter ihr die dritte Divifion, Troß und leichte Kreuzer hinten. 
Wahrſcheinlich ift die Ordnung der Schiffe und der Divifionen eine fehr viel 
mangelhaftere geweſen als die beigefügte Skizze andeutet. Bei hoher See ift das 
ſchnelle Manövrieren und noch dazu mit fo mangelhaften Schiffen, vor allem aber 
mit ungebten Offizieren und Leuten fehr fehwierig. Ob ferner die Disziplin 
in diefem Moment noch Stand hielt, ob alfo das Signal zum Einnehmen der 
Gefechtsformation prompt auszuführen verfucht wurde, ift jedenfalls recht zweifel⸗ 
haft. Merkwürdig ift, daß man felbft bis jetzt noch nicht erfahren hat, mer 
tatfächlich die zweite Divifion führte. Admiral Fölkerfam war einige Tage vor 
der Schlacht geftorben, von einem Vertreter aber hören wir nichts. Zwiſchen 
ben beiden Kolonnen dampften bie beiden Kreuzer „Schemtf—hug“ und „Izumrud“, 
um die vom Flaggichiff Roſchdjeſtwenskys gemachten Signale zu wiederholen 
und fo möglichft jchnell der ganzen Flotte fichtbar zu machen. 

Erft um 1 Uhr 45 nachmittags fichteten fich die beiden Hauptflotten, bisher 
hatten die Ruſſen nur die mit ihnen Fühlung baltenden japanifchen Kreuzer 
gejehen, während der Nebel und die Entfernung das erfte und zweite japanifche 
Geſchwader noch unficgtbar hatten bleiben laſſen. Diefen Augenblid gibt die 
Anfangsfituation auf Skizze I ungefähr wieder, im übrigen geftatten wir uns zur 
Erläuterung der Skizze zu bemerken, daß durch die Pfeilftriche die Bewegungs» 
richtungen der einzelnen Geſchwader oder Schiffe dargeitellt werben. Selbfts 
verftändlich ift manches tombiniert, denn die Erzählungen und Berichte der einzelnen 
Führer und Offiziere auf beiden Seiten ftimmen vielfach nicht überein und können 
jedenfalls nie jeder allein einen Überblict über das Ganze, fondern höchftens über 
einen Teil geben. Nur einzelne Situationen zu einer beftimmten Zeit ftehen 
einwandfrei feft und nach diefen Tann man fich wieder die anderen vorhergehenden 
ober folgenden kombinieren. So zeigt z. B. die Skizze I einen ſolchen Punkt 
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um 3 Uhr 30, dort, wo dieſe Uhrzeit ge- 
fchrieben fteht, befanden fich in demſelben 
Augenblit beide Geſchwader und bier 
ſchließt fich nachher die Skizze Il wieder an. 


Die Sccſchlacht 
in der Koreaftraße. 

Der anfängliche Bogen, den das 
erſte und zweite japaniſche Geſchwader 
machten, erklärt ſich ſo, daß Togo nun 

—— mehr möglichſt bald in Schußweite kommen 
—— — und die Spitze der ruſſiſchen Flotte mit 
allen Gefhügen feiner Breitfeiten bes 
hießen wollte. Wir finden hier aljo wieder dasfelbe Prinzip von den Japanern 
befolgt, wie am 10. Auguft und während der Kreuzerfchlacht in der Koreaftraße: 
Sn leicht gefrümmtem Bogen, deſſen Eonfave Seite dem Feinde zugefehrt, an des 
Ießteren Spitze oder Nachhut in guter Schußentfernung fich vorbeiziehend. Ges 
lingt dieſes Manöver, fo kann man ein Tonzentrifches Feuer aller Schiffe auf 
eins oder einige des Feinde vereinigen und diefe Durch die Übermacht des Feuers 
vernichten. Es wird dem Lefer einleuchten, daß außer der Gefchiclichkeit des 
Führers hierzu auch noch eine erhebliche Gefchwindigfeitsüberlegenheit dem Gegner 
gegenüber gehört. Iſt diefe Überlegenheit nicht vorhanden, fo Tann der Gegner 
die Abficht duch entfchloffenes Drauflosdampfen und fchnelle Annäherung ver- 
eiteln. Admiral Togo verfügte aber über den Vorteil und feine friſch gedockten 
und reparierten Schiffe waren an Geſchwindigkeit den Auffen weit überlegen, 
Diefe find ſich offenbar nicht klar geweſen, welche Abficht der Admiral Togo 
verfolgte, als er fich in der Anfangspofition der Skizze I befand. Zum Feuern 
war damals die Entfernung noch viel zu groß, es zeigt aber, daß Roſchdjeſtwensky 
feine Leute kannte, al3 er jetzt das Signal machen ließ: „Keine Munition vers 
ſchwenden.“ Trotzdem begann das ruffifche Feuer, und wie die Japaner behaupten, 
bereit auf Entfernungen von ungefähr 15000 m, alfo zwei deutfchen Meilen. 
Natürlich war diefes Schießen allerdings nur eine Munitionsverfcehwendung, 
hatte aber außerdem noch den Nachteil, daß das Vertrauen der Geſchützmannſchaften 
gleich tief herabfant, als fie feinen Erfolg ihres Schießens hatten. Die Japaner 
feuerten noch nicht, fondern warteten ruhig bis fie näher heran waren. 
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Roſchdjeſtwensky ſoll nun noch einmal das Signal zum Formieren der 
Gefechtöformationen gemacht haben und einige ruffische Darftellungen fagen mit 
einer gewiſſen Wahrfcheinlichkeit, daß die ungefchicten Bewegungen und Ber 
wirrung der Transportflotte das Manövrieren der Kriegsichiffe gehindert hätte, 
Es war überhaupt ficher ein unbegreiflicher Fehler, daß man die Transport- 
ſchiffe nicht fchon längſt vorher fortgeſchickt hatte. Möglichermeife ift dies auch 
der Grund gewefen, daß es der erjten Divifion nicht gelang, fich vor die zweite 
und dritte oder diefen nicht, fich hinter die erfte zu ſehen. Dann jchmentte, 
mie die Skizze zeigt, Togo nad Oſten, und nun eröffneten feine beiden Ge— 
ſchwader auf eine Entfernung von ungefähr 6000 m das Feuer auf die 
beiden ruffiichen Rolonnen. Natürlich wurden die beiden vorberiten Schiffe, der 
„Suwaroff“ und die „Ofiljabja“, zunächft am meiften ausgeſetzt und litten auch 
fofort fehr ſtark. Die Ruffen ſchwenkten nun mehr nad Often, wie auch die 
Skizze zeigt, offenbar in ber Mbficht, das Feuer ihrer Breitſeiten möglichft 
ſchnell zur Verwendung bringen zu können, denn bisher war das nicht möglich 
gewefen, weil die Japaner ſich eben vor der Spitze der Linien befanden. 
Durch diefe ruffiiche Schwentung kam nun endlich eine Art Schlachtlinie zus 
ftande, indem bie erfte, zweite und dritte Divifion eine lange Linie bildeten. 

Aber ſchon jetzt in dieſer erften Periode zeigten ſich die furchtbaren 
Wirkungen des japanifchen Feuer an den ruffifhen Schiffen. Wie gefagt, 
Tonzentrierten die Japaner ihr Feuer immer auf die vorderften ruffiichen Schiffe. 
Schon bald nad) Beginn der Schlaht war die „Dffljabja” nicht mehr mandn« 
vierfähig und verließ, wie in der Skizze angebeutet ift, die Schladhtlinie. Von 
diefen Verlegungen wird ruffifcherfeitö die folgende Schilderung gemadt: Einer 
der erften Schüſſe traf die „Offljabja" am Borberteil (das Vorderteil dieſes 
Schiffes war nicht gepanzert), durch das Leck ftrömte Waffer in die erfte und 
zweite Abteilung und von dort in eine Munitionsfammer. Infolge des hohen 
Seeganges und der Vorwärtsbewegung bes Schiffes war es unmöglich, das 
Let zu dichten, das dritte wafferdichte Schott hinderte allerdings ein meiteres 
Einftrömen bes Waſſers oben, aber unterhalb desſelben verbreitete ſich das 
Waſſer bis zu den Dynamomaſchinen. Ein anderes Geſchoß traf an der linken 
Seite einen Kohlenbunfer und ließ Waſſer einftrömen, das Schiff neigte fi 
immer mehr nad) vorn und nad) der Seite. Umfonft verfuchte man dur Eins 
laffen von Waffer auf der anderen Seite die „Oſſljabja“ wieder gerade zu 
legen. Dann trafen drei ſchwere Geſchoſſe den vorderen ſchweren Panzerturm 
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und festen deſſen gefamte Bebienungsmannfcaft außer Gefecht. Gegen 3 Uhr 
lag das Schiff fomeit nach der Seite über, daß das Waſſer durch die Ges 
ſchützpforten in die Batterie eindrang, e8 war nicht mehr möglich, die Pforten 
zu ſchließen, weil die Vorrichtungen dazu vom feindlichen Feuer zerftört 
waren. 

Kurz darauf ging die „Offljabja" unter und zwar Eenterte fie mit dem 
Bug voran; ein Augenzeuge von einem anderen Schiff fagt dazu: Die „Offljabja" 
neigte fih auf die Seite, dann richtete fie fich auf, der Bug tauchte immer 
tiefer ein und das Schiff begann langfam zu kentern. Der Anblid war entfeglich, 
man ſah die Leute auf Deck herumklettern und fich anflammern, fie glitten und 
fielen und wurden von den zufammenftürzenden Oberbauten und den Geſchoſſen 

des Feindes zermalmt. Der Untergang dieſes erſten Schiffes wirkte nieder- 
drücend auf die Bemannungen der ganzen Flotte. Es eilten einige ruſſiſche 
Torpedofahrzeuge herbei und es gelang ihnen, noch ungefähr 170 Mann, welche 
im Waffer ſchwammen, zu retten. Ungefähr um dieſelbe Beit verließ auch das 
Flaggſchiff Roſchdjeſtwenskys, der „Sumaroff", die Schladhtlinie Man fah ihn 
an verjchiebenen Stellen brennend, ohne Schornfteine und Maften. Auch ein 
Teil der Oberbauten war zerichoffen, da jedoch das Schiff noch immer 
ein heftiges und ſcheinbar gutgeleitetetes Feuer unterhielt, ſo ift es wohl wahr 
ſcheinlich, daß die Mafchinen oder Audereinrichtungen de3 „Sumaroff“ be» 
ſchädigt waren und ihn manövrierunfähig machten. Admiral Roſchdjeſtwensky 
befand fich noch auf der Kommandobrüdte und leitete das Feuer. Die Japaner 
fuhren fort, das Schiff zu befchießen und zwifhen 4 und 5 Uhr nachmittags 
näherten ſich einige Torpedoboote dem „Sumaroff“, um ihm den Reft zu geben. 
Er muß mehrere Male angegriffen worden fein und fant fchließlich gegen abend. 
Ein japanifcher Torpebobootsfommandant, welcher den Torpebobootszerftörer 
„Murefamer" führte, hat uns folgende Beobachtungen Hinterlafjen: 

„Ich lag mit meinen Booten nebft andern Zerftörern ziemlich weit hinter 
der eigentlichen Schlachtlinie und konnte längere Zeit beobachten, wie Mäglich 
die Ruſſen fchoffen, die meiften Granaten flogen hoch im Bogen über die Schiffe, 
denen fie galten, hinweg und fielen in unferer Nähe ins Waſſer. Erſt als ſich 
da3 Feuer unferer Schlachtſchiffe faſt ausfchließlich dem feindlichen Admirals- 
{hiff zugewandt Hatte, erhielten wir Torpeboboote den Befehl zum Angriff. 
Aus einer Entfernung von 200 m konnte ich beobachten, wie der „Suwaroff“ 


von einem Torpedo am Heck getroffen wurbe. Das Öranatfeuer wurde mittler- 
34* 
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weile fortgeſetzt und bald ftürzten 

die brennenden Maften krachend 

über Bord. Bon feinen Schorn- 

fteinen ftanden nur noch zer: 

fplitterte Stümpfe, dann feuerten 

wir noch einen Torpedo, wel⸗ 

Her den Mafchinenraum des 

ruſſiſchen Schiffes traf und es 

zum fchnellen Sinken brachte. 

Der ruſſiſche Admiral war, ob» 

wohl verwundet, bis wenige 

Minuten bevor das Schiff ſank, 

auf der Kommandobrüde zu 

fehen, erft im legten Augenblick 

wurde er auf ben Tängsfeits 

tommenden Torpedobootszer- 

ftörer „Bedowi“ gebracht und 

diefer verfuchte dann zu fliehen. 

Admiral Togo auf feinem Flaggichlff. Unfere Berftörer verfolgten ihn 

(Mach einer Photographie.) aber, Hauptfählic der „Sabja- 

nami“, welchem e3 gelang, durch einen Schuß das Steuerruber des „Bebomi” außer 

Funktion zu fegen. Während des Gefechtes zwiſchen diefen beiden Zerftörern 

ift der ruffifche Admiral wieder ſchwer verwundet worben, fchließlich mußte bie 

Mannfchaft des „Bedowi“ fich ergeben. Admiral Roſchdjeſtwensky mar ber 

Ießte, den die Sieger an Bord fanden. Er lag bemußtlos im unterften Raum, 
Kopf und Bruft überftrömt vom Blute feiner Wunden.“ 

Wir haben mit diefer Schilderung ein wenig vorgegriffen, da der „Bebomi” 
oder, wie eine andere Verſion lautet, der „Guini“, erft am 28. Mai nahe der 
foreanifchen Küfte von den Japanern genommen wurde, Der „Bedowi“ nahm 
den Admiral erft am 28. Mai morgens an Bord, da der „Guini“ ſchwer be» 
ſchädigt und im Sinken war; er ſank, gleich nachdem er die Geretteten und 
feine Mannfchaften abgegeben hatte. Roſchdjeſtwensky hatte das Signal machen 
lafjen, bevor er den „Sumaroff” verließ, er übergäbe das Kommando der Flotte 
an Admiral Nebogatoff. Der ſchwerverwundete Admiral wurde mittlerweile 
von dem japanifchen Torpeboboot in Sicherheit und dann in das Marines 
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hofpital zu Safebo gebracht. Ganz 
charalteriſtiſch find die Außerungen, 
die kurz darauf in einer Zufammen- 
kunft die beiden Admirale getan 
haben follen. Togo fagte: „Obgleich 
Verlegungen im Kampfe nichts Un» 
gemwöhnliches find, bin ich doch tief 
betrübt über Ihre Verwundung; 
leider ift diefes Hofpital, mas Bes 
quemlichteit anlangt, nicht das 
befte in Japan. Ich hoffe, daß 
Sie bald genefen und imftande fein 
werden, in die Heimat zurückzukehren. 
Zugleich gebe ich meiner Hochachtung 
vor ihren militärifchen Tugenden 
Ausdrud.” 

Roſchdjeſtwensky erwiderte: 
„Ich danke Ihnen aufrichtig, ich 
bewundere die vorzüglichen Eigen⸗ 
ſchaften Ihrer Flotte und rechne 
es mir zur Ehre an, im Kampfe 
mit einem ſo gewaltigen Gegner 
verwundet zu ſein. Eine noch dapanilcier Kanonier am Gekhüb. 

(Nach einer japaniſchen Stigze) 
höhere Ehre wird mic durch Ihren 
Beſuch zu Teil. Ich wünſche Ihnen aufrichtig Glüd zum Kommando über 
eine jo furchtloſe Flotte.” 

Nah einer anderen Verſion ſoll Roſchdjeſtwensky zunächft nad dem 
Außergefechtjegen des „Sumaroff” fich mitteljt eines Torpedobootes auf das 
zweite Schiff feiner Linie, den „Worodino“, begeben haben. „Alegander II.” 
hatte nämlich zugleich mit dem „Sumaroff“ die Schlachtlinie verlaffen müſſen, 
weil er ebenfalls brannte und wohl auch zeitweilig mandvrierunfähig war, 
nachher ſchloß er fich für einige Beit ber Schlachtlinie wieder an. Es hat 
allerdings einige Wahrfcheinlichkeit für fich, daß Roſchdjeſtwensky um diefe Zeit 
noch die Führung der Flotte hatte. In jenem Augenblid war die japanifche 
Schlachtlinie mit ſüdöſtlichem Kurſe beinahe auf die rechte Seite, allerdings 





270 Die Baltifge Flotte, 


immer noch weit vorliegend vor den Ruffen, geraten und Roſchdjeſtwensky vers 
fuchte diefe Lage zu benugen, um mit einer Heinen Schwenkung nach links ſich 
hinter die japanifche Linie zu ſetzen und ihr Hinteres Ende unter Feuer zu 
nehmen, oder aber nad) Norden durchzubrechen. Sobald Admiral Togo biefe 
Abſicht bemerkte, ließ er jedes feiner Schiffe "zugleich eine fchnelle Kehrtwendung 
machen, fo daß diefe nun, der Panzerkreuzer „Nifhin” voran, die „Mikaſa“ 
am hinteren Ende, ſich mit nordweſtlichem und fpäter weſtlichem Kurſe wieder 
vor die Ruſſen festen und deren Abficht, nad) Norden zu dampfen, vereitelten. 
Wir fehen denn aud in der Schlußpofition der Skizze I, wie bie ruffifchen 
Schiffe infolge der japanischen Bewegung nach links ſchwenken mußten, alſo 
ebenfall3 weſtlichen Kurs verfolgten. So war die Lage ungefähr gegen 3 Uhr 
30 Minuten nachmittags. 

Die eigentliche Schlacht, jedenfalls aber die Frage, wer Sieger oder wer 
Befiegter ſei, ob es den Ruſſen gelingen würde, mit halbwegs heiler Haut nad) 
Norden durchzudringen, mar nach einftündigem Gefecht und vielleicht ſchon vorher 
völlig entfchieden. Der größte Teil der beiten ruffifchen Schlachtichiffe war 
ſchon außer Gefecht, die „Offljabja” gefunken, der „Sumaroff” außer Gefecht, 
ebenfalls der „Alerander III.“, welcher allerdings, wie gefagt, nachher wieder 
auf kurze Zeit am Kampfe teilnahm. Der ruffifche Flottenführer, der einzige 
Mann, von welchem noch ein Heil zu erwarten war, lag ſchwerverwundet in 
einem Torpeboboot und fiel, wie wir gejehen haben, am nächften Tage in die 
Hände der Japaner. War e3 fchon diefem energifchen Manne ſchwer geweſen, 
Disziplin und Ordnung in der ihm unterftellten Flotte zu halten, fo war es 
jest, wie allem Anfchein nad), mit einer einheitlichen Führung überhaupt voll- 
tommen zu Ende. 

Admiral-Nebogatoff feste ſich nicht an die Spige der Linie, fondern hielt 
ſich an feiner vorigen Stelle an Bord de3 „Nikolai IL", während vor diefem 
der „Borodino“, der „Orel“ und der „Navarin* dampften. Die nun folgenden 
Manöver gibt die Skizze II und ihren Beginn müffen wir von dem Punkt an 
verfolgen, welcher in der Skizze mit 3 Uhr 30 bezeichnet worden ift. Admiral 
Nebogatoff, in der Hoffnung, nad Süden durchlommen zu können, ſchwenkte, 
wie mir auf der Skizze fehen, zunächft nad Süboften, dann in ſüdweſtlicher 
Richtung. Admiral Togo antwortete fofort wieder mit einer gleichzeitigen Kehrt⸗ 
wendung aller feiner Schiffe und dampfte wieder wie vorher außen um die 
ruſſiſche Linie herum, fie unter jeinem konzentrierten Breitfeitfeuer haltend. Er 
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mar aber, wie wir fehen, durch das Manöver Nebogatoff3 zu weit nach hinten 
gekommen und mußte nun mit Aufgebot feiner ganzen Mafchinenkraft wieder 
mindeſtens auf gleiche Höhe mit ber feindlichen Spite gelangen. Wohl um 
dies fchneller zu erreichen, detachierte er das zweite Geſchwader, alfo die Panzer 
freuger, die über eine höhere Geſchwindigkeit verfügten als feine Linienfchiffe, 
und ließ es die Verfolgung aufnehmen. Inzwiſchen war aber die Luft durch 
Rauch und Nebel fo dicht geworden, daß Togo und feine Schiffe den Feind 
zeitweilig aus Sicht verloren hatten. Admiral Nebogatoff hatte wahrſcheinlich 
in Erfenntnis dieſes Umftandes wieder nach Norden geſchwenkt und wäre ficher- 
lich auch durchgekommen, wenn feine Schiffe eine höhere Geſchwindigkeit gehabt 
hätten. Um 5 Uhr 30 Minuten kam auch Togo zur Erkenntnis, daß die 
ruſſiſchen Schlachtſchiffe fich wohl nach Norden gewandt hätten und ſchlug nördlichen 
Kurs ein, um fie zu fuchen. Das zweite Geſchwader jedoch behielt weiter füd- 
weftlichen Kurs bei, um fich gegen die übrigen ruffifchen Schiffe zu wenden, welchen 
e3 nicht möglich geweſen war, ihren Schlachtſchiffen zu folgen. Hier, am hin 
teren Ende der anfänglichen ruffifchen Schlachtordnung, hatten fich ebenfalls ins 
zwiſchen heftige Gefechte abgeipielt. 

Der Lefer muß einen Augenblick wieder zur Skizze I zurückkehren; aus 
ihr ift erfichtlich, in welcher Weife die japanifchen Kreuzer und zwar jeder der 
früher genannten Verbände für fich zum Angriff vorgingen. Wir finden genau 
dasſelbe taktifche Prinzip, nämlich das der konzentriſchen Umfaffung, aljo höchfter 
Ausnugung der Artillerie, hier wieder vor, nur mit dem rein äußerlichen Unter- 
ſchiede, daß diefe japanifchen Kreuzer das hintere Ende der feindlichen Verbände 
unter Feuer nahmen, nicht aber wie Admiral Togo mit feinen Schlachtſchiffen 
und Panzerkreuzern die vorderften Schiffe. Die Japaner begannen hier kurz 
vor 3 Uhr nachmittags das Feuer und die überlegene Geſchwindigkeit der Kreuzer 
machte e3 den Ruſſen unmöglich, ſich des Feindes zu ermwehren, man verfuchte 
angriffsmeife gegen ihn vorzugehen, aber die japanifchen Kreuzer wichen aus, 
ohne einen Moment das Feuer zu unterbrechen. In eine unangehme Lage kamen 
jedoch die Kreuzer durch ein unerwartetes Ereignis, indem nämlich, wie e8 aud) 
in der Skizze II angedeudet ift, der „Nachimoff“, „Uſchakoff“, „Sfenjawin" und 
„Apraxin“ ſich von der Hauptmacht Nebogatoffs abfonderten, deren Schwenkung 
nad Norden nicht mit machten, fondern fi nach Süden wendeten. Diefe vier 
immerhin verhältnismäßig ſtark armierten Schiffe kamen auf gute Schußentfernung 
an die japanifchen Kreuzer heran. Das Flaggichiff des Admiral Dewa, der 
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„Rafagi", wurde durch einen Schuß unter der Wafferlinie fo. erheblich verlegt, 
daß es aus der Schlachtlinie ausfcheiden mußte, Admiral Dewa ftieg auf den 
Kreuzer „Tſchitoſe“ über, auch die „Naniva* erhielt einen Schuß unter der 
Wafferlinie und jchied aus der Formation aus. Da kam endlich gegen !/, 6 Uhr 
Kamimura mit feinen ſechs Panzerkreuzern, der fi, wie wir ſchon erwähnten, 
von Togo getrennt hatte und nun wurden die ruffifchen Schiffe ganz ausein- 
andergefprengt und verfuchten, fich auf irgend eine Weife zu retten. Die Kreuzer 
„Dleg", „Aurora“ und „Schemtſchug“, welche über eine verhältnismäßig große 
Geſchwindigkeit verfügten, blieben beifammen und dampften unter Führung des 
Admiral Enquift nad) dem neutralen Hafen von Manila. „Spetlana”, „Almas“, 
„Donskoy“ und „Monomach“ verfuchten nach Norden zu dampfen, ebenfo die 
brei fleinen Küftenpanzer und der „Nachimoff“. Diefen gelang es merkwürdiger⸗ 
weife, das ruffifche Gros, alſo die großen Schlachtſchiffe, wieder einzuholen. 


Die Niederlage der ruſſiſchen Flotte. 


So war alfo die mächtige ruffifche Flotte vollfommen auseinandergefprengt 
und die Schiffe einzeln oder in Gruppen auf der Flucht. Die Japaner hatten 
fein Schiff verloren, jedenfalls ift e8 nicht erwiefen, nur der Panzerkreuzer 
„Aſama“ wurde, abgefehen von den ſchon genannten Kreuzern, ſchwer befchädigt 
und mußte die Schlachtlinie verlaffen. Admiral Togo und feine Admirale 
zögerten aber nicht, durch fofortige emergifche Verfolgung den fo leichten Sieg 
auszunugen und zu einer völligen Vernichtung des Feindes zu machen. Skizze III 
deutet an, wie fich diefe Verfolgung abgefpielt haben mag, wir bemerken zu ihr 
befonbers, ebenfo wie zu den anderen Skizzen, daß der Lefer für die Entfernungen 
feinen Anhalt daraus gewinnen kann, ſondern eben nur ein allgemeines Bild. 
Die Abenddbämmerung begann ſchon, als Kamimura mit feinen Panzerfreuzern, 
welchen ſcheinbar fich auch eine ganze Anzahl Torpedobootszerftörer angefchloffen 
hatte, den „Sumaroff” in Sicht bekam. Diefes, wie wir oben fahen, ſchon zu 
Anfang des Kampfes ſchwer befchädigte ehemalige Schlachtſchiff Roſchdjeſtwenskys, 
hat allem Anſchein nad) abſeits von den andern, denen es nicht mehr folgen 
konnte, verfucht, ſich nach Wladiwoſtock hinzufchleppen. Kamimura ſchickte einige 
Torpedobootszerſtörer hin und der „Suwaroff“ ſank kurz nach 7 Uhr, nachdem 
zwei Torpedoſchüſſe ihn getroffen hatten. Bis zum letzten Augenblick hat ſich 
die Beſatzung dieſes Schiffs auf das Heroiſchſte gewehrt. Obgleich nur noch 
ein einziges Geſchütz bedient werden konnte, wurde doch das Feuer fortgeſetzt, 
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bis das Schiff tatfächlich ſank. Die Einzelheiten darüber hat uns der Kommandant 
des Torpebobootäzerjtörer3 „Murafame‘ oben bereits mitgeteilt. Diefe ausgegeich- 
nete Haltung des „Sumaroff" von Anfang bis zu Ende verdient ganz beſonders 
hervorgehoben zu werben. Hier mußten mwenigftens Offiziere und Mannfchaften, 
mas militärische Ehre fei, ein Begriff, welcher auf andern Schiffen der ruffifchen 
Flotte nicht befannt zu fein fehien. Zugleich verfenkten die japanischen Kreuzer 
das Werkjtattfchiff „Kamfchatla”. Nicht lange nachher befam man das Schlacht- 
ſchiff „Alegander III.“ in Sicht, welcher bereits vollflommen mandverierunfähig 
war und ſtark nach der Seite überlag. Wir wiſſen nicht, ob die Japaner hier 
noch durch Gefchüß oder Torpedo nachhalfen, jedenfalls fenterte der „Alexander III." 
und fant, 

Inzwiſchen war es auch) Togo mit feinen Panzerſchiffen gelungen, diejenigen 
Schiffe einzuholen, welche fich unter Nebogatoff vereinigt hielten. Wie die Skizze 
zeigt, dampfte der japanifche Admiral von hinten mit parallelem Kurfe an der 
rechten Seite der Ruſſen auf, natürlich immer beftändig feuernd und in der 
Abſicht, ſich nachher wieder vor der ruffifchen Spige vorbeizuziehen. Das war 
ungefähr gegen 6 Uhr und ungefähr um diefelbe Zeit mußte der „Alexander III." 
zurücbleiben und ſank, wie gejagt, Fury darauf. Gegen 7 Uhr folgte auch der 
„Borodino“, man hatte ſchon vorher bemerkt, daß das Schiff brannte, plößlich 
erfolgte eine Explofion, das Schiff kenterte und fant mit folder Schnelligkeit, 
daß beinahe niemand von der ganzen Beſatzung gerettet wurde. Auch dieſes 
Schiff Hat bis zum letzten Augenblid tapfer gekämpft. Das Sinken des „Borodino“ 
muß beinahe ebenfo plößlich erfolgt fein, wie feiner Zeit das des „Petropamlomaf”. 
Augenzeugen beftätigen, daß das Schiff noch ganz ruhig weiter gefeuert, alſo 
augenfcheinlich niemand an ein Sinken gedacht habe, als es fich plöglich über- 
legte und verſchwand. 

Es blieben Nebogatoff alſo noch der „Nikolai L“, „Orel“, das einzigfte 
überlebende jener vier nagelneuen Schiffe, auf die man fo große Hoffnungen 
geſetzt hatte, ferner die alten Schlachtichiffe „Aprazin’‘, „Sſenjawin“, „Uſchakoff“, 
„Sſiſſoi Weliki”, „Navarin“ und „Nachimoff“, endlich der Kreuzer „Szumrud“, 

Der Tag ging zu Ende und die Dunkelheit begann. Ein eigentümlicher 
und für die Japaner außerordentlich günftiger Zufall war es, daß gegen Abend 
die noch nachmittags hohe See fich beinahe ganz beruhigte. Denn nun konnten 
die japanifchen Torpedofahrzeuge das Werk vollenden, welches die großen 
Schiffe ihnen noch übrig gelaffen Hatten. Schon bei Beginn der Dämmerung 
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drängten fämtliche japanischen Torpebofahrzeuge an den Feind heran, um Fühs 
lung mit ihm zu halten. Admiral Togo mit den großen Schiffen machte ihnen 
Pla und entfernte fich feitlich, jedoch nicht fo weit, als daß er nicht noch 
mittelbar Fühlung gehalten hätte. Die verjchiedenen Torpedobootsflottillen 
umgaben am Abend des 27. die Reſte der feindlichen Flotte von allen Seiten, 
um fich gegenfeitig einander nicht zu behindern und auf feinen Fall dem Feinde 
ein Entweichen zu geftatten. Als kurz nad) 8 Uhr die Angriffe begannen, Löfte 
fi die ruffifche Fornation vollends auf und es muß erhebliche Verwirrung 
geherrſcht haben. Das Refultat diefer, die ganze Nacht dauernden Angriffe, 
mar das folgende: Nachts um 2 Uhr wurde der „Navarin“ von mehreren 
Torpedos getroffen und ſank auf der Stelle. „Sſiſſoi Weliki“, „Nachimoff" und 
„Monomach“ murben ebenfalls von Torpedos getroffen und fanfen gegen 
Morgen, wie von japanifchen Hilfsfreuzern beobachtet wurde. Der „Donskoy“ 
war ebenfalls verlegt und fteuerte nach der koreaniſchen Küfte zu; in der 
folgenden Nacht wurde er wieder von Torpedobooten angegriffen und lief am 
Morgen de3 29. Mai an der koreaniſchen Küfte auf den Strand. Die ruffifchen 
Schiffe wehrten fi mittels ihrer Artillerie fo gut wie fie e8 vermochten, 
werden aber jedenfalls fehr fchlecht gefchoffen haben, denn an japanifchen 
Torpedobooten ſanken nur drei, mährend ungefähr ebenfoviele beichädigt 
wurden. Der zu eifrige Gebrauch der elektrifchen Scheinwerfer ſeitens der 
zuffifchen Schiffe erwies fich als verderblich, denn er ermöglichte den japanifchen 
Torpedobooten fich ſtets ſchnell über Lage und Kurs der ruffifchen Schiffe zu 
orientieren. 

Es ift interefjant, daß die japanifchen Torpedoboote teilmeife jo nahe an 
die ruſſiſchen Schiffe heranliefen, daß deren Geſchütze fie nicht erreichen konnten. 
Bekanntlich find die Schiffsgefchüge durchweg fo aufgeftellt, daß die Rohre ſich 
nur bis zu einem gemifjen Grade fenken laſſen. Gelingt es einem Eleinen 
feindlichen Fahrzeug 3. B. bis auf 30 m heranzulaufen, fo ift es ziemlich 
fiher, nicht getroffen zu werden, es fei denn, daß der Luftdruck der niedrig 
fliegenden großen Granaten ſchon Menfchen töten und das Material beſchädigen 
kann. Immerhin darf aber nicht vergeffen werden, daß in jener Nacht die 
Ärtillerie der ruffifchen Schiffe ſich ſchon in einem Höchft traurigen Buftande 
befunden haben muß. Bedenkt man ferner, daß die Mannſchaften und Offiziere 
von Anfang an wenig leiftungsfähig, jet durch den Kampf des vorigen Tages 
und deſſen niederſchmetterndes Refultat ermüdet und heraugeftimmt waren, fo 
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können die Erfolge. der ‚japanischen Torpeboboote nicht wunder nehmen. Ges 
wiß haben die Iegteren ihre Pflicht mit Eifer und Gefchid getan, aber eine 
befonber8 große militärifche Leiftung bildeten jene Angriffe in der Nacht vom 
27. auf den 28. Mai ficher nicht. Der anzugreifende Feind mar eben minder- 
wertig und vor allem verfügten gerade dieſe ruffifchen Schiffe nur noch über 
eine ganz geringe Geſchwindigkeit; hohe Geſchwindigkeit ift aber die befte Ver— 
teidigungsmaffe gegen Torpedoboote. ALS der Morgen des 28. Mai dämmerte, 
blieben alſo Nebogatoff noch vier Panzerfchiffe und ein Heiner Kreuzer, näm⸗ 
‚lich der „Orel“, ferner das Flaggſchiff des Admirals, der „Nikolai I.“, der 
„Admiral Sfenjawin", der „General Admiral Apraxin“ und der Kreuzer 
Jzumrud“. Nebogatoff hatte die Abficht, Wladiwoſtock zu erreichen und glaubte 
wohl auch, zu diefem Biele zu gelangen, als plößlich gegen 10 Uhr die japa- 
niſchen Schlachtſchiffe und Kreuzer zu beiden Seiten in Sicht famen. Gie 
näherten fich fchnell und das Feuer begann. Nachdem e3 etwa 20 Minuten 
gedauert hatte, ohne daß beſonders große Verlufte auf den ruſſiſchen Schiffen 
zu verzeichnen geweſen wären, ergab fich der ruffifche Admiral mit feinen vier 
Banzerfchiffen, während die „Izumrud“ von ihrer Schnelligkeit Gebrauch machte 
und nad) Norden entfloh. 

Die Japaner mögen über diefen Ausgang ſelbſt überrafcht geweſen fein, 
fie mochten ſich auf fehlechtes Schießen und alles mögliche andere ſeitens der 
Ruſſen gefaßt gemacht haben, aber die Übergabe eines Geſchwaders von vier 
Tampffähigen Panzerichiffen war doch eine ungemohnte Sache. Unferer Anficht 
nach ift diefer Vorgang ein fd unerhörter, daß man fpeziell für den Admiral 
feine Entfchuldigung irgend welcher Art findet. Es find allerdings genug 
Entſchuldigungen für fein Verhalten verfucht worden, man fagt, er habe aus 
Mitleid mit den ihm unterftellten Beſatzungen, deren ficheren Tod er bei Fort- 
führung des Kampfes vorausfah, vorgezogen, fich zu ergeben. Man fagt, ein 
Kampf habe doch nichts mehr genüst, die japanifche Übermacht fei erdrückend 
geweſen, aljo warum 2000 Menſchen aufs Spiel fegen? Ferner ift die Ver— 
mutung geäußert worden, die Bejagungen oder Teile von ihnen hätten den 
Gehorſam verweigert, ihre Vorgefegten bedroht und nicht mehr kämpfen wollen. 
Das ift allerdings wohl recht möglich und wir glauben gern, daß der Admiral 
und die ihm ergebenen Offiziere auch in diefer Hinficht vor einer ungeheuer 
ſchwierigen Aufgabe ftanden. Alles das aber Eonnte fein Grund fein, vier 
Tampffähige Panzerſchiffe in die Hand des Feindes fallen zu lafjen. Wenn e8 
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Indienitftellung eines jopanlichen Kreuzers. 
(Nacı einer Originalftigge von &. d. Schön) 


wirklich nicht möglich war, noch zu Tämpfen, was wir noch nicht beurteilen 
tönnen, fo blieb immer noch das Mittel zur Vernichtung der Schiffe Wenn 
aber die Matrojen des Nebogatoffihen Geſchwaders fpäter jagten: „Mit uns 
hat er Mitleid gehabt, fich felbft Hat er zugrunde gerichtet, die Mannſchaft 
aber vom Tode errettet”, fo muß man einer ruſſiſchen Zeitung beipflichten, 
wenn fie fagt, diefe Erzählungen und Gefühle feien nicht angetan, Reſpekt zu 
erweden; die ruſſiſchen Matrojen feien eben und zeigten fich hier durch und 
durch unkriegeriſch. Ein unkriegerifcher Soldat fei ein unzweckmäßiges Jammer⸗ 
weſen, ein unfriegerifcher Beurteiler Eriegerifcher Ereigniffe aber ein Irrlicht 
für die öffentliche Meinung. 

Annehmen darf man wohl, daß Nebogatoff, defien Charakter wohl auch 
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nicht beſonders kriegeriſch ift, Durch die furchtbaren Ereigniffe des vorigen Tages 
und ber legten Nacht, ferner durch die feindliche Übermacht, welche er jegt vor 
Augen hatte, in einen Zuſtand moralifcher Depreffion und Verzweiflung ge 
raten war, welche ihn feine militärifchen Pflichten und feine militärifche Ehre 
volllommen vergeffen ließ. Auf das Hiffen der weißen Flagge und das Signal 
Nebogatoffs, daß er fich ergäbe, wurbe ein japanifches Kommando an Bord 
geſchickt, die ruffifche Flagge geftrichen und die japanifche gehißt. Ein kurzer 
Widerftand, den einige ruffifche Mannfchaften leiſteten, wurde mit leichter Mühe 
niebergefchlagen. Nebogatoff Hatte ſich fofort in ein Boot begeben und war 
an Bord der „Mikaſa“ gefahren, um Togo perſönlich feine Übergabe anzuzeigen. 
Zogo geftattete den ruffifchen Offizieren, den Säbel zu behalten. Die ruffifchen 
Shiffe warden fofort nah Safebo gebracht und während der Fahrt bahin 
verfuchten einige Leute des Mafchinenperfonals, den „Orel” in die Luft zu 
fprengen. Die Japaner machten kurzen Prozeß und töteten fofort fämtliche 
Beteiligten. Admiral Nebogatoff ift übrigens nicht verwundet worden. 

Einen rühmlicheren Untergang fand der alte Küftenpanzer „Uſchakoff“. 
Er hatte verfucht zu entfommen, jedoch holten die beiden Panzerkreuzer 
„Jakumo“ und „Iwate“ ihn am Nachmittag des 28. Mai ein, dampften auf 
Schußmeite heran, und forderten das Schiff zur Übergabe auf. Der tapfere 
Kommandant aber weigerte ſich und mehrte fich eine Stunde lang fo gut er 
konnte gegen das überlegene euer der beiden modernen Panzerkreuzer. Dann 
gegen 6 Uhr, nachdem der Kommandant mwieberholt die Übergabe verweigert 
hatte, jan? der „Admiral Uſchakoff“ mit wehender Flagge ftolz auf den Grund 
des Meeres. Einen Teil der Mannfchaft vetteten die japanifchen Schiffe. Die 
Jzumrud“ entfam zwar dem Feinde, lief aber in der Nähe von Wladiwoſtock 
auf eine Untiefe und wurde von dem Kommandanten gefprengt. Die „Svet⸗ 
lana“ wurde am 28. Mai morgens an der foreanifchen Küfte von den beiden 
japanischen Kreuzern „Niitaka“ und „Otowa“ zum Kampf geftellt und zum 
Sinken gebradt. Nah Wladiwoſtock entlamen nur der Kreuzer „Almas“, die 
beiden Torpeboboote „Grosni" und „Brawy“. Nach Süden durchzukommen 
und fich zu retten, verfuchten die Torpedoboote „Bodri" und „Blesjafchti". 
Der „Bobri" fank jedoch unterwegs, während das andere Boot in den chiner 
fiihen Hafen von Wufung einlief. Die übrigen Torpedoboote der Ruſſen find 
fämtlich gefunken, abgefehen vom „Betowi“, welcher, wie erwähnt, von japa- 
nifchen Torpedobooten genommen wurde. Weiter zerftreut worden find bie 
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Schiffe des Troß, ein großer Teil fant, einige enttamen, andere wurden in 
japanifche Häfen geführt. Daß Admiral Enquift mit feinen Kreuzern Manila 
anlief und dort interniert wurde, haben wir bereit3 erwähnt. 


nad) der Seefdylacht in der Korcaftraße. 


So war denn diefe denkwürdige Schlacht mit beinahe gänzlicher Ver« 
nichtung der ruffifchen Flotte nach zweitägigem Kampfe geendet. Admiral Togo 
konnte das Bewußtſein haben, einen Sieg erfochten zu haben, welcher jedenfalls 
im Hinblid auf den Erfolg den großen weltgeſchichtlichen Schlachten von Trar 
falgar und Lepanto nicht? nachgiebt. Das Telegramm des fiegreichen Abmirals 
an den Mifado betonte, daß ber Erfolg vor allem der unvergleiclichen Tugend 
des Mikado zugufchreiben fei. Der Milado antwortete das folgende: „Unfere 
tombinierten Slotten haben bie feindliche Flotte in der Enge von Korea ge 
troffen und nad) einem verzweifelten Kampf, welcher mehrere Tage dauerte, 
vernichtet; ein beifpiellofer Erfolg ift erreicht worden, wir find glücklich, dank 
der Pflichttreue unferer Offiziere und Mannfchaften, im Geifte unferer Vor⸗ 
fahren gehandelt zu haben.“ 

Der ruſſiſche Zar antwortete auf die Kurze Meldung Roſchdieſtwensky: 
„Ich dankte Ihnen von ganzem Herzen, Ihnen und den Offizieren des Ges 
ſchwaders, die fie mit Ehren ihre Pflicht im Gefecht getan haben, für die 
Opfer, welche Sie Rußland und Mir brachten. Der Allmächtige hat nicht ges 
wollt, daß Ihre Heldentaten durch Erfolg gekrönt wurden, aber das ruffifche 
Volk wird immer ftolz auf Ihre große Tapferkeit fein.“ Zu jenem Zeitpunkt 
war noch verhältnismäßig wenig über die Einzelheiten der Schlacht befannt, 
jedenfalls müffen wir annehmen, daß der Zar damals noch nicht über das 
Verhalten Nebogatoffs volltommen orientiert war. Einige Monate ſpäter hat 
er den Admiral und die Kommandanten bezw. deren Stellvertreter der über 
gebenen Schiffe aus der Marine ausgeftoßen und fie ihrer Eigenfchaft als 
Offiziere verluftig erklärt. 

Zurzeit, wo diefe Zeilen gefchrieben werden, befindet fich Nebogatoff und 
feine Offiziere noch in Japan, und der Admiral beabfichtigt Verfuche zu machen, 
um feine Ehre wieder herzuftellen. Ob es ihm gelingen wird, muß man be 
zweifeln, denn nad) den Äußerungen, die dem Admiral zugefchrieben werden, 
fehlt auch ihm vollftändig jener kriegeriſche Geift, welcher die Vorausfegung 
für das Verftändnis militärifchen Ehrbegriffs bildet. Es iſt vielleicht ein Zeichen 
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der Zeit, daß man biefen Urteilsfpruch des Zaren ſehr hart fand, wir im 
Gegenteil finden ihn fehr milde, denn nach allen bisher gebräuchlichen Auf- 
faffungen hätte Nebogatoff unter allen Umftänden die Todesſtrafe verdient; 
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wahrfcheinlich auch die ihm unterjtellten Kommandanten der übergebenen Schiffe. 
Denn für diefe war der Ungehorfam zur Pflicht geworden. Der Entichluß des 
Admirals, feine Schiffe zu übergeben, entband Feinen der Kommandanten der 
Pflichten, die er als folcher in ‘bezug auf fein Schiff erfüllen mußte. Auch 


Gefectsizene an Dec eines japanlihien Kreuzers. 
Maqh einer Origtnalgeiänung von C. Schön.) 


Aus: Graf E. Reventlom, Der ruſſiſch-japaniſche Krieg. Intern. Melt:Berlag, Berlin-Schöneberg. 
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dafür fcheint man in weiten 
ruffifchen Kreifen merkwür⸗ 
digerweiſe durchaus fein 
Verftändnis gehabt zu ha- 
ben. Wollten wir Deutſche 
uns in einen ähnlichen Fall 
hineindenfen, fo wäre es 
zweifellos Pflicht eines jeden 
Kommandanten, fih auf 
alle Weife der Ausführung 
eines Übergabeentfchluffes 
des Geſchwaderchefs zu 
widerſetzen, gleichviel auf 
welche Weife. 

Die Urfachen diefer 

fürchterlichen Niederlage 

liegen klar zutage und wir 
können ung im Hinblic auf Ruffliches Torpedoboot, 
die früher hier angeftellten IIBBB 
Überlegungen und Vorausſetzungen kurz faſſen. Wir haben geſehen, daß alles in allem 
der Unterfchieb in dem Schiffsmaterial in den beiden Flotten nur ein fehr geringer 
genannt werben fonnte, wenn er überhaupt vorhanden war. Beide Flotten 
fanden dem Material nach nicht abfolut auf der Höhe, die Japaner hatten nur 
wenig Linienfhiffe und mußten Panzerkreuzer in die Schladhtlinie einftellen. 
Ihre Linienfchiffe, das Gros ihrer Panzerkreuzer und die Heinen Kreuzer waren 
fämtlich nicht neuen Datums, dagegen hatten fie eine ftarfe Überlegenheit an 
Torpedofahrzeugen. Die Rufen hatten eine größere Anzahl von Linienſchiffen, 
darunter vier ganz neue gleichartige. Jedenfalls war e8 nicht möglich, vorher 
eine abfolute Überlegenheit oder Unterlegenheit auf der einen oder der anderen 
Seite feftzuftellen. Den Ausſchlag mußte aljo das perſönliche Element geben, 
und das hat es getan. Das alte englifche Sprichwort, daß nicht Schiffe 
fondern Menſchen fechten, ift heute ebenfogut gültig, wie vor hundert und 
zweihundert Jahren. In diefer Hinficht zeigte fich allerdings vom Beginn der 
Schlacht bis zu Ende eine außerordentliche Überlegenheit auf japanifcher Seite. 


Es waren nicht nur die langen Monate ber Kriegserfahrung, welche ben 
‚Der ruffifchjapantfche Krieg. Mb. III. 86 
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japanifchen Offizieren und Mannſchaften ein ſolches Übergewicht verſchafften, 
fondern vor allem waren es die Früchte früherer Friedensübung; das Syſte— 
matifche und Zielbewußte diefer Ausbildung war natürlich auch ein außer- 
ordentlich fruchtbarer Boden für die Nutzbarkeit der Kriegserfahrungen. Da 
war vor allem die Schießfertigleit der Japaner, ohne fie wäre auch die Schlacht 
am 10. Auguft ander3 ausgegangen, fie hatte allein in langen Friebensjahren 
durch foftematifche Übung erreicht werben fönnen. 

Daß hier der Hauptunterfchied liegen würde, hatte ja Roſchdjeſtwensky 
ſchon richtig erfannt und dringend vor Munitionsverfchwendung gewarnt. Die 
weitere Konfequenz dieſes richtigen Prinzips wäre für den ruſſiſchen Führer 
geweſen, möglichjt nahe an den Feind beranzugehen, denn dann hätten auch 
feine Kanoniere befjer getroffen. Er mußte aber ſchon gleich zu Anfang der 
Schlacht den Oberbefehl abgeben und was nachher wurde, haben wir gejehen. 
Es ift eine müßige Überlegung, wie der Verlauf geworden wäre, wenn Rofchd- 
jeſtwensky den Oberbefehl behalten hätte, jedenfalls machte die große Ge 
fchwindigfeitsüberlegenheit der japanifchen Schiffe es den Ruſſen fehr ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, die unter den Verhältniffen richtige Taktik durchzuführen. 
Diefer Unterfchied der Schnelligkeit war fo groß, daß die Japaner meift die 
von ihnen gemwollte Entfernung nach Gutdünfen regeln Fonnten, außerdem aber 
war die japanische Taktit überhaupt ebenfogut den Umftänden angepaßt, wie 
fie von foftematifcher Ausbildung und Schulung zeugte. 

Auch dem Lefer wird aufgefallen fein, daß die verfchiedenen japanifchen 
Geſchwader und Divifionen, fi) bald trennten, bald vereinigten, wie es ber 
Augenblid verlangte, dabei aber niemals daS gemeinfame Biel aus den Augen 
verloren. Es wurde dadurch das Schwerfällige, mas den großen modernen 
Flotten anhaftet, volllommen ausgefchaltet und wir fehen ftatt dem unbehilf- 
lichen Ganzen eine größere Anzahl Eleinerer Verbände, welche felbftändig von 
ihren Führern geleitet werden. Es war nicht die Rede davon, daß Togo von 
feinem Flaggſchiff aus die Bewegung aller ihm unterftellten Streitkräfte unter 
perfönlicher Kontrolle oder gar durch Signale fortdauernd hätte regeln Fönnen. 
Er hat nur allgemeine Anweiſungen gegeben und Gefichtspunfte, nad) denen 
die einzelnen Führer zu handeln hatten, und diefen mußte prinzipiell jedenfalls 
die Taktik, welche Togo für die richtige hielt und Die ſich bei Tſuſchima als 


die richtige zeigte, in Fleifh und Blut übergegangen fein. So zeigten denn” 


aud die japanifchen Führer und die einzelnen Schiffskommandanton burd) 
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dieſes verftändnisvolle und dabei ſelbſtändige Zufammenmirken zu einem ge» 
meinfamen Ziel der Vernichtung de3 Feindes den höchſten Grad militärischer 
Ausbildung. 

Man darf nicht bezweifeln, daß, felbjt wenn Togo gefallen wäre, dies 
feinen merklichen Einfluß auf die Durchführung der japanifchen Taktik gehabt 
haben würde. Die Ausbildung und Schulung der Offiziere und Mannfchaften 
bei Togos Werk und jet, wo dies Werk auf die entfcheidende Probe geitellt 
wurde und ſich bewährte, konnte die Perfon des Führers in den Hintergrund 
treten laffen, da feine Unterführer und Kommandanten felbftändig in feinem 
Geiſte zu handeln mußten. 

Der Kampf hat ſich auf einer großen Waſſerflãche abgeſpielt. Wie 
es die ſchnelle Fortbewegung der großen Schiffe bedingt, verſchiebt ſich in 
der Seeſchlacht der eigentliche Kampfplatz fortwährend und in unberechen- 
baren Richtungen, je nach den Richtungen und Abfichten der beiden Gegner. 
Wir haben gefehen, wie Pulverrauch und Nebel das ruſſiſche Gros fogar eine 
Beitlang außer Sichtweite des japanischen geführt hatte. Trotz diefer Schwierig. 
keiten entftand fein einzigesmal Verwirrung in den verfchiedenen Flottenfontin« 
genten. Sie fuhren einander nicht in den Weg, behinderten ſich nicht, verloren 
ſich aud nicht, fondern wirkten ftets felbftändig wie gemeinfam, ohne perfön- 
lichen Ehrgeiz und gegenfeitige Mißgunſt, wie fie die Kriegsgefchichte ſchon fo 
oft und zum Schaden der Sache gezeigt hat. Genug, fo weit man nach dem 
bisher vorliegenden Material urteilen Tann, ift die Haltung der japanifchen 
Führer, Offigiere und Mannfchaften höchfter Anerkennung würdig geweſen. 

Etwas anderes ift e3, ob man die militärifche Leiftung der japanifchen 
Zlotte in der Schlacht von Tſuſchima befonders hoch anzufchlagen hat. Die 
Inferiorität der Ruſſen war eine ſo große, die Geſchwindigkeit ihrer Schiffe 
eine fo geringe, daß nach dreiviertelſtündigem Feuer die Frage des Sieges voll» 
fommen beantwortet war. Die Ruffen ſchoſſen unglaublich fchlecht, das Feuer 
wurde nicht einheitlich geleitet und fo wurde es tatjächlich ein Schießen nad) 
der Scheibe für die Japaner, wie es im fpanifch-amerifanif—hen Kriege nur 
wenig übertroffen worden war. Im Gegenjab zu’ den Japanern fehen wir, 
wie von einem Zufammenmwirfen der - einzelnen Verbände und Schiffe auf 
ruſſiſcher Seite nicht die Rede war. Sobald Roſchdjeſtwensky nicht mehr be- 
fehligte, griff allgemeine Unordnung um fi) und der Admiral Enquift ging 
einfach, weil ihm die Sache zu bedenklich wurde, mit feinen Kreuzern nach 
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Szene auf einem japaniichen Linieniciife während der Schlacht. 
(Rad) einem japaniſchen Holfhnitt.) 
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Manila, um fich dort desarmieren zu laſſen. Er hat fich fpäter damit gerecht» 
fertigt, es hätte doch nichts genügt, und feine Kreuzer wären nur vernichtet 
worden. Ein unglaublicher Standpunkt für einen Admiral. Außerdem, felbft 
wenn wir ihn überhaupt anerkennen wollten, nicht richtig, denn die Kreuzer 
hätten in der kommenden Nacht gegen die japanifchen Torpeboboote ausgezeichnete 
Dienfte leiſten können. Nachher haben mir gejehen, fuhr alles auseinander und 
ſtillſchweigend dachte jeder: „Nette fi wer kann“. 

Das Ziel für das Gros der Schiffe-bildete, Wladimoftoc zu erreichen und 
bis dahin nach Möglichkeit jeden Kampf zu vermeiden. Bon einer zielbemußten 
Taktit bemerken mir auf ruffifcher Seite überhaupt nicht, Die einzigen vom 
Flaggſchiff aus geleiteten Beregungen der Flotte gingen ftet3 darauf hin, die 
Bahn nach Norden, aljo nad Wladimoftod, frei zu befommen, und andere ver- 
fuchten, ganz kopflos geworden, nach Süden durchzubrechen. Vielleicht barf 
man bie Leitung der ruffifchen Flotte nicht zu fehr angreifen, denn fie befand 
fi mit in der ſchwierigſten Lage und hatte unter Umftänden mit den fchlimmften 
Widerftänden zu Tämpfen. Es ift durchaus nicht unmahrfcheinlih, daß auf 
einer ganzen Reihe von ruffifhen Schiffen Meuterei geherricht hat, jedenfalls 
mar nur fehr ausnahmsweiſe Kampfluft vorhanden, dieſe Außerte fih dann 
allerdings um fo rühmlicher und der letzte Kampf des „Sumaroff” wie des 
„Uſchakoff“ werben immer ruſſiſche Auhmesblätter bleiben. 

Man hat nun die Frage aufgeworfen, was denn die Ruſſen überhaupt 
hätten machen follen, wenn fie fo unterlegen waren; ob fie nicht beſſer getan 
hätten, den Kampf überhaupt gar nicht zu riskieren und in die Häfen bes euro- 
päifchen Rußlands zurüdzufehren. Darauf ift zu erwidern, daß troß dieſer 
Unterlegenheit Admiral Roſchdjeſtwensky dieſelbe Möglichkeit hatte, wie feiner 
Zeit Womiral Start mit dem Port Arthur-Gefchwader. Gewiß, ein Rezept 
für den Sieg gibt es nicht, aber wohl fonnte auch eine fehlecht ausgebildete 
Flotte wie diefe ficher fein, dem Feinde den größten Schaden und Abbruch zu 
tun, wenn man nur mit der nötigen Energie und Rückſichtsloſigkeit die Schiffe 
gegen den Feind einfeste. Man mußte, wie die Verhältniffe lagen, nicht nur 
die Schlacht als etwas Notwendiges in Kauf nehmen, fondern im Gegenteil, 
fie fuchen und fein anderes Ziel vor Augen haben, als diefen Kampf. Nur 
dann konnte Roſchdjeſtwensky erwarten, daß feine Offiziere und Mannfchaften 
wohl alles daran fetten und ihre beften Kräfte ergaben. Tatfächlich hatten 
fie aber alle, und Roſchdjeſtwensky eingeſchloſſen, als Hauptziel der Reife die 
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Ankunft in Wladimoftod vor Augen. Es wird von Roſchdjeſtwensky gejagt, 
er habe vorher geäußert, ficher werde man nicht unbeläftigt nach Wladiwoſtock 
gelangen und er rechne darauf, mindeftens ein Drittel feiner Schiffe durch die 
Angriffe der Japaner zu verlieren. Seine Abficht, es koſte mas e8 wolle, 
Wladiwoſtock zu erreichen, Eönnen wir während des Kampfes nicht nachmweifen, 
weil der Admiral ja fehon zu Anfang verwundet wurde. Wohl aber fchien 
diefe fire Idee allen feinen Kommandanten in Fleifch und Blut übergegangen 
zu fein. Offenbar hat Roſchdjeſtwensky ſich auch im Laufe der Reife dahin 
geäußert, daß man vor allem den Stützpunkt erreichen und diefem Zweck alle 
nötigen Opfer bringen müffe. Vielleicht weiſt auch die Tatfache, daß man fo 
lange die Marjchformation beibehielt, daß man ferner die Transportichiffe 
mitnahm, ebenfall® darauf hin. Die Ruſſen haben wohl geglaubt, daß die 
Geſchwindigkeit der japanifhen Schiffe der der ihrigen nicht fo überlegen wäre 
und daraus dann den Schluß gezogen, man würde mit verhältnismäßig geringem 
Schaden nah Wladiwoſtock durchbrechen können. 

Seen wir nun den Fall, es wäre den Auffen tatfächlich gelungen, mit 
einer Krafteinbuße von einem Drittel nad) Wladiwoſtock durchzubringen, mas 
märe die Folge geweſen? Nun, es wäre eine ähnliche Lage entftanden, wie 
früher vor Port Arthur, mit dem einzigen Unterfchiede, daß die Blockade ſich 
ſchwieriger geftaltet hätte. Die Ruſſen wären mindeftens einige Wochen zu 
Reparaturen im Hafen geblieben und es kann feinem Zmeifel unterliegen, daß 
die japanifche Flotte weit früher wieder gefecht3bereit gemwejen wäre. Der 
Minenkrieg hätte fich erneuert und e3 ift faum anzunehmen, daß die ruffifche 
Flotte, in Wladimoftod 'angelommen, einen offenfiveren Geift gezeigt hätte, als 
beim Pafjieren der Straße von Tſuſchima. Es gibt eben im Geefriege Feine 
im Sinne des Landkrieges erfolgreiche Defenfive; felbft eine ſchwächere Flotte, 
will fie etwas erreichen, fo muß fie angreifen, darf aber nicht zwei Ziele zu- 
gleich, nämlich Schlacht: und Rückzug, im Auge haben. 

Unter demfelben Gefichtspunft war es auch unrichtig und ift fchließlich 
auch verhängnisvoll geworden, daß Roſchdjeſtwensky mehr an die Marjch- 
fähigkeit feiner Schiffe als an ihre Gefechtsfähigkeit dachte. Der Admiral war 


ſcheinbar durch die Furcht, er könne dem Kohlenmangel ausgefegt werden, - 


derartig beeinflußt, daß er feine Schiffe fo voll Kohlen padte, daß fie weit 
tiefer unter Wafjer lagen, als nach den Konjtruftionsplänen vorgefehen war. 
Die neuen Panzer der Orel-Rlafje Hatten beifpielsweife 1500 Tonnen über 
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ihren beftimmungsmäßigen -Marimalvorrat hinaus geladen. Infolgedeſſen 
gingen fie natürlich tiefer im Waffer und der Gürtelpanzer, welcher die Wafjer- 
linie fhüßen follte, Tag tatfächlich unter Waſſer. Davon war die weitere 
Folge wieder, daß die japanifchen Gefchoffe, welche die Waferlinie trafen, gar 
feinem oder nur geringem Widerftande de3 leichten Panzer3 begegneten. Auch 
bei der „Ofiljabja" muß dasfelbe der Fall geweſen fein. Die fo geriffenen 
Löcher lagen nun oberhalb des Panzerded3 und die über dieſem befindlichen 
Räume füllten ſich ſchnell mit großen Waſſermaſſen. Was Wunder alfo, wenn 
die ohnehin ſchon mangelhafte Stabilität der Schiffe dadurch volllommen aufs 
gehoben wurde, fo daß fie fenterten wie ein vollgefchlagenes Boot. Wenn 
man Folgerungen militärifcher und techniſcher Natur aus diefer Schlacht ziehen 
will, jo darf diefe Mberlaftung der ruffifchen Schiffe nicht vergeſſen werden. 
Nicht der Panzer hat ſich unwirkſam erwieſen, wie von manchen Seiten be- 
hauptet wurde, fondern er kam überhaupt nicht dazu, auf die Probe geftellt zu 
werden, weil gerade jein wichtigfter und mwiderftandsfähigfter Teil infolge der 
Überlaftung unter Waffer lag. 

Wie fehon in der vorhergegangenen Schilderung der Schlacht betont, 
konnte man ein abfchließendes Urteil über das Ganze und eine Reihe von 
Einzelheiten noch nicht fällen, auch heute noch ift Fein Bericht Roſchdjeſtwenskys 
authentifcher Natur veröffentlicht worden. Es erübrigt deswegen, und weiter 
mit dieſer denkwürdigen Schlacht zu befchäftigen oder Folgerungen aus ihr ab» 
zuleiten. Eine Folgerung allerdings liegt klar zu Tage, nämlich die, daß auch 
im Seekriege Bereitfein alles ift; das gilt von ben Menjchen und von ben 
Schiffen im höchſten Maße. Zweckmäßiges und geſchicktes Handhaben der 
Waffen des modernen Seekrieges erfordert einen jo hohen Grad von Praris 
und Wiffen, daß felbft der hingebendſte Eifer und der größte Mut nicht zum 
Ziele führen, wenn nicht während des Friedens forgfältige Ausbildung vorher 
gegangen ift. Unbedingtes Erfordernis ift ferner eine eiferne Disziplin, denn 
die heutige Seeſchlacht ftellt an die Nerven wie an den moralifchen Mut die 
denkbar höchiten Anforderungen. 

Berichte über die Einzelheiten der Schlacht von Augenzeugen oder Be— 
teiligten find hier natürlich vecht fpärlih, denn die fo mitteilfamen Korre— 
fpondenten des Landkriegsfchauplages fehlen hier. Es ift von Intereſſe, daß 
der englische Marineattache in Tokio während der Schlacht von Tſuſchima auf 
einem der Schlahtichiffe ſich befand; ohne Zweifel hat er höchft Intereffantes 
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dapanlidier Seeloldat. 
(Mac) einer Photographie.) 


Die Baltifde Flotte. 


berichten können und feinem Vaterlande wert 
volles Material geliefert. Die folgende Be— 
ſchreibung ift von einem Manne der Beſatzung 
des ruſſiſchen Troßdampfers „Aus“, einem von 
den gemieteten Dampfern, von denen wir .öfter 


»gefprochen haben. Auch dieſe einfache Schilderung 


wird auf Korrektheit keinen Anfpruch machen 
können, mohl aber gibt fie einen Begriff, wie 
es in biefer Troßflotte während der Schlacht 
ausſah und mie ein einfacher deutſcher See— 
mann bie ganze Sache beurteilt. Wir haben 
aus dieſem Grunde auch nichts daran geändert 
ober ausgelaffen. Der Lejer wird die Fehler 
und Ungenauigfeiten nad) unferer vorherigen 
Darftellung der Schlacht wohl leicht von felbft 
herausfinden. 

„In den reichlich acht Monaten, die die 
Reife des ruſſiſchen Geſchwaders von Europa nach 
DOftafien bis zum Beginn der Schlacht dauerte, 
ließ Admiral Roſchdieſtwensky die Beſatzung ber 
Kriegsſchiffe wohljeden Tag, morgens und abends, 
an den Gejchügen ererzieren; er ließ aber nicht 
einen einzigen fcharfen Schuß abfeuern. Das 
hat ſich in der Schlacht gerächt. Die Japaner 
waren im feuer erprobt, die Ruſſen hatten abs 
folut feine praftifche Erfahrung im Scharf 


hießen mit den ſchweren Geſchützen. — Im bezug auf die Vereinigung des 
unter dem Befehl de3 Abmirals Nebogatoff ftehenden dritten Geſchwaders mit 
der Hauptmacht Roſchdjeſtwenskys find derzeit irreführende Mitteilungen in die 
Zeitungen gelangt. Nebogatoffs Geſchwader ftieß bereits Anfang Mai, alfo 
etwa drei Wochen vor der Seefchlacht, an der Küfte von Cochinchina zur Haupt 
macht Roſchdjeſtwenskys. In der Cameron-Bay wurde das ruffifche Geſchwader 
mit Kohlen, Proviant uſw. ausgerüftet. Als auf den Proteft Japans die 
franzöfifche Regierung einfchreiten, einen Kreuzer entfenden und die ruffifche Flotte 
fortweifen mußte, dampften die ruffiichen Schiffe nach der nächitgelegenen Bucht 
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der cochinchineftfchen Küfte, festen dort die Bunkerung und Verproviantierung 
fort, und dampften, als fie nach Ablauf der 24 Stunden auch von dort fort 
mußten, nad) der Cameron-Bucht zurüd, mo mit der Ausrüftung von neuem 
vorgegangen mwurbe. Dieſes Manöverieren wiederholte fich dreimal, bis Roſchd ⸗ 
jeſtwenskys Flotte fich genügend zur Fortfeßung der Reife nach Wladiwoſtock 
vorbereitet erachtete. Unrichtig ift, wenn berzeitig behauptet wurde, daß die 
ruffifche Flotte ſchon auf dem Wege von Singapore nad Cochinchina auf 
feindliche Kreuzer geftoßen fei. Nur zwei englifche Kreuzer wurden auf diefer 
Strede gefichtet. 

Admiral Roſchdjeſtwensky nahm von Cochinchina aus feinen Weg in einem 
weiten Bogen um Formoſa herum, um dadurch der Flotte Togos zu entgehen. 
Die ruſſiſchen Kriegsfchiffe dampften, um Kohlen zu fparen, mit langſamer Fahrt. 
Eine Gefchmwindigkeit von acht Knoten war das Höchfte, was geleiftet wurbe. 
Die bei der Flotte befindlichen Torpedoboote wurben ſtets durch die Transport 
ſchiffe gefchleppt, da ihr Kohlenvorrat nur für etwa zwei Tage reichte und fie 
ftet8 Har fein mußten, unter eigenem Dampf zu fahren. Admiral Roſchdjeſtwensky 
fandte auf der Höhe von Shanghai ſechs Transportſchiffe und die beiden Kreuzer 
„Drion" und „Dnjepr” der ruſſiſchen Freimilligenflotte, ſowie bie beiden Hilfs» 
freuger „Ruban“ und „Terel‘ (die früheren Hamburger Schnelldampfer „Columbia“ 
und „Augufte Viktoria“) fort nach Shanghai, da er ihrer nicht bedurfte und fie 
Jagd auf Handelsſchiffe machen follten, die Kriegsfontrebande an Bord führten. 

Roſchdjeſtwenskys Geſchwader beftand jet aus zwölf Schlachtfchiffen (drei 
Klaſſen, & vier Schiffe unter je einem Admiral), fünf Kreuzern, zwei Torpedos 
jägern, dem Reparaturfchiff 
„Ramfchatka”, aufdem fich Eiſen⸗ N 
gießerei und alle möglichen Ein« 
richtungen zur Vornahme großer 

Schiffsreparaturen befanden, 
dem Kreuzer „Ural“ (früher 
Schnelldampfer „Raiferin Maria 
Therefia”), Kreuzer „Almas“ 
(ein Schiff etwa von der Größe 
und dem Ausfehen der Erkurfi- 
onsluſtjacht „Meteor“ der Ham⸗ Gefechtsizene auf einem japanlichen Krlegsicift. 


burg⸗ Amerika⸗ Linie, die als Jacht (Rad) einer japaniſchen Stize) 
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fürden Statthalter Alexejew erbaut worden war), neun Torpebobooten, drei Trand- 
portfchiffen (dem früheren Hamburger Dampfer „Belgia“, dem „Anabir” und der 
„Korea“) und den beiden Bergungsdampfern „Rus“ (er „Roland“) und „Smwiat” 
(dem früheren holländifchen Hochjeefchlepper „Zwarte Zee). Am Donnerstag, den 
25. Mai, wurden noch auf hoher See Bunkerkohlen von den Transportfchiffen 
an die Kriegsfchiffe abgegeben. Dann nahm die ruffifche Flotte ihren Weg auf 
die Tjufchimaftraße zu, um dort nach Norden in der Richtung auf Wladiwoſtock 
durchzubrechen. 

Am Sonnabend, den 27. Mai, morgens, liefen die Schiffe in die Tſuſchima—⸗ 
fteaße hinein. Eine träftige Brife wehte, es ftand eine hohe See. Die Luft 
mar biefig, zu beiden Seiten der Meerenge nahe dem Lande mar e3 neblig. 
Um 8 Uhr vormitiags fam an Steuerbord voraus ein japanifcher Kreuzer in 
Sicht. Er hielt bis 10%/, Uhr gleichen Kurs mit dem ruffifchen Geſchwader, 
Schüffe wurden nicht gemwechfelt. Dann näherten fich an Backbord vier feindliche 
Kreuzer und eröffneten das Feuer. Die Ruſſen erwiderten es. Etwa 30 bis 
40 Schüffe wurden ausgetaufcht, erfichtlich ohne Schaden anzurichten. Die zwölf 
ruſſiſchen Schlahtfhiffe fuhren in Doppelfiellinie. Dann folgten die Transport« 
ihiffe, Die zu beiden Seiten von den Kreuzern und Torpedojägern estortiert 
wurden. Nach Austaufch der Schüffe zogen ſich die japanifchen Kriegsfchiffe 
zurüd. Es verging etwa eine halbe Stunde, ohne daß fich irgend etwas ereignete. 
Um 12:/, Uhr war es, als an Backbord das ganze feindliche Geſchwader auf- 
tauchte und fofort zu feuern begann. Sechs feindliche Kreuzer und etwa 50 Torpebo- 
boote und Jäger fuhren hinten um die ruffifche Flotte herum, nach Steuerbord 
und zingelten fie damit ein. Admiral Roſchdjeſtwensky ließ jetzt feine Schlacht- 
Ihiffe und Panzerkreuger im Bogen um die Transportichiffe herumfahren. 
Admiral Togo erwiderte diefes Manöver, indem er in einem noch größeren Bogen 
um ben ruffifchen Ring herumfuhr. Die Japaner hatten hierdurch den Ruffen 
gegenüber. einen ganz gewaltigen Vorteil: die Gefamtheit der ruſſiſchen Schiffe 
bildete gemwifjermaßen ein Zentrum, in dem verhältnismäßig nur wenige der 
japanifchen Granaten wirkungslos ins Wafler fielen, während die ruffifchen 
Granaten, von ungeübten Händen abfeuert, bedeutend feltner ihren Zweck erreichen 
fonnten. Obendrein hatten die Japaner noch durch die vorhin erwähnten 
Witterungsverhältnifie gemaltigen Vorteil. Die in der Mitte der Tfufchimas 
ftraße freifenden Ruſſen befanden ſich in fichtiger Luft, während die Japaner 
an den beiden Seiten nahe dem Lande im Nebel oftmals kaum wahrzunehmen 
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waren. Das Feuer ber Japaner richtete fich in der Hauptfache erſt auf die 
beften Schiffe der Flotte Roſchdjeſtwenskys, auf die vier Schlachtſchiffe „Sumaroff”, 
„Alexander II.“, „Orel“ und „Borodino“. Der „Sumaroff” ftand bald in 
hellen Flammen, die anderen Schiffe wieſen ſchauderhafte Verwüftungen auf. 
Aber auch der zur zweiten Klaſſe der ruffifchen Flotte gehörige „Offljabja” wurde 
von den Japanern hart mitgenommen. Schon um 3%/, Uhr nachmittags hatte 
er feine Maften und feinen Schornftein mehr. Allerdings blieben auch die 
Japaner nicht verfchont. Bei zwei japanifchen Kreuzern wurde am Nachmittag 
des 27. Mai (bem erften Tag der Seeſchlacht), von der Beſatzung des „Rus“ 
gefehen, wie fie in die Tiefe fanfen. Der „Rus“, wegen feiner Funkentelegraphie 
und feines Farbenanſtrichs von den Japanern für einen Minenleger gehalten, 
murde deshalb von den feindlichen Kriegsfchiffen aufs Korn genommen. Um 
4 Uhr nachmittags erhielt er einen Schuß durchs Kartenhaus; dann drang eine 
Granate hinten unter der Wafferlinie durchs Logis, eine dritte Granate durch- 
ſchlug das Vorderſchiff. 

Unter den in der Mitte des Seeſchlachtfeldes von den ruſſiſchen Schlacht- 
fhiffen umkreiſten Transportichiffen entftand jet ein Wirrwarr. Die Schiffe 
waren auf einen Heinen Raum zufammengedrängt worden. Das Tranzport- 
ſchiff „Anadir“ vannte den „Rus“ an und beſchädigte ihn fo ftark, daß er zu 
finten begann. Obendrein zerbrach noc die Steuerkette, das Backbord-Boot 
wurde fortgeriffen. Kapitän Perneb, der Führer des „Mus“, gab jebt Befehl 
zum Verlafjen des Schiffes. An Steuerbord befanden fi ein großes und ein 
Meines Boot. Beide waren ſchon vor Beginn der Schlacht ausgefchwungen 
worden und brauchten nur zu Waffer geführt zu werden. In das Hleinere Boot 
begaben fich ſechs Mann. Als diefes Boot ins Waſſer fam, Tenterte es. Vier 
Mann wurden von dem zu Hilfe herbeieilenden Bergungsdampfer „Swiat“ 
gerettet. Ein ruffiiches Torpedoboot rettete den fünften. Der fechfte Mann, 
ein Heizer, wurde nicht wieder gefehen. Er ift jedenfalls ertrunfen. Das 
zweite, größere Boot konnte glücklich zu Wafler gebracht werben. Kapitän 
Pernetz, ein ruffifcher Handelsſchiffsführer, war der erfte, der ins Boot fprang. 
Er hatte ſchon von dem Augenblid an, wo die erſte Granate durchs Kartenhaus 
des „Rus“ gedrungen war, fchleunigft fein teures Leben in Sicherheit gebracht 
und feinen Poften am Steuer verlaffen. Der erſte Mafchinift Schäfer war der 
Ießte, der den „Rus“ verließ und ins Boot gelangte. Insgeſamt 26 Mann 
hatte die auf der aufgeregten See inmitten de3 Regens von Granaten auf den 
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Beidiädigungen des Schorniteines auf einem rulilichen Kriegsiciffe. 
(Nach einer Photographte.) . 
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Wogen tanzende Nußfchale aufgenommen. Teils barfuß, teis ohne Hofen oder 
Hemd waren die Leute in größter Haft hineingeflettert. Um 4'/, Uhr wurden 
fie alle glüdtih auf den „Swiat“ gerettet. Die Japaner ließen den „Swiat“ 
vollftändig unbeläftigt, da fie ihn für unſchädlich hielten. Der „Rus“ erhielt 
noch eine Granate und fank in die Tiefe. Jetzt fank auch der „Ural“, der 
frühere Schnelldampfer „Raiferin Maria Therefia”. Seine, aus etwa 400 Mann 
beftehende Beſatzung reitete ſich in die 14 Boote. Jedes der Boote nahm etwa 
30 Mann auf. Eines der Boote wurde von einer japanifchen Granate getroffen 
und ſank. Keiner der Inſaſſen konnte gerettet werden. Vier der Boote gelangten 
nah dem „Smwiat”. Die Mehrzahl der Infaffen diefer Boote konnte gerettet 
werden; ein Teil ertrank leider, da die Boote in ber aufgeregten See unter das 
Heck bes „Swiat“ gerieten und fenterten. Der Reſt der Boote wurde vom 
„Anadir” geborgen und die Inſaſſen gerettet. Die gerettete „Ural“ Mann- 


. Schaft Hatte die Vermundeten an Bord bes finkenden Schiffes zurücgelaffen. Nur 


ihre Heiligenbilder Hatten die Ruſſen gerettet. 

Im weiteren Verlauf der tobenden Seefchlacht ſank gegen 6 Uhr abends 
das Reparaturwerkſtattſchiff Kamſchatka“ infolge der durch Granatſchüſſe er» 
littenen Beſchädigungen in die Tiefe. Der größte Teil der Befagung ertranf. 
Mit Eintritt der Dunkelheit gab Admiral Roſchdjeſtwensky Ordre, daß alle 
Transportichiffe fih zu retten fuchen follten. „Swiat",; „Anadir“, „Korea“ 
und die frühere „Belgia“ kamen glücklich aus dem Kampfgetobe heraus ins 
Freie. Die Lichter hatten fie abgeblendet.. Auch die im Verlauf der Schlacht 
arg mitgenommenen Kreuzer „Ale“ und „Aurora” und der ZTorpebojäger 
„Schemtſchug“ zogen ſich aus dem Getümmel zurüd. An Bord des „Swiat“ 
befanden fi) etwa 200 Menjchen. Alle waren burchnäßt, fie lagen eng zu- 
fammen durcheinander. Zu efjen gab e8 nur Hartbrot, höchſtens etwas Büchfen- 
fleifh. Im Fortfahren fahen die Leute, wie in dem Dunkel ber Nacht auf 
dem Schlachtfelde fortgejegt hohe Feuerfäulen emporftiegen und die Schein 
werfer ber Kriegsſchiffe ihre blienden Strahlen umbergleiten ließen. Das 
war ber Nachtangriff der japanifchen Torpeboboote. Die flüchtenden Transport» 
fchiffe nahmen ihren Kurz auf Shanghai bezw. Fufung zu. Auf diefer Flucht 
trafen fie am Montag mittag mit den aus der Seeſchlacht gewichenen Kreuzern 
„Aurora“ und „Alek“ ſowie dem Torpedojäger „Schemtfchug” zufammen. 
Admiral Enquift, der diefe Schiffe befehligte, hielt die Transportichiffe an und 
fragte nach dem Verlauf der Schlacht. Dann nahmen die Schiffe des Admirals 
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ihren Kurs auf Manila, während die Transportfchiffe nach Fuſung fuhren, 
wo fie mit den früher vom Admiral Roſchdjeſtwensky ablommandierten ruffifchen 
Transportichiffen zufammentrafen. 

Bon Fufung wurden die Geretteten nach Shanghai gebracht. Dort nahm 
fih der ruffifche Konful ihrer an. Ein jeder erhielt fofort anftandalos bie 
Summe ausbezahlt, die er für den Verluft feiner Effekten forderte. Dann 
wurde ihnen die bis dahin verdiente Heuer ausgehändigt, worauf fie nach Europa 
eingefehifft wurden. Die ruffifche Regierung hat fich fehr anftändig bemiefen, 
indem fie den Leuten volle Heuer bezahlte bi zum Tage der Abmufterung in 
Deutfhland. Da die Befagung des „Rus“ größtenteils in Kiel angemuftert 
worden war, erfolgte jest auch dort die Abmuſterung. Die Reifekoften, 
Zehrungägelber ufm. wurden den Leuten vollftändig vergütet. Die Ab- 
gemufterten erwarten jet nur noch die Gratififation, die ihnen bei der Ab- 
mufterung verfprochen wurde für ihre Dienfte, wenn fie bis zu Ende aushalten 
würden." 
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Schiffsperlufte 
im rusfifc-japanifchen Kriege 1904—05. 


A. Rußland. 


- Fünfzehn Linienfgiffe: 


„Betropamlomät" 
» „Boltama" 


„Siewaftopol" 


„Pereswjät" 


„Bobjäba" 


„Retvifan“ 
„Beflaremitich" 
Oſſljabja 


„Borodino" 

„Imperator Alerander III.” 
„Arjol" („Orel“) 

„Knjäs Sumaroff" 


„Navarin“ 
Sſiſſoi Weliti" 
„Imperator Nikolai 1.” 


" 


Zfingtau 
ap. Meer 


" 


Port Arthur Durch eine Mine gefunfen. 


Nah Befhädigung durch japanische 
Landartillerie verfenkt, von den 
Japanern 21. Yuli wieder gehoben. 

Durch Torpedos ſchwer beſchädigt 
und verſenkt. 

Nach Beſchadigung durch japaniſche 
Landartillerie verſenkt, von den 
Japanern Ende Juni wieder ge— 
hoben. 


"Während der Beſchießung von Port 


Arthur verfentt. 

Desgleichen. 

Desarmiert. 

In der Schlacht durch Artilleriefeuer 
geſunken. 

Desgleichen. 

Desgleichen. 

Den Japanern übergeben. 

In der Schlacht durch Artillerie 
ſchwer beſchädigt und durch Tor⸗ 
pedos zum Sinken gebracht. 

Durch Torpedos zum Sinken gebracht. 

Desgleichen. 

Den Japanern übergeben. 


Fünf Küftenpanzerfdiffe und Kanonenboote: 


„Gremjatjchi“ 
Otwaſhni 


Port Arthur 


Durch Auflaufen auf Minen geſunken. 
Nach Beſchädigung durch Artillerie 
und Torpedos verſenkt. 


iſſiſch/ japaniſchen Kriege 1904-05. 


» Meer Nach der Schlacht durch Artillerie 
zum Sinfen gebracht. 


u Den Japanern übergeben. 
F Desgleichen. 
Panzerkreuzer: 


ſuſchima Im Gefecht durch Artillerie ſchwer 
beſchädigt und verſenkt. 

Arthur Nach Beſchädigung durch japaniſche 
Landart. verſenkt, am24. Juni1905 
von den Japanern wieder gehoben. 

n. Küfte In der Schlacht durch Torpedoboots- 
zerftörer beſchädigt und am29. Mai 
an ber foreanifchen Küfte aufgefeßt. 

”. Meer In der Schlacht durch Torpebo- 
boote zum Sinken gebracht. 

n Desgleichen. 


ſchützte Kreuzer: 


(po Im Gefecht durch Artillerie ſchwer 
befhäbigt und dann von den 
Ruſſen verfentt. 
i Desarmiert. 
hur Nach ſchwerer Beſchädigung durch 
japanifche Landartillerie verſenkt. 
ai Desarmiert. 
achalin) Im Gefecht durch Artillerie be— 
ſchädigt und auf Strand geſetzt. 
m Durch Auflaufen auf Minen ge 
funfen. 
Desarmieri. 
Desgleichen. 
(Korea) Im Gefecht durch Artillerie zum 
Sinken gebradt. 


Aufbringung eines Sandelskhiffes durd einen ruffikhen Silfskreuzer In der Straße von Malakka. 
(Na einer Orioinalzeichnung von C. EHön.) 


Tus: Graf E. Reventlow, Der ruiftic-iopanifde Krieg. Intern, Welt:Berlag, Berlin-Schöneberg. 
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„Schemtſchug“ Manila Desarmiert. 
Jzumrud Wladimirbucht Entkam aus dem Gefecht, dampfte 


nach Wladimirbucht, kam dort feſt 
und wurde geſprengt. 


Acht ungeſchützte Kreuzer und Kanonenboote: 


„Dſchigit“ Port Arthur Von den Ruſſen verſenkt. 
„Rasboinik“ Desgleichen. 
„Sabiaka“ Desgleichen. 
„Manfhur" Shanghai Desarmiert. 
„Sſiwutſch·  Liaofluß Von den Ruffen verfentt. 
„Bobr“ Port Arthur Desgleichen. 


„Giljak“ Desgleichen, nach Beſchädigung durch japaniſche 
Landartillerie. 
Korejez“ Tſchemulpo Im Gefecht durch Artillerie beſchädigt und von 


den Ruſſen verſenkt. 


B. Japan. 
Zwei Linienſchiffe: 
„Jaſchima“ Port Arthur Durch Auflaufen auf Minen geſunken. 
Hatſuſe Desgleichen. 
Ein Panzerkanonenboot: 
„Hei Jen“ Port Arthur Durch Auflaufen auf Minen geſunken. 


Drei geſchützte Kreuzer: 
Joſchino“ Port Arthur Von „Kaſuga“ gerammt und geſunken. 
„Talafago" „ Durch Auflaufen auf Minen gefunfen. 
„Sei Jen“ n Desgleichen. 
Vier ungefhüßte Kreuzer und Ranonenboote, 
„Mijato* Port Arttur Durch Auflaufen auf Minen gefunken. 


„Kaimon“ “ Desgleichen. 
„Atago" " Auf einen Felſen geftoßen und gefunten. 
„Oſchima“ Liaotung Geſunken infolge eines Zuſammenſtoßes. 
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KRuffifche Einzelbilder. 
Die Stimmung in Rußland. 


Wir haben es vorher ſchon angedeutet, daß die Niederlage von Tſuſchima 
in Rußland nicht unerwartet war. Man hatte in einem beinahe ſchon andert- 
halb Jahre dauernden Krieg zu viele Mißerfolge Hinter fich, zu große Ent- 
täufhungen auch an folhen Männern erlebt, welche für die beiten Rußlands 
gehalten worden waren. Die Hoffnung auf einen endgültigen Sieg über Japan 
hatte man wohl fchon längſt aufgegeben, und bie Flotte Roſchdjeſtwenskys be- 
trachtete man, jedenfalls in ber Öffentlichkeit, als einen Yaltor, den man zwar 
hätte einfegen müffen, um das Bewußtfein, alles getan zu haben, was ſich tun 
ließ, ohne aber auf ber anderen Seite an einen Sieg Roſchdjeſtwenskys zu 
glauben. Uns Deutſche, die wir ja während bed Krieges mit fehr tiefgehen- 
dem Intereſſe, fei es militärifcher oder politifcher Natur, an dem Kriege teil- 
genommen haben, mußte e3 immer ganz merkwürdig berühren, ja unbegreiflic) 
feinen, mit welcher Indifferenz, und das ift noch ein gelinder Ausdrud, die 
euffifche Öffentlichkeit, von wenigen Ausnahmen abgefehen, fich dem Kriege gegen- 
über verhalten hat. Wie gejagt, Ausnahmen waren vorhanden, und fehr 
rühmliche; rühmlich infofern, als verſchiedene einfichtige und angefehene Männer 
alle die furchtbaren Niederlagen und Verlufte von der einzig richtigen Seite 
auffaßten, fie jagten nämlich: Alles das find die Sünden der Vergangenheit, 
melche fich jet an Rußland rächen. Wir müffen diefe Strafe hinnehmen und 
haben wicht darüber zu Hagen, wohl aber ift es Pflicht jedes ruffifchen Patrioten, 
das Geinige dazu beizutragen, daß jet wenigſtens eine fefte und folide Grund- 
lage zur künftigen Kriegsrüftung Rußland zu Lande und zu Waffer gelegt 
wird. Daß aud) die ruffifhe Regierung ähnlicher Anſicht war, ging unter 
andern daraus hervor, daß die Zenſur auch die ſchärfſten Angriffe auf 
die ruffifhe Verwaltung der Land- und Ceeftreitfräfte ruhig durchließ, was 
früher ganz unmöglich gewefen wäre. 

Im Gegenfaß zu ben Hiftorifchen Gepflogenheiten in andern Staaten, um 
nur Frankreich zu nennen, welche bei friegerifhem Mißgefchid dieſes auf einen 
Sündenbock fchieben, diefen zum Verräter ftempeln und allen Haß des gekränkten 
Nationalftolzes über fein Haupt entladen, im Gegenfag hierzu berührte die 
Haltung der ruffifchen Prefje Roſchdjeſtwensky gegenüber außerordentlich ſym⸗ 


pathifch. Wie hätte e3 denn, fo fragte man ſich, auch anders kommen follen, 
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was konnte ber tüchtigfte Admiral jchließlich den Japanern gegenüber machen, 
wenn man ihm fchlechte, veraltete oder in der Anlage verfehlte Schiffe mitgab 
und ſich auf diefen VBefagungen befanden, die nicht nur unausgebildet waren, 
fondern vollkommen disziplinlos und nur durch die ſchwerſten Strafen und die 
härtefte Strenge von offener Meuterei ſich zurüdhalten ließen. Mit merkwür— 
diger Objeftivität wurde ferner troß der endlichen Niederlage bei Tſuſchima die 
große perfönliche Leiftung anerkannt, welche darin Iag, daß Roſchdjeſtwensly 
überhaupt die Schiffe von der Dftfee bis nach der Koreaſtraße gebracht Hatte. 
Die über alles Lob erhabene tapfere Haltung feines Flaggihiffs, des „Suma- 
roff“, wie die ſchwere Verwundung des Admirals felbft, alles das zufammen 
hat eigentlich nur Außerungen der Sympathie und des Mitgefühls für ihn her— 
dvorgerufen. Um jo mehr wandte man fich aber nun gegen die unglaublichen 
Buftände in der ruffifchen Marine, welche ſchließlich doch den Hauptgrund allen 
Unglüds gebildet hatten. Da wurde feftgeftellt, daß neu zu bauende Schiffe von 
ſchlechterem Material Eonftruiert waren, als die leitenden Behörden vorgefehen 
hatten. Überall hatte man an ben Koften gefürzt. An den Erfparniffen hieraus 
bereicherten ſich die betreffenden Beamten, und die Qualität de3 Schiffes hatte 
darunter zu leiden. Diefes unglaubliche Verfahren erftredte fich auf alles, ja 
ſelbſt auf die Waffen des Schiffes, Gefhüge und Geſchoſſe. Wir wollen hier 
nicht im einzelnen auf die vielen Gerüchte eingehen, und e3 mögen ja auch 
ſicher viele von ihnen nicht richtig oder übertrieben fein, aber ebenfo ficher ift 
die Tatſache, daß hier ein fehr fauler Punkt des Barenreiches Liegt, und nicht 
minder auf dem Gebiete der Armeeverwaltung. Kenner Rußlands fagten .alle 
diefe Dinge ſchon vor dem Kriege oder bei befjen Beginn voraus. Wenn nun 
mit anerfennenswertem Freimut gerade hier Befjerung gefordert und die be- 
ftehenden Zuſtände aufgededt werden, ſo mußte man fich gleichwohl mit Ieifem 
Zweifel fragen, wo denn ſolche Befferung herfommen folfe. Man hat es ja ſchon 
fo oft, fo unzählige Male verfucht, eine Gefundung diefer inneren Zuftände 
herbeizuführen. Es ift trotzdem immer fo geblieben und wird auch wohl ferner- 
Hin fo bleiben. Nicht viel anders ift e3 mit dem zweiten Punkt, welcher aud) ala 
eine Haupturfache der Niederlage bei Tfufchima aufgefaßt werden muß, nämlich) 
der mangelhaften Ausbildung der Befagungen und aud) der Offiziere. Wir 
haben ſchon früher und fpeziell gelegentlicd) der Ausreife der Baltiſchen Flotte 
diefe Mängel erörtert. Rußland befindet fich in diefer Hinficht in einer recht 
ungünftigen Lage, da feine Häfen im Baltiſchen Meere zum großen Zeil nicht 
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eißfrei find und auch fonft die ftarfe Winterfälte der Ausbildung naturgemäß 
hinderlich ift. Vor dem oftafiatifhen Kriege hatte man alle guten Schiffe nad) 
Oſtaſien gefhidt, und in den heimifchen Häfen befanden fi nur einige foge- 
nannte Lehrgefchtwader, welche der Ausbildung dienen follten. Sie fonnten 
dieſes Ziel aber nur in fehr beſchränktem Maße erreichen, weil fie nur wenige 
Sommermonate hindurch in Dienft waren; während der übrigen Jahreszeit be- 
fanden fich die Mannſchaften in Kafernen an Land, und der dortige Unterricht 
tar natürlich nicht imftande, die Praxis an Bord zu erjegen. Was nun gar die 
Dffiziere anlangt, fo hatten fie nie die mindefte Gelegenheit, den Geſchwader⸗ 
dienſt zu lernen, eine praftifche Ahnung von Taktik und was damit zufammen- 
hängt, in ſich aufzunehmen. Rußland unterhielt ja nicht, wie andere Marinen, 
ein aftiveg Manövergeſchwader, welches dieſen Zwecken dient. In den oft» 
afiatifchen Gewäſſern aber, wo ein mächtige3 Geſchwader lag, Übung und Aus- 
bildung möglich gewefen wären, ba wurde biefe in unglaublicher Weife vernach- 
läſſigt, wie wir früher gefehen haben. Rufen wir una nur bie eine bezeichnenbe 
Tatſache in das Gedächtnis zurüd, daß nämlich der „Zäſarewitſch“ während 
des Gefechts am 10. Auguft zum erftenmal überhaupt ſcharfe Schüffe aus feinen 
30,5 cm-Kanonen abgab. Es ift nun mittlerweile der Abmiral Birileff Marine 
minifter geworden, und mie allen neuen Männern wird biefem Manne viel 
Gutes nachgefagt. Er wird außer auf Hebung der Disziplin, des Unteroffizier 
und DOffiziererfages feine Aufmerffamfeit vor allem auch auf die militärifhe 
Ausbildung zu richten haben. Faßt er in diefer Hinficht feine ſchwere Aufgabe 
richtig an, jo wird er dem Beifpiel der anderen europäifchen Seemädhte folgen 
und ftet3 auf aftivem Fuß befindliche, in See gehende Geſchwader bilden. 

Alles, was wir hier angedeutet haben, befchäftigte damal3 diejenigen 
Nuffen, welchen die Zukunft ihres Landes am Herzen lag. Es ift nicht unfere 
Sache, hier weiter auf die Möglichkeit oder Unmöglichkeit diefer Hoffnungen ein- 
zugehen; über beibes kann allein die Zukunft entjcheiden. Wie der Bar die 
Sache auffaßte, geht aus dem Telegramm hervor, welches er an den Admiral 
Roſchdjeſtwensky nad, der Schlacht von Tfufhima richtete. Man wird nicht 
anders fagen können, al3 daß e3 äufßerft würdig war. 

Natürlich erhob die ruſſiſche Friedenzpartei jet, nachdem aud) die Iehte 
Hoffnung auf einen endgültigen Sieg völlig geſchwunden war, immer lauter 
ihre Stimme, und in jene Zeit fällt ber Anfang der Unterhandlungen, welche 
ſchließlich zu der befannten Vermittlung de3 Präfidenten Rooſevelt der Ver- 
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einigten Staaten führten. 
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Es ift ſchon verfchiedentlich erörtert worden, daß 


trotz Mutden die Lage Rußlands auch zu Lande nie fo werden konnte, daß man 
um Frieden hätte bitten, oder alle von ben Japanern geftellten Bedingungen an» 
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nehmen müffen. Dazu 
Tam, wie ebenfall® ſchon 
erwähnt wurde, die finan- 
zielle Seite der Sache, 
welche weiter unten aus- 
führliche Erwähnung fin» 
det. Die mafgebenden 
Leute in Rußland mußten 
natürlich ganz genau, wie 
e3 mit ben japanifchen 
Finanzen ftände, und 
fühlten fi} in diefer Hin- 
ſicht durchaus in ber ſtär⸗ 
Teren Stellung. Sie wuß⸗ 
ten ferner, daß Japan 
tatfächlich baldigen Frie- 
den nötig hutte, Als ein 
fernerer Punkt trat immer 
deutlicher in die Erſchei⸗ 
nung, daß die hauptfäch- 
lichen bisherigen Geld- 
geber Japans, England 
und die Vereinigten Staa- 
ten, mehr und mehr zur 
Einfiht kamen, daß für 
ihre Politik e3 nunmehr 
vorteilhaft fein würde, 
wenn ſich das Übergewicht 


Japans nicht mehr vergrößerte. Ja, den Amerikanern war der Sieg von Tfu- 
ſchima ſchon viel zu gründlich geweſen und zu fpät ſah man ein, daß das fünftige 
Übergewicht Japans im fernen Oſten für die fpätere Entwidelung der Vereinigten 
Staaten, mit ihren großen Intereſſen auf dem Stillen Ozean und dejfen weſtlicher 
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Küfte ganz außerordentlich erſchwerend und nachteilig werden müffe. Hieraus 
und nit zum wenigften natürlich auch aus ber Kenntnis, daß auf bie 
Dauer Japan fi) militärifc kaum auf der Höhe Halten könne, erklärt fich 
die fefte Haltung der ruffifhen Regierung gerade in diefer Zeit, wo ihr von 
allen Seiten zugerufen wurde, fie müffe nun fo bald wie möglich Frieden 
ſchließen. Man führte im Gegenteil eine fehr Friegerifche Sprache; in feiner 
Periode des Krieges ift wohl jo andauernd und energiſch von der ruffifchen 
Regierung betont worden, daß man gar nicht daran denke, Frieden zu ſchließen, 


Kofaken mit der Fahne des Regiments. 
(Mach einer Ppotographie.) 


daß Rußland wohl Mißerfolge erlitten habe, aber keineswegs zu Boden ge- 
worjen fei. Sicherlich, e3 war bei diefem Verfahren fehr viel Mache für ben 
politiſchen Zweck, beim Eintritt in die Friedensverhandlungen eine möglichſt 
günftige Pofition einzunehmen, denn jchließlih annehmbare Friedens— 
bedingungen vorausgefegt, lag natürlich im Grunde der ruffifhen Regierung 
ſehr viel an baldigem Friedensſchluß. Wenn auch keineswegs beitimmend, 
fo famen hierfür doc, auch die inneren Unruhen in Betracht und ferner aud) 
das Gefühl, daß ein pofitiver Erfolg auf dem Schlachtfelde felbft unter Auf- 
wendung der denkbar größten Koften und Menjchenopfernichterreicht werben könne. 
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In Japan herrſchte natürlich außerordentlicher Jubel über ben Sieg 
Togos bei Tjufhima und der Admiral wurde mit Beifall und Ehre überhäuft. 
Die letzte drohende Gefahr war mit der Vernichtung der ruffifchen Flotte bes 
feitigt und noch mehr bie Oberherrfchaft Japans zur See im Gelben Meer 
und in der Japaniſchen See ftanden damit für die Dauer einer Generation 
feft, mochte auch fonft noch fommen was da wolle. Daß bie militärifche 
Leiſtung Togos gewaltig übertrieben wurde, daß man ihn mit einem Nelfon 
verglich, waren nur die natürlichen Folgen eines durch glänzende Siege auf 
den Gipfel des Nationalbewußtjeind gehobenen Volkes. Überfhägungen und 
Übertreibungen find da immer vorhanden und feine ſiegreiche Nation hat ſich 
wohl jemals nicht folder ſchuldig gemacht. Merkwürdig mar aber, daß 
ſchon fehr bald nad) diefem Giegesjubel gerade in den breiteren Volksſchichten 
Japans ſich energifcd der Ruf nad) Frieden erhob. Die ruffifche Flotte ift ver- 
nichtet, ihr Landheer in drei großen Schlachten Hintereinander gefehlagen und 
ohne Aufhalten zurüdgetrieben, wozu follen wir alfo noch Krieg führen, wozu 
nicht endlich den furchtbaren Opfern ein Ziel fegen. In gewiſſer Hinficht war 
e3 ja natürlich, daß die öffentliche Meinung in Japan annahm, nad fo 
glänzenden Giegen müßte man aud ohne Schwierigkeit einen glänzen- 
den Frieden jchließen können. Es war nicht zu erwarten, daß man fich die 
Schwierigkeiten der Lage Japans troß diefer Siege Har machen konnte, man 
hielt Rußland für niedergemworfen, für halb zerfchmettert, während es doch 
nur geziwungen gewefen war, den füdlichen Teil der Mandfchurei, welche nicht 
einmal ruffifhes Gebiet war, zu räumen. Ebenfalls können bie finanziellen 
Verhältniffe nicht fo befannt fein, zumal naturgemäß die japanifche Regierung 
ihre in diefer Hinficht recht bedrängte Lage jemals zugegeben hätte. 


— 
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Meitere Kämpfe in der Mandfchurei. 


Auf dem Kriegsjhauplag in der Mandſchurei bleibt e3 ruhig, wohl 
hörte man ab und zu von Vorpoftengefechten, von Bewegungen größeren 
Maßſtabes, vor allem aber von Abfichten, welche die eine oder bie andere 
Partei haben follte. Gegen Ende Juni war die Stellung ber beiden Armeen 
ungefähr folgendermaßen: "Die Auffen ftanden nördlich don Tieling und füd- 
weitlich von Kirin. Ihre rechte Flügelarmee ftand mit dem rechten Flügel 
- an ber Mongolifhen Grenze und z0g ſich von dort in öftlicher Richtung 
über Fönhuafian über die Eifenbahn nach Körfu herüber. Diefer Ort Tiegt 
an der großen Straße, welche auf der Strede Mufden-Tieling-Körju un— 
gefähr parallel mit der Eifenbahn läuft. Hier auf ‚beiden Geiten ber Bahn 
befand fich die dritte Armee unter General Batjanoff, während die erfte 
Armee zwiſchen Körfu und Matfiatien ftand. Was die Führer anlangt, fo 
befehligte Kuropatfin die Ießtgenannte Armee, den Führer der mittleren 
nannten wir bereit3 und der rechte Flügel war General Kaulbars unterftellt. 
Das Ganze befehligte General Linewitſch, der frühere Führer der erften Armee. 
Auf dem rechten Flügel finden wir die Kavallerie bes Generals Miſchtſchenko, 
auf dem linken, etiva in der Gegend des Ortes Hailuntfhöng, die Reitermaffen 
Rennenfampf3; beiden lag wie früher die Aufgabe ob, Umgehungen der 
ruſſiſchen Flügel unter allen Umftänden zu Hindern oder rechtzeitig anzu- 
kündigen. 

Weiter öſtlich und rückwärtig von der Hauptfront ſtanden noch ſtarke 
Reſervekräfte; das Hauptquartier des Generals Linewitſch befand ſich im Orte 
Guntſchulin an der Bahn, alſo auch etwas rückwärtig gelegen und nur wenig 
ſüdlich von Kirin. Starke Reſerven ſollen auch bei dem nördlich und eben- 
falls unweit der Bahn gelegenen Ort Schantſchan geſtanden haben. In der Höhe 
von Tſchantu müſſen wir uns in jener Zeit die japaniſche Armee denken, über 
deren Stellung im einzelnen jedoch nichts Genaues bekannt geworden iſt; 
endlich erwartete man noch von Korea her ſtarke Hilfskräfte unter General Hafe- 
gama. Bon ihr wiffen mir allerdings nicht, wie ftarf fie war und, wollen 
wir ganz aufrichtig fein, ob fie überhaupt jemals eriftiert hat. Diefer fabel- 
haften Armee wurden, offenbar durd) die Japaner veranlaßt, in der Prejje alle 
möglichen Abfichten unterlegt. Sie follte Wladiwoſtock abſchneiden und be» 
lagern oder aber eine ganz großartige Umgehungsbewegung der Ruſſen ein- 
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feiten. Es war eine Periode der Demonftrationen, Scheinbewegungen und mit 
Abfiht in die Welt gefegter Gerüchte. Die Stellung der Auffen war im 
großen und ganzen nicht ungünftig zu nennen und, wie wir ſchon oben fagten, 
war Oyama durch die furdhtbaren Verlufte bei Mufden nicht imftande geweſen 
gleich nachzurücken und wieder eine energiſche Dffenfive zu entfalten. Bon 
Woche zu Woche verftärkte fich dad Heer Linewitſchs und wir haben wohl 
Grund anzunehmen, daß die Streitkräfte Oyamas nicht annähernd den gleichen 
Zuzug erhielten. 

Vollſtändige Untätigfeit herrſchte felbftverftändlich nicht auf dem nun» 
mehrigen Kriegsfhauplag, fondern im Gegenteil fehlte e3 nicht an kühnen 
Unternehmungen Heineren Maßſtabes. Cinige berfelben, bezw. Teile von 
ihnen, geben wir in den weiter unten folgenden Berichten wieder. Während 
einer längeren Periode hingegen fegte die Regenzeit der Mandſchurei jeder 
Triegerifchen Bewegung ein Biel und verdammte die beiden Heere zu beinahe 
gänzlicher Untätigfeit. Wbgefehen, mie gejagt, von ben Heineren Unter 
nehmungen, hat aber die Untätigfeit ber beiden feindlichen und einander gegen- 
überftehenden Armeen von der Schlacht bei Mulden bis zum Friedensihluß 
gedauert und es ift das doch eine eigentümliche Sache. Wir find, mie gefagt, 
der Anficht, daß Oyama fich tatfächlich zu ſchwach fühlte und nicht durch 
einen Mißerfolg das früher Errungene aufs Spiel fegen wollte. Linemwitfch 
auf der andern Seite beabfichtigte ohne Zweifel folange mit einer Offenſive 
zu warten, bis er über eine große Übermacht verfügte und außerdem wird er 
mit der Einübung der neuangelommenen Truppen und der Neuorganifation 
des Ganzen einen erheblichen Zeitraum ausgefüllt haben. Un einer nume- 
riſchen Schwäche lag e3 auch lediglich, daß die Japaner nichts gegen Wladi- 
woſtock unternehmen Fonnten; fie waren zu ſchwach, wenn wir von der fabel- 
haften Armee Hafegama abfehen wollen, um Oyamas Truppen in eine 
Belagerungs- und eine Feldarmee zu teilen. Ehe aber die ruſſiſche Feldarmee 
wieder entfcheidend befiegt und zurüdgedrängt war, fonnte man nicht daran 
denen, auf Wladimoftod zu marſchieren. Es war da3 eine Situation, welche 
deswegen für die Japaner befonder3 peinli war, weil ihnen fo viel an 
ſchneller Beendigung des Krieges eben auf Grund rafher und gründlicher 
militärifcher Erfolge Tiegen mußte. Wäre e3 ihnen gelungen, vor oder felbft 
während der Friedensverhandlungen Wladiwoſtock zu nehmen oder auch nur 
endgültig einzufchließen, ‘jo hätten damit die japanifchen Unterhändfer einen 

39* 


308 Ruffifche Einzelbilder. 


höchſt wichtigen Trumpf in 
der Hand gehabt. Wie gejagt, 
madt das aber die Lage und 
die bei dem weiteren Bor» 
rüden immer ungeheurer wer⸗ 
denden Entfernungen unmög- 
lich, und fo hatte man fchon 
lange vor Beginn ber Frie⸗ 
densverhandlungen den un⸗ 
zweifelhaften Eindrud, daß es 
mit dem früheren Siege3laufe 
der japanischen Armee jetzt zu 
‚ Ende ei. Das ſchloß natur- 
gemäß nicht aus, daß in 
den Heinen Gefechten, welche 
während der Sommermonate 
1905 ftattfanden, die japani» 
hen Soldaten wie gemwöhn- 


General Linevltih dekoriert einen Soldaten. lid, beinahe immer Sieger 
Gach einer Photographie.) blieben. 


Ruffifhye berichte vom Kriegsfhauplag während der 
Sommerperiode. 


Am Morgen de3 6. Juni hielt auf dem Hofe eines reichen chinefifchen 
Kaufmanns, in einem Orte, an welchem vorgefchobene Kavallerie fteht, eine 
Gruppe Offiziere, welche zu einer der heute zu entfendenden Erfundungsabtei- 
lungen gehörten, Kavalleriften und auch einige Infanterieoffiziere. Die Er- 
kundung ſollte ‚geleitet werben vom Oberftleutnant Schulſchenko. Diefer hat ſich 
feit Anfang de3 Krieges bei der Transbaikalkoſakendiviſion ausgezeichnet, er 
war Führer der beritienen- Sappöre. Sein liebenswürdiges, beftimmtes Wejen 
hatte ihm die Sympathie nit nur aller rufjifchen Offiziere, fondern aud) 
der Fremden, die fi) einmal beim Detachement des General Rennenkampf 
aufgehalten haben, erworben, bei den Mannſchaften war er ſehr beliebt. Er 
hatte im Dienfte der Buren den Burenkrieg mitgemacht, war dabei fünfmal 
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verwundet worden, aber doch gejund in die ruſſiſche Heimat zurüdgefehrt. 
Heute erhielt er den Auftrag, die Stellungen der Japaner in dem Tale de 
Tzinho zu erfunden. Im ganzen wurden drei Erfundungsabteilungen vorge- 
ihidt, zwei gegen das Tal bes Tzinho und eine gegen den Oberlauf des 
Hunho; alle drei beftanden aus gemifchten Detachements aller drei Waffen, 
unter Führung älterer Offiziere, welche Kampfart und Charakter des Gegner 
bereit3 Tannten und richtig zu bewerten mußten. Schulſchenko war jung zu 
der Charge des Oberftleutnants gelangt, er war erft Mitte der dreißiger Jahre. 
Die Karte des zu erfundenden Abſchnittes der feindlichen Stellungen in ber 
Hand Haltend, ftand er vor dem General, der ihm-die legten Anweifungen 
gab; aus feinem in der mandfhurifhen Sonne dunkel gebräunten Geficht, 
das bon einem dunklen, kurz gehaltenen Vollbart umrahmt wurde, bligten 
energifh und beftimmt 
zwei Huge Augen. Nad;- 
dem er bie legten Befehle 
in Empfang genommen 
hatte, ftieg er zu Pferde 
und ritt zum Tore hin- 
aus ;das Detahement mar 
voraus marjdiert, nur 
eine Heine Kavallerie» 
bededung war bei dem 
Oberftleutnant. 

Noch am frühen Mor- 
gen wurden bie ruffifchen 
Vorpoſten pafliert, vor⸗ 
ſichtig ausfpähend ging ed 
dann weiter nad). Süd» 
weiten, auf Gebirgspfaden, 
meiſt zu Fuß; der füh— 
rende Chineſe hatte die ver⸗ 
borgenſten Pfade aufge- 
fucht, auf denen man die 


feindliche Stellung an- In Käfige aufgehangene Köpte gefangener Räuber. 
ſchleichen konnte. Gegen ach einer Photographie. 
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11 Uhr ftieß man auf eine japanifche Infanteriepatrouille, welche fich ſchleunigſt 
zurüdzog, da fie natürlich der mehrfachen Übermacht keinerlei erfolgreichen 
Widerftand leiſten konnte. Bufällig wurde von einem der Japaner ein Krofi 
verloren — anjcheinend war es von einem Offizier gezeichnet, vielleicht hatte 
e3 die Patrouille einem höheren Führer überbringen follen — welches ein 
ziemlich Mares Bild der feindlichen, vorderften Infanterielinie auf einer Front» 
auzdehnung von 30 Werft gab. 

Auf Grund des Krofis wurden noch Heinere Änderungen in dem Plane 
des allgemeinen Vorgehens vorgenommen, dann jegte die Erfundungsabteilung 
ihren Marſch fort. Die Doppel- und Unteroffizier3poften der Japaner wichen 
nad einigen Alarmſchüſſen zurüd, auch eine zweite Infanteriefinie — bie 
Feldwachen, und nicht weit dahinter die Vorpoftenfompagnien — leifteten nur 
geringen Widerftand. So gelangte die Erfundungsabteilung an einen Höhen- 
rand, ber von ſehr ſtark ausgebauten Infanterieftellungen geftönt wurde. Der 
Führer der Abteilung ließ den Höhenrand befegen und zeichnete ein genaues 
Kroli der Befeftigungsanlagen. Dies Kroki fandte er mit bem vorher gefundenen 
bes japanifhen Dffizierd ab; die Iegte Meldung, welche von ihm einging. 
Inzwiſchen hatte ſich ftärfere feindliche Infanterie entwidelt, anfcheinend das 
Vorpoſtengros, und ging gegen bie ruffifche Schügenlinie vor. Es entipann 
fi zunächſt ein fehr heftiges Feuergefecht; als dann die große Überlegenheit 
der in einem zweiten Schügengraben gededt Tiegenden Japaner erfannt wurde, 
befahl der Abteilungsführer das Zurückgehen. Die Schügen räumten bie 
Stellung, hierbei erft traten Verlufte ein, ein Beweis auch im einen dafür, 
daß der Rüdzug immer verluftreicher ift, al3 der Angriff. Zehn Mann wurden 
verwundet, davon drei Mann ſchwer: einer erhielt einen Schuß in die Schulter 
und quer durch beide Lungen hindurch mit Ausſchuß im Hüftgelent. Er war 
gerade in dem Moment, als er fi) erhob und auf den Ellenbogen ftüßte, ver- 
wundet worden. B 

Während die Stellung bereit3 geräumt wurde, ritt der Führer vom rechten 
Flügel aus mit zwei Koſaken noch weiter nad) dem Dorfe Schimjao-gy, von 
ber Flanfe ein Ziel wie eine Silhouette in dem Haren, ſonnigen Himmel bietend. 
Ein außerordentliches Feuer wurde auf ihn eröffnet, und nad) kurzer Beit er- 
hielt er einen Schuß durd) beide Schläfen, fo daß er im felben Augenblid tot 
vom Pferde ftürzte. Um feine Leiche entjpann fich noch ein kurzes Gefecht, dann 
gelang e3 einem der Koſaken, den toten Offizier über den Sattel feines Pferdes 
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zu legen und mit ber Leiche zurückzureiten. Es dunkelte ſchon, als die Er— 
fundungsabteilung in dem Dorfe, aus welchem fie aufgebrochen war, wieder 
eintraf. Auf einer chineſiſchen Arbe wurde die Leiche de3 Führers, auf einer 
Schütte Stroh liegend, mit einem Mantel zum Schuß gegen die Sonne zu- 
gebedt, eingebracht. Im Nu mußten es alle Truppenteile, welche in dem Dorfe 
ftanden, daß der allgemein beliebte Oberftleutnant Schulfchento gefallen fei. 
Die Beerdigung wurde für den Morgen bes folgenden Tages um 11 Uhr 
befohlen. 

Mit den einfachen Mitteln, welche man auf dem Kriegsſchauplatz beſchaffen 
konnte, hatten die Soldaten für ihren Führer die Leichenparade vorbereitet. 
Ein Sarg war von den reitenden Sappeuren, bie der Gefallene fommandiert 
hatte, hergeftelt worden, nad ruſſiſchem Brauch war der Sarg mit weißen 
Papier beffebt, auf dem Dedel ein Kreuz aus gelbem Papier angebracht. Säbel 
und Scheide lagen kreuzweiſe auf dem Sargdedel. Drei Priefter fangen an dem 
Sarge die Totenmefe, der Tote war mit Blumen, grünen Zweigen und Gras 
völlig bebedt, das Geſicht und bie tödliche Wunde mit einem weißen Tuch ver- 
hüllt. Nachdem die Priefter ihre Gefänge, die von einem im Vorraum des 
QDuartier3 des Toten ftehenden Chor Kirchenfänger erwidert murden, beendet 
hatten, wurde der noch offene Sarg von ben Generälen von Rennenfampf und 
Ljubawin und zwei Oberften aus dem Haufe hinaus und auf die Bahre ge- 
tragen. Dem Zuge voran trug ein Koſak das aus weißem Holz gezimmerte 
Grabfreug, dann kamen zwei Leute mit dem Sargbedel und die Popen, hierauf 
der Sarg auf einer Bahre, die aus den Deichjeln einer Arbe und Striden her- 
geftellt war. Hinter der Bahre fehritten entblößten Hauptes die Offiziere, dann 
fam der Burſche mit dem Reitpferd de Toten, dem man als Zeichen der 
Trauer eine ſchwarze Burka umgehängt Hatte. Die Leichenparade ftand mit 
präfentiertem Gewehr (Säbel) vor dem Haufe, fie beftand aus Koſaken und aus 
zwei Infanteriefompagnien. In einem Wäldchen weit außerhalb des Dorfes 
wurde Schulſchenko zur Iegten Ruhe gebettet; ſchwerlich wird einmal nad) dem 
Feldzuge einer der ihm Naheftehenden ven Weg in das verlajjene Gebirgstal 
finden, um das einfame Grab aufzuſuchen. Ohne Pflege wird das Grab im 
fernen, fremden Lande bleiben, umrauſcht von den Büſchen der Mandfchurei, 
in benen ber Wind vielleicht ffüftert von dem, was der Tote gewünſcht und ver- 
fochten Hat, nicht, daß Rußland al3 Sieger aus dem Kampfe hervorgegangen 
ift, daß e3 aber doch feine Waffenehre nicht verloren Hat. 

- 


— 
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Eine gewaltfame Erkundung. 
. „Charbin, 3. Zuli. 

Bei ber gemwaltfamen Erkundung ber feindlichen Stellungen aus dem 
Hamalin-Gebirge in der Zeit vom 19. biß 23. Juni fam es dem General von 
Rennenfampf wahrfcheinlich darauf an, feftzuftellen, ob die Armee Kamamuras 
Berftärkungen durch Eintreffen neuer Verbände oder durch Auffüllen der alten 
Verbände erhalten Hatte, und zweitens wollte er die Truppen bewegen und nicht 
im Lager untätig liegen lafjen. Der letztere Grund ſcheint mir der ausfchlag- 
gebende geweſen zu fein. Der Führer allein fühlt und beurteilt richtig, was ber 
Truppe dienlich, ob Ruhe und Erholung, oder Bewegung und das Hören bed 
feindlihen Feuers. Will man die Truppe nicht auf dem Kriegsfhauplag des 
Krieges entwöhnen, jo wird ihr eine zeitweilige Berührung mit bem Feinde 
nichts ſchaden, falls fie ohne das Gefühl, eine Schlappe erlitten zu haben, dieſe 
Berührung löſt und nicht jo große Verluſte erleidet, daß der Gewinn, Belebung 
des Geiftes der Truppe, in feinem Verhältnis zu den Verluſten fteht. Schließ- 
lich muß man die in den eigenartigen Verhältniffen diefes Krieges begründeten 
langen Pauſen, die ein Nachjlaffen in der fteten VBereitfchaft der Truppe begün- 
tigen, berüdfichtigen, Verhältniffe, die in einem europäifchen Kriege nicht in 
fo ausgefprochener Form zutage treten werden, da dort viele andere Momente 
ſchnellere Friegerifche Entfcheidungen verlangen. Die veränderten Verhältniffe 
in einem europäifchen Kriege werben wegen ber geringen Ruhepaufen und der 
ftetigen Übung ber Truppen die Begründung, den Feind nur zur Übung für die 
eigene Truppe anzugreifen, al3 weniger berehtigt und damit auch gemwaltfame 
Erkundungen bei einer allgemeinen Lage, wie in der Zeit vom 19. bis 23. Juni, 
al3 weniger gerechtfertigt erfcheinen laſſen. Für mich waren die Gefechte fehr 
intereffant, da fie Gelegenheit boten, eine Anzahl Fragen zu prüfen, die id 
am Schluß zufammenfaffend darſtellen werde. 

Am Abend des 18. Juni waren die Offiziere, die entweder als Führer der 
Kolonnen oder al3 Patrouilfen Verwendung finden follten, in Heiluntſchöng 
verfammelt. Die Truppen follten dem in Beitſchantſchenzy ftehenden Detache- 
ment entnommen werden, um für die Truppe die 55 km lange Strede von 
Heiluntſchöng nad) Beitſchantſchenzy zu fparen. Die Erfundung follte ausgeführt 
werben von drei etwa gleich ftarfen Kolonnen gegen das öftlihe Hamalin-Ge- 
birge von Nantſchantſchenzy bis Wanhegou, eine vierte, ſchwächere Kolonne } 
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follte die  japanifche 

11. Diviſion und ihre 

Vorpoften etwa bei 

Schimiaotzy feithalten. 

Die auf Nantfchant- 

ſchenzy vorgehende Ab- 

teilung führte Oberft- 

leutnant Fuß vom 

2. Arganſchen Regi— 

ment, dem als General⸗ 

ſtabsoffizier Stabskapi⸗ 

tän Tſchernjawin vom 

Generalſtabe beigegeben 

war, die Kolonne auf 

Wanhegou führte der 

Oberſt. Baron Korff vom 

Hauptſtabe. In der 

Nacht vom 18. zum 

19. Juni ritten die Ko— 

lonnenführer mit ihren 

Offizieren nach Bei— 

tichantſchenzy, General Ruffiche Feldtelephon-Statlon. 

von Rennenlfampf mit (Nach einer Photographie.) 

einem Stabe folgte am 

Morgen des 19. Juni um 5 Uhr aus Heilungtfhörg. Es war glühenb 

Heiß, furz nah 9 Uhr morgens trafen wir beim Parfplag ein, das 

Thermometer zeigte im Schatten 310 R, unfer Weg führte durch das 

völlig fchattenlofe, windſtille Gebirgstal, zwifchen deffen Bergen ſich die 

Wärme befonderd fühlbar auffpeicherte.e Die Hitze wirft nad) dem, was 

id) empfunden habe, und was aud Offiziere, die fchon jahrelang im 

Lande Ieben, beftätigen, in der Mandſchurei dadurch bejonders drückend und 

unangenehm, weil die Luft ftet3 einen großen Feuchtigfeitägehalt aufweiſt, fo 

daß die Haut im Augenblid feucht ift und fchlechter ausdünften kann. Infolge 

deffen ift, befonder3 bei Pferden, der Hitzſchlag recht häufig. Wir ritten auch 

während-der Mittagsftunden weiter; alle waren, buchftäblich genommen, fo naß, 
Der ruſſiſch⸗ jabaniſche Krieg. BD. II. 40 
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wie aus dem Wafjer gezogen. Zwiſchen 1 und 2 Uhr mittags waren in ber 
Sonne 470 R. Handſchuhe konnte man einfach nicht mehr tragen und lieh in 
ftumpfer Gleichgültigfeit ganze Scharen von Fliegen und Müden auf Händen 
und Naden figen. Zwifchen den Fingern, die die Zügel halten, zieht ſich die 
Haut in Langen Streifen ab, mo der Rodfragen am Halfe abſchnéidet, hat die Hige 
einen Gürtel Blafen von der Höhe eines Daumennagel3 gezogen. Bemitleidend- 
wert find bie Pferbe, bie mit gefenften Köpfen, über und über von Schweiß 
triefend, langſam einherfleichen und von einer biden Krufte Fliegen überzogen 
find. Nur wenn wir duch einen Flußlauf reiten, Haben fie es beſſer al3 bie 
Menschen, denn fie Können mit langen Zügen ihren Durft an dem anfcheinend jo 
harmloſen, Haren Waſſer ftilen, während wir wegen der Gefahr, am Typhus 
zu erkranken, durſtend durch die kriſtallklare Flut reiten. Es gehört eine gehörige 
Überwindung dazu, trogdem einem bie Zunge am Gaumen lebt, nicht herab» 
äufpringen und das verlodende Naß zu trinken. 

Als ich mit einem jehr magern Offizier gegen 5 Uhr in Beitſchantſchenzy 
unter einem fchattigen Torweg ftand, Tief ihm das Waffer wie aus einer Gieß- 
lanne im Geficht herunter, ohne daß er ſich bewegte. Man würde bie Hitze viel» 
leicht nicht fo unangenehm empfinden, wenn fie gleihmäßiger wäre; jehr 
ungefund find aber die großen Temperaturunterfchiebe. Auf die heißeſten Tage 
folgen immer wieder fühle Nächte, fo daß man die Burka, ein ſehr praftifches, 
aus dem Kaukaſus ſtammendes Kleidungzftüd, nicht entbehren Tann. Beſonders 
in ben Stunden vor Sonnenaufgang wird es jehr empfindlich fühl. So ver- 
änderlich die Temperatur ift, jo veränderlich ift auch das Wetter: Zwei Tage - 
Sonnenfhein, eine Naht und einen Tag lang ununterbrocdener, fttömender 
Regen, der in furzer Zeit auch die Sachen, die völlig waſſerdicht fein follen, 
völlig durchweicht. Wer einen ſolchen Regenguß nicht miterlebt Hat, macht ſich 
feinen Begriff von feiner elementaren Gewalt. Sitzt man in einer Halle, fo 
glaubt man, daß es donnert, oder daß Artillerie feuert, fo trommelt das Waffer 
auf da3 Dad. Das Landfhaftsbild ift plöglich verändert. Eine Landftraße, 
von ber noch foeben der Staub aufmwirbelte, ift ein Moraft geworden, in dem die 
Pferde bis an die Knie und weiter einbrechen. An Stellen, wo fi; der Weg 
ein wenig, nur wie eine Mulde, jenkt, muß man abfteigen und eine möglichit 
ungefährliche Stelle für das Pferd ſuchen. Die Flüffe verändern fich bei den 
jegigen Witterungsverhältniffen faft täglich. Am erften Tage nad) einem Regen 
findet man einen ſchnell dahinſchießenden, 30 m breiten Fluß mit trübem, 
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braunem Waffer, dad bis an den Hals des Pferdes reicht, am nächſten Tage 
ift das Wafjer ſchon weit zurüdgetreten, und wenn man geftern noch bis zum 
Knie naß wurbe, fo reicht Heute ſchon das Waffer nicht einmal bis zum Bügel. 
Am dritten Tage bezeichnet nur nod} ein Meines, ſilberhelles Bächlein, an deſſen 
Rande im Grafe Heine Schildfröten ſchwerfällig einherftolpern, die Stelle, mo 
ſich vorgeftern der nicht ungefährfiche Fluß entlang wälzte. Und wie kann es 
ſchon wieder morgen fein? Ein Plagregen während der Nacht läßt das Bächlein 
wieder zum reißenden Strom werben, ber dieſelben Wandlungen wie vorher 
durchmachen wird. Während unferes fechötägigen Rittes machten wir alle Ver- 
wandlungen ber Wege- und Geländeverhältniffe durch, je höher wir jedoch in 
das Gebirge famen, um fo ſchlechter wurde der Zuftand der Wege, ba ber Grund 
ber Täler meift fumpfig war. Die ſchlechten Wegeverhältniffe wurden dem De» 
tachement am 22. Juni faft zum Verhängnis und konnten leicht zur völligen 
Vernichtung desſelben führen. 

Nah dem Heißen Ritt am 19. Juni famen wir am fpäten Nachmittag 
in Beitſchantſchenzy an; die Kolonnenführer hatten bereit ihre Truppen über- 
nommen. Als Ausgangspunkt der Erkundung war Beitſchantſchenzy anzufehen. 
Am Abend des 19. Juni fand noch eine legte Beſprechung mit General von 
Rennenkampf ftatt, im Laufe der Nacht follte der Vormarſch über die Borpoften 
hinaus beginnen. 

Der Gegner war in Schiminozy mit der zweiten und in Nan- 
tſchantſchenzy mit der erften Reſervediviſion gemeldet. Ich befand mic 
während ber Erfundung bei der gegen Nantfchantfchenzy vorgehenden Kolonne, 
beftehend aus einer Kompagnie Infanterie, 2 Sotnier Fußkoſaken, 2 Jagd⸗ 
tommanbo3 (beritten), 2 Sotnien Koſaken zu Pferde und 2 Gebirgsgefchügen. 
Bagage wurde nicht mitgenommen, wir behalfen uns fünf Tage lang mit dem, 
was man in den Satteltafhen mitführen Tonnte, das heißt, da3 nötigfte Wafch- 
zeug und eine möglichft große Flaſche mit kaltem Tee. Wie heiß e3 am erften 
Tage war, geht daraus hervor, daß nad) fünf Stunden ber Tee, den ich bei mir 
führte, fauer und ungenießbar war. Als Dede während der Nacht diente die 
Burka. Patronen für Infanterie und Gefüge waren auf Tragtieren verladen; 
eine Kolonne des Roten Kreuzes, ebenfall3 mit Bahren auf Maultieren, be» 
gleitete da3 Detachement. Die Strede bis Nantſchantſchenzy it etwa 40 km 
lang, bei den ſchlechten Wegen mußte man für die Infanterie zwei Tagemärfche 
bis dahin rechnen. Um möglichit nicht von fpionierenden Chinefen beobachtet zu 
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werben, follte die Kolonne nur nachts marſchieren, jo daß fie im Laufe de3 Bor- 
mittags de3 21. Juni Nantſchantſchenzy angreifen konnte. 

In der Nacht vom 19: zum 20. brach die Infanterie aus Beitſchantſchenzy 
auf, der Stab des Generals blieb während des 20. noch in dem Ort, um Nach— 
richten, die im Stab3quartier eingehen würden, noch durch den Heliographen 
zu erhalten. Am 20. herrſchte ein ebenfo intenfives Regenwetter, wie eg am 19. 
glühend Heiß gervefen mar. Am 21. um 4 Uhr morgens ritten wir über Lin- 
ſchuſchezy auf dem genau nad; Süden führenden Wege, meift im Trabe, um die 
Kolonne, die einen weiten Vorfprung hatte, einzuholen. Das Gelände, das 
unfern Weg begleitete, wurde immer bergiger, meift führte ber Weg durch Wal- 
dungen mit dichtem Unterholz. Auf und neben den Wegen mar ber Boden knie— 
tief aufgeweiht, und e3 war ein Glüd, daß wir feine Wagen mit hatten, fie 
wären ohne Frage in dem Moraft fteden geblieben. Die Geſchütze waren bis zu 
ten Infanterievorpoften auf den fünf Tragtieren verladen gemwefen, dort wurden 
fie zufammengefegt und mit dem in der Gabel gehenden Pferd und zwei Vor— 
berpferden bejpannt. Sie fanfen, trogdem die Geſchütze fehr Leicht find, bis 
zu den Achſen in den Schlamm ein, auf einem war ber Spaten am Lajetten- 
ſchwanz und die Auffchrifft „Obuchoff 
1904” mit fo diden Schlammklumpen 
überzogen, daß faft nicht3 davon zu 
erfennen war. 

Allmählich verengte ſich das 
Tal des Heinen Fluffes, an dem wir 
entlang geritten waren, mehr und 
mehr. Im Often, das heißt links von 
unferer Marſchrichtung, wurde das 
Tal. von einer kuliſſenförmig bald 
vor⸗, bald zurüdipringenden Berg» 
Tette abgefchloffen, nad) Often wurde 
der Marſch des Detachements durch 
eine SKavallerieabteilung geſichert; 
im Weften ſchloß das 600800 m 
breite Tal eine faft gleihmäßig 
zufammenhängende Bergwand mit 














Kolak. 
(Mach einer Ppotographte.) ziemlich fteilen, dicht bewaldeten 


Eine gewaltfame Erkundung. 317 


Ruflihe Aufklärungstruppe auf dem Vormarkdı. 
Mach einer Potographie.) 


Hängen ab. Die Waldungen reichten, in dichtes Gebüfch übergehend, bis 
in die Mitte de3 Tales herab. In diefem zogen ſich zwei Wege nad 
Nantſchantſchenzy Hin, der eine am Fuße der öftlichen Hügelkette folgte 
allen ihren Windungen, der andere weniger gewundene Weg längs ber 
Mitte der Taljohle. Das Detahement marfchierte naturgemäß auf dem öft- 
lichen Wege, der den Anmarſch der Sicht des Feindes entzog. Von Dften Her 
war, ba dort Baron Korffs Kolonne operierte, feine Gefahr zu erwarten, dagegen 
war bie weftlihe Talwand die gegebene Stellung für die aus Schimiaoze heran» 
ziehenden Vorpoften der zweiten Divifion. Unfere Sicherung nad) diefer Seite 
befchränfte fi) auf eine Offizierpatrouille, die einen Geländeabſchnitt von 
35km Länge in der Ausdehnung von Often nad) Welten, und von unbegrenzter 
Ausdehnung von Süden nad; Norden zu beobachten hatte. Tatſächlich nugten 
fpäter die Japaner auch diefen Vorteil in jehr gejchieter Weife aus und zwangen 
das Detachement, einen 41/, km langen Weg, parallel zu ihrer Frontlinie auf 
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der -Bergivand, ohne Deckung zurüdzulegen. Es ift ein Wunder, daß nicht 
unfere ganze Heine Abteilung zufammengefchoffen wurde — im Manöver wären 
wir ganz beftimmt vom Schiedsrichter außer Gefecht geſetzt worden. Nachdem 
bald darauf überlegenes japanifches Feuer bie ruffif den Streitkräfte zum Rüd- 
zug genötigt hat, laſſen wir den Berichterſtatter fortfahren. 


Der Rückzug. 


Die Raft nach dem Spießrutenlaufen im Feuer dauerte etiva eine halbe 
Stunde. Durch das Glas beobachteten wir bie Höhen, bie jetzt feitwärt Hinter 
uns lagen, von benen aus wir beſchoſſen worden waren. Ein ganz beſonders 
günftiger Umftand erlaubte ed, den Gegner deutlich zu erkennen. Eine japa- 
nifche Kolonne marſchierte unmittelbar auf dem Höhenkamm entlang an einer 
Stelle, wo eine auffallend weiße, kugelförmige Regenwolke den über ben Berg 
herüberragenden Hintergrund bildete. Sehr bald fchien jedoch der Führer der 
Kolonne erkannt zu haben, daß er beobachtet wurde und daß feine Marfchitraße 
die Beobachtung beſonders begünftigte — er bog auf eine Straße, die tiefer 
‚am Hang be3 Berges entlang führte, ab, und verſchwand mit feinen Leuten fehr 
bald im Gebüſch. General von Rennenkampf war fehr guter Dinge, da wir 
noch fo glimpflich davongefommen waren, er verbeugte ſich nach den Japanern 
Hin und winfte ihnen mit der Mütze zu: „Höflih muß man immer fein, die 
Japaner find auch fehr ordentliche Menjchen.” Nachdem alles gefammelt und 
auch die Anzahl der Verwundeten feftgeftellt war, wurde der weitere Rüd- 
marſch angetreten. Wir wollten an dem Abend noch ein Dorf Mopanſchan, 
da3 etwa 12 Werft entfernt war, erreichen, hatten alfo noch bis gegen 9 Uhr 
zu reiten. Sicherung des Marſches war nad, allen Seiten nötig, berittene In— 
fanterie wurde als Vor- und Nachhut, Kavallerie zur Sicherung der Flanken 
verwandt. Eine Sotnie vom Nertſchinskiſchen Kofalenregiment, die ſüdlich 
Nantſchantſchenzy geitanden hatte, fehlte, auch waren feine Meldungen über 
ihren Verbleib eingegangen, jo daß der General Befürchtungen hegte. Sie 
traf erft gegen 11 Uhr abends, ala wir ſchon Ortsunterkunft bezogen hatten, 
ein. Während des Rückmarſches wurden noch einzelne Verwundete aufgenommen, 
meiſt Koſaken, die, als Meldereiter verwandt, unterwegs angeſchoſſen worden 
waren. Einem war auch das Pferd erſchoſſen worden, die Leute des Konvois 
ſtiegen abwechſelnd ab und ſetzten den Verwundeten auf ihre Pferde. 
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Dem regnerifhen Tage war ein fehr ſchöner Abend gefolgt, die Landſchaft 
atmete Frieden und Ruhe. Hier und da ftrich eine Ente aus dem Röhricht, das 
die Ränder de3 Fluffes umftand, ab, das Konzert, das viele Taufende von 
Fröſchen feit Beginn der Regenzeit allabendlih anftimmten, hatte mit der oft 
ſchlafraubenden Vernehmlichkeit eingefegt. Einige ſchwarze Störche Freiften über 
den Wiefen, unter den Sängern ſich ihre Beute erfpähend. In höheren Regionen 
zogen Geier und Adler majeftätifh ihre Kreife und fpähten nach gefallenen 
Pferden und vieleicht au; Menfchen. Die Sonne war fhon Hinter den wal- 
digen Höhen gefunfen, doch eine Flut goldroten Lichtes ergoß ſich über den 
dunfeln, ſchweigenden Wald, über das friedliche Tal, in einer reinen und Haren 
Lichtfülle, wie fie den Abenden im fernen Often eigen ift und ihnen ihre maje- 
ftätifhe Schönheit verleiht. Allmählich verglimmt das Sonnenlicht, violetter 
Duft umhüllt die Berge, und langſam, einer nach dem andern, fleigen bie 
Sterne am Himmel empor. Man könnte die Mandfchurei das Land der himm- 
liſchen Gefticne nennen, denn ebenfo leuchtend wie am Tage die Sonne, ftrahlen 
in ber Nacht die Sterne zur Erde hernieder. Niemals habe id} einen fo pracht⸗ 
vollen Sternenhimmel gefehen, wie in der Mandſchurei. 

Wir reiten in Kolonne zu zweien, die dunkeln Umriſſe der vor mir reiten- 
ben Offiziere heben fich wie Silhouetten vom Haren Sternenhimmel ab. Auch 
heute fteht der Nordftern als Leitftern über unferm Wege, er ruft Erinnerungen 
im mir wach an manden Ritt in der Manſſchurei, bei dem er jchon über meinem 
Wege ftand. Doch ich will Die gräßlichen Bilder aus den Winterſchlachten, wo 
brennende Dörfer unfern Weg bezeichneten und tote, zertretene, überfahrene und 
oft zur Unfenntlichkeit entftellte Menfchen und Tiere am Wegesrande in Mengen 
lagen, nicht auflommen laſſen, und ben jhönen Abend genießen. Ich reite an 
eine Gruppe von fünf Koſaken, bie feitwärt3 des Weges ftehen, heran. Auf 
einer Bahre liegt ein toter Terekkoſak, biß zur Hälfte der Bruft ift die Leiche 
mit ber ſchwarzen Burka zugebedt, die Hellbraune, aus feinftem Lammfell 
gefertigte Papache Hat man ihm unter dem Kinn feftgebunden. Die Hände hat 
er über dem roten, filberbeftidten Beſchmet gefaltet, im Abendwinde flattern die 
weiten Armel der bunfelbraunen Tſcherkeſſta Hin und her. Das Lager des Toten 
ift mit Gras und grünen Eichenbrüchen beftreut, die Bruft mit blauen Schwert» 
lilien und duftenden roten Nelken. Unwillkürlich habe ich die Müge abgenommen, 
als ich an die Leiche herangeritten bin, al3 ich dem Toten in das durch Feinen 
Schmerz veritellte Geficht, das noch nad} dem Feinde auszufpähen fcheint, fehe, 
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fallen mir die Beilen ein: „Sein 
ſchönerer Tod ift auf der Welt, als ber 
vorm Feind erfchlagen.” Die Kame- 
raden be3 Gefallenen werben während 
der Nacht unter dem leuchtenden Gter- 
nenhimmel, die Hand am Dolchgriff 
und die Büchſe im Arm, die Toten- 
wacht feitwärt3 von dem die Ruhe des 

Moten ftörenden Schein ber Biwakfeuer 
halten. Morgen wird bie Leiche mit- 
genommen nach Beitſchantſchenzy, und 
dort beerdigt, wo jetzt die Garniſon der 
KRofaten ift, nicht aber im Bereich der 
feindlichen Vorpoften. 

Auf der andern Seite der Straße, 
den Biwak gegenüber, lagen fieben 
Hinefifhe Hütten, die das Dorf Mo- 
panſchan bildeten, fehr viel Platz für 
unfer Detachement war alfo nit. In 
dem Dorfe Hatte eine Infanterie-Rom- 
pagnie geftanden, die im Laufe des 
Nachmittags, als bei den ruffifchen 
Vorpoften das Feuer zu hören war, 
hierher gejchidt worden; ber Kompag- 
niechef hatte die Zeit benußt, ſich im 
Gelände mit feiner Kompagnie genau 
zu orientieren; er legte dem General 
von Rennenkampf fofort bei unferm 
Eintreffen ein Kroki vor, da3 einmal 
eine Vorpoftenftellung, ferner eine für 
das ganze Detachement ausreichende 
Verteidigungsftellung mit der Front 
nad) Loguſchan und Nantſchantſchenzy 
berüdjichtigte. Die Kompagnie mar 
über bie einzunehmende Rorpoften- 


Ausichmüdung der Straßen in Yokohama nach der Vernichtung der rulllihen Flotte. 
(Nach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyright 1006.) 


Uus: Graf E. Meventlom, Der tuffifhjapaniide Krieg. Intern. Welt-Berlag, Berlin-Schöneberg, 














Der Rüdzug. 321 


ftellung genau unterrichtet. Als General von 

Rennenkampf dem Kapitän gegen 11 Uhr 

abends befahl, Borpoften außzuftelfen, Happte 

alles, trotz der mondfcheinlojen Nacht, fehr gut. 

Kurz nachdem die Vorpoſten abmarſchiert 

waren, traf der Rittmeifter mit den im Süden 

von Nantfhantfchenzy zurüdgelaffenen Ko— 

ſaken ein. Er hatte die im Süden ftehenden 

Japaner, wie es jeine Aufgabe war, beobachtet, 

und deshalb die von Weſten fommende Um— 

gehung zu fpät erfannt, um noch den Anſchluß 

an dad Detachement gewinnen zu können. 

Da er jelbft mit feiner Sotnie von Süden nicht 

bedrängt wurde, war es ihm möglich geweſen, 

die Japaner genau zu beobachten. Er machte 

dem General eine fehr are und ausführliche 

Meldung. Wie wir fhon mährend des Ge— Kolak. 

fechts vermutet hatten, waren wir von einem Mai einer Bbotographte.) 
Bataillon, da3 drei Kompagnien aufgelöft Hatte, von denen eine von Norden 
umfaßte, und zwei Gefchügen angegriffen worden. Der Nittmeifter hatte ge- 
fehen, daß die Japaner auf den weftlichen Höhen, etwa 4 km von Mopanſchan 
entfernt, biwakierten; mit NRüdficht auf die Nähe des Feindes legten wir uns 
deshalb, zum vierten Male, alarmbereit fehlafen. Die Nacht verging ohne 
Störung, auch die Vorpoften wurden nicht angegriffen; um 4 Uhr morgens 
wurde geivedt, um 5 Uhr faßen wir wieder zu Pferde, um nad) Beitſchantſchenzy 
zurüdgufehren. Ehe General von Rennenfampf abritt, hatten die beiden 
Plajtun-Sotnien (-Rompagnien) vor dem Tore des Gehöfts, in dem wir ge- 
ſchlafen hatten, Aufftellung genommen. Rennenkampf ritt die Front der in zwei 
Gliedern ftehenden Kompagnien ab, jeden einzelnen ber Leute ſcharf mufternd. 
Eine ganze Reihe der Koſaken hatte Streifjchüffe, meift am Kopf oder an den 
Armen, erhalten; mit verbundener Stirn ober Hand fanden fie im Gliebe. 
Rennentampf begrüßte die Compagnie: „Ich danke euch für euer ſchneidiges 
erhalten (Maladjezkuju slushbu).” Als Antwort erfchallte das übliche: 
„(Radi staratsja) Wir freuen und, unfere Pflicht zu tun.” Dann ritt der 


General zu dem Konvoi, deſſen Reihen gegen geftern auch ftarf gelichtet waren. 
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orgen, Euer Erzellenz!”, dann ging es 
pfigen Wege nach Norden. Die Vor— 
bei den Fleinen Verhältniffen von einer 


mar e3 ſchon fo Heiß, daß Die bronze- 
ıen Feldern arbeitenden Chinefen weit 
ın. Die Feldfrüchte waren etwa jo hoch, 
ichten. Hatte ich im Frühjahr Gelegen- 
dentlich forgfältig die Chinefen das Feld 
‚en Eifer, mit dem fie da3 Unkraut aus 
t Haden entfernten. Die jungen Kau- 
örmig nebeneinander, wenn fie größer 
die Rüben, verzogen. Rauliang- und 
, auch Tichumife, Zwiebeln, Kartoffeln 
iden zuerft genannten Feldfrüchte ſauber 
ehen, machen die Felder ber buſchigen 
n Eindrud, fie gleichen — wenigſtens in 
räutern durchwucherten Wieſe. Mohn- 
„fehlen bei feinem Dorfe, liefern fie 
ı trafen wir Pferbeherben auf den Wiefen 
g und dreißig Stüd ſtark. Da die Be- 
dert, hatten die Chinefen am Wege und 
fangen des Regenwaſſers angelegt; meift 
r mit Waffer aus den aus Weidenruten 
'ehlen in dem Landfchaftsbilde in den 
illen Tälern reichliche Beute finden; in 
nd hört man gleihmäßig ihren Schrei, 
. Da wir aud) heute nur felten traben 
mittag in Beitſchantſchenzy ein. Hier 
n3 Korff auf energifchen Widerftand ge- 
urüdgegangen fei. In Beitſchantſchenzy 
m weiten Weg bis Heiluntfhöng nicht 
es Huifahan, unter einem grünen Ge- 
es Bugulminskiſchen Regiments fpielte 
g mit den Japanern die Geifhaquadrille, 
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hinter jedem bon uns fland eine Ordonnanz mit Zweigen, um bie zahllojen 
Fliegen abzuwehren. Am Morgen des 24. Juni titten wir nad) Heiluntfhöng 
zurüd. 


hinter der Front. 
(Auf der Etappenftraße.) 
„Charbin, 10. Juli 

Bei meinem Ritt zum Korps de3 Generals von Rennenkampf war ich 
längs der Straße ber fliegenden Poſt von Sandiofa nad) Heiluntfchöng geritten; 
bei meiner Rückreiſe wählte ich die bequemere Etappenftraße, die faſt grad» 
finig von Heiluntfhöng nach Guntfhuling führt. Die Straße ift nad) den 
Angaben der Etappentommandanten über die Entfernungen zwiſchen den ein- 
zelnen Etappenpunkten 161 km lang. Diefe Angaben find jedoch nit ganz 
zuverläſſig, fie beruhen auf den Schägungen der Koſaken, melde die Strede 
durch Abreiten feitgelegt haben. Bezeichnend dürfte folgendes fein: Zwiſchen 
den einzelnen Etappen ftehen längs der Etappenftraße Werftpfähle, fo auch 
zwiſchen den Etappen Patafafa und Tſchaonſchan. Mit ihrer Hilfe regelte 
fi) das Tempo nad) der Uhr; als wir die Hälfte, etwa 13 km, zurüdgelegt 
hatten, brauchten wir plößlich weniger Zeit für die Werft; auf meine Frage 
entgegnete der Koſak, der mir als Wegweiſer vorausritt: Euer Hochmwohl- 
geboren, an der Brücke, über die wir vor einer halben Stunde geritten find, 
fangen die Heinen Werft an. Pie Tſchaonſchaner Werfte find alfo etwas Fürzer, 
als die im Reſt des ruffiichen Reiches. Ebenſo geniale Ungenauigkeiten 
weifen die Generalftabsfarten auf, jo daß noch immer das bejte Orientierungs- 
mittel die Koſaken find, die die Strede häufiger zurüdgelegt haben. Die zu» 
verläffigften Ungaben erhält man aber von den Chinejen. Es ift ftaunens- 
wert, mit welcher Genauigkeit die chineſiſchen Bauern uns ftets, mochte es 
nun an der Grenze der Mongolei, an den Muldener Kaifergräbern oder im 
Hamalingebirge fein, die Entfernung bis zu einem beliebigen, oft 20 und mehr 
Kilometer entfernt liegenden Dorfe in Li, das heißt halben Kilometern, fagten. 
Saft nie habe ic) gefunden, daß fi ein Chinefe in feinen Angaben geirrt 
hätte. Unwillkürlich dachte ih an Manövertage zurüd, wenn wir einen vor» 
beifommenden weſtfäliſchen Bauern fragten: „Wie weit ift e8 noch) bis X?“ — 
„Zwei Stunden.” Nach einftündigem Marche ergab diejelbe Frage, daß 
unfer Marfchziel nod) drei Stunden entfernt war. In feiner Ortskenntnis ift 
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alfo der Chinefe dem Europäer anfheinend überlegen, eine Eigenfchaft, die bei 
ber Beurteilung ber militärifhen Anlagen des Volkes, beſonders ber Be— 
Handlung für gute Aufflärungstavallerie, jehr in Betracht zu ziehen ift. Wenn 
ich irgend Gelegenheit hatte, fo befragte ich auch bei dem breitägigen Ritt 
längs ber Etappenftraße bie Chinefen und erhielt, wie ich nicht anders erwartete, 
genaue und fchnelle Antworten. 

Wie ich ſchon fagte, ift die Straße von Etappe zu Etappe von Werft- 
pfählen begleitet, Die — wenn auch teilweife ungenau — doc eine fehr aner- 
kennenswerte Erleichterung bieten. Pie Straße ſelbſt ift wenig gepflegt, an 
einzelnen, ganz bejonders tief ausgefahrenen Stellen ift ein Stüd Knüppel- 
bamm ober aud nur eine Auffchüttung aus Zweigen angebracht. Nach dem 
Gemwitterregen am Nachmittag meines Abreitend war fie derartig aufgeweicht, 
daß die Pferde bis über die Kniee im Schlamm wateten und das Maultier mit 
der Bagage oft ausruhen mußte. Die Straße ift ziemlich breit, an ben 
ſchmalſten Stellen 20 m. Soeben biegen wir aus einem Dorfe um bie legten 
Häufer. Da figt eine Kolonne von 7 Karren, auf denen die braunen, mit 
Ketten verfhnürten Lederfäde der Poft verladen find, vor uns im Schlamm 
feft. Die vorberfte Karre ift mit den Rädern gegen die Balfen eines Knüppel- 
damms gefahren und ftedt bis weit über bie Achſen im Schlamm, die Gabel 
Tiegt auf dem Knüppeldamm, die Pferde ftehen bis zum Bauch im Schlamm, 
der fie feſt umklammert Hält, fo daß fienur mühfam ein Bein nach dem andern 
herauszuziehen vermögen, und wild nad) rechts und links reißen, wenn der 
Hinefifhe Kutſcher unbarmherzig auf fie einhaut. Mit Art und Brecheifen 
verfuchen zwei ruffifche Soldaten, die zu der Bedeckung des Poſttransports ge- 
hören, die Wagen flott zu machen, jedoch ohne auch nur die geringfte Aus» 
ſicht auf Erfolg zu haben. In recht ſchlechtem Zuftande habe ic) auch die Mehr- 
zahl der Brücken gefunden. Da die Straße eine dinefifche Landſtraße ift, 
rühren auch die Brücken von den Chinefen her; diefe haben aber weder Zeit 
noch Interefje daran gehabt, die Brüden in diefem Sommer in Ordnung zu 
halten, zumal fie felbft die Brüden am menigften benugen. Wie lange fi 
Leute und Pferde noch an der ausgefahrenen Stelle gequält haben, weiß ich 
nicht; jedenfalls beſchleunigen folche Wegeverhältniffe den Poftdienft nicht. 
Gegen 9 Uhr abens kamen wir bei völliger Dunkelheit auf der Etappe Pata- 
kaſa an. Bis auf Meine Unterfchiede find die ſechs Etappenorte zwiſchen Hei— 
luntſchöng und Guntſchuling in gleicher Weife angelegt, jo daß ich die Etappe 
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und Schlafzimmers ift eine Waſcheinrichtung angelegt, wo man immer kühles 
Waſſer und friſche Handtücher vorfindet. Zur Bedienung dieſes Offizierraumes 
iſt eine Ordonnanz angeſtellt, die alle Beſtellungen und Beſorgungen übernimmt. 
Ich Habe gefunden, daß dieſe Leute meiſt recht gut gezogen und ſehr auf— 
merkſam und höflich waren. Für Meinere Abteilungen ift auch ein Unter- 
kunftsraum für Mannſchaften gefchaffen, e3 können dort, je nad) der Etappe 
verſchieden, bis zu 200 Mann untergebracht werden. Marſchiert ein ganzes 
Regiment durch die Etappe, fo bimaliert e3 auf den benachbarten Feldern. 
Zum ®eifpiel begegnete mir in Patafafa ein Negiment; die weißen Belt- 
reihen waren zwiſchen dem Schein der Biwakfeuer fihtbar. Am Morgen 
herrfeht auf der Etappe ein reges Leben. Schon um 3 Uhr reiten die Train- 
kutſcher und Artilleriften auf den Pferden zur Tränke, auf dem meift fehr 
großen, zur Hälfte mit Futtervorräten gefüllten Hofe werden Fouragewagen 
belaten. Dazwiſchen laufen Imfanteriften, ſchon feldmarſchmäßig angezogen, 
mit Kochgefhirren, die mit kochendem Wafjer zum Aufgießen des Tees ge» 
füllt find, umber, ſchreien und rufen, genau wie auf einem Biwakplatz. Wenn 
. große Truppentranzporte durchgehen, jo ift auch meift der Etappenfomman- 
dant ſchon aufgeftanden, um die im Range älteren Offiziere, welche die 
Truppen fommandieren, zu begrüßen und nad ruffiihem Brauch zu fopro- 
woſchdatj, das heißt bis zum Tore zu geleiten, eine Pflicht, die jeder Wirt feinen 
Gäften gegenüber Hat. Auf einer Etappe begegnete mir jhon um 4 Uhr 
morgens ein Infanterieregiment mit Mingendem Spiel. Auch ich ließ mid, 
täglich um 3 Uhr ſpäteſtens weden, um vor Eintritt der ftarfen Hitze, befon- 
ders mit Rückſicht auf das mit 240 Pfund bepadte Maultier, im nächſten 
Etappenort zu fein. Der Reſt der Tagesleiftung — je zwei Etappen — 
wurde am Abend, Aufbruch meift 4 Uhr nachmittags, zurüdgelegt. 
Mancherlei interefjante Beobachtungen aus dem Leben der Chinefen konnte 
id) während meines Rittes auf der landſchaftlich ſchönen, in Gebirgstälern, 
die von dicht bewaldeten Bergen umſchloſſen waren, entlang führenden Etappen 
ftraße machen. Mit meinem Konvoi habe ich mich durch den Biwakplatz eines 
Regiments gewunden, an einer hoc) gelegenen Stelle hat der Wind die Straße 
getrodnet, fo daß wir einige Kilometer traben können. An dem Rande eines 
Dorfes, da3 wir gegen 7 Uhr morgens erreichen, liegt eine Schule; da in 
demfelben die fliegende Poft untergebracht ift, fo wechſele ich hier Wegweifer 
und Begleiter. Während des Aufenthaltes fehe ich hier dem chineſiſchen Lehrer 
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zu. Zunächſt ftodt der 

Unterricht einige Augen- 

blide, die fleinen Chi— 

nejen fehen neugierig 

von ihrer Koma zu mir 

herüber — tout comme 

chez nous —, dann geht 

der Unterricht weiter. Es 

iſt Leſeſtunde. Der Lehrer 

hockt mit untergejchla- 

genen Beinen auf einem 

Bänkchen in der Mitte 

der Halle, auf einem 

Tiſch vor ihm Liegt das 

in dem rätfelhaften chi» 

Vorbereitungen zur Befeitigung einer mandihuriihen Bahnitation. nefifhen Hieroglyphen 

(Rad einer Pootograpbie.) gefhriebene Leſebuch. 

Neben dem Lehrer ftehen zwei Knaben als Vorlefer, alle andern 

Hinefifhen Kinder figen mit untergefchlagenen Beinen auf der Koma, 

je zwei ſich an einem Heinen QTabourettchen, auf denen da3 Lejebuch Liegt, 

gegenüber. Die Hände haben fie in die weiten Ärmel ihrer Röde gefchoben, 

der Lehrer lieſt laut im fingenden Ton, die Kinder leſen fingend mit, und 

beivegen dabei fortwährend, ebenfo wie der Lehrer, vor- und rückwärts ben 

Oberkörper. Von Zeit zu Beit fteht einer von den Kleinen auf, ſchlüpft in die 

Schuhe, welche ordnungsmäßig aufgeftellt vor der Koma (die nur in Strümpfen 

betreten werben darf) ftehen, und geht, ohne den Lehrer zu fragen und ohne 

daß diefer von ihm Notiz nimmt, hinaus. Offenbar weiß wohl der ine» 

ſiſche Lehrer, daß jeder Chinefe lernen will, daß man ihn alſo nicht dazu 
zu zwingen braucht. 

Saft in jedem Dorfe fand ich eine Schule, die man von weitem ſchon 
an dem fingenden Lärm der mitfchreienden Schüler erkennt; id) ſchließe daraus, 
daß ein großer Teil aud) der dinefifhen Bauern Iefen und fhreiben kann, 
natürlich nicht 25000 Hieroglyphen, wie die großen Gelehrten. Diefem Lande, 
in dem fich jeber verpflichtet fühlt, Iefen und fehreiben zu können, mollte 
Rußland mit feiner Armee, die ſchon nach den Angaben der unzuverläffigen 
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Statiftif 58 Prozent Analphabeten enthält, Kultur und Erleuchtung bringen — 
da3 Land, wo man geiftige Ausbildung vermeidet, dem Lande, wo man nad) 


Rufliche Schägenlinie. 
(Mach einer Photographie.) 


folder ringt. Es wäre wohl aud) aus diefem Grunde beffer gewefen, die Finger 


nit in das Wefpenneft zu fteden. 
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‘ Dorfes bogen wir in ein Gebirgstal ein; noch einige Nach— 
jfolonne, die troß ber kurzen Marfchleiftung bereit? zurüd- 
kommen einzeln oder in Heinen Trupps die Landftraße 
„ das wie die Traind und Bagagen zu jeder Marſchkolonne 
auch an diefen Nachzüglern vorüber waren, wurde es ein- 
da plötzlich ſchallt ein Liedchen von einer Kinderftimme aus 
rz darauf erfcheint ein Chinefe, der auf ber Wanderſchaft 
einem Beinen Seitenpfade, das Bündel, auf deffen Außen- 
3 durch ein Reglement angeordnet wäre, die Schuhe aufge- 
r ben Schultern und einen Stod in der Hand. Harmlos 
ſchlied, er glaubt nit an Chunchuſen, die Menfchen braten 
Stüde ſchneiden follen; doch erjhridt er einen Augenblid, 
tertruppe fieht. Die Furcht, als Spion verhaftet zu werden, 
ie feinen Schritt hemmt, vielleicht auch fürchtet er die Euro- 
ſie ihm ſchon viel Unrecht getan, die Hütten verbrannten, 
n und das Vieh, wenn auch gegen Bezahlung, weggetrieben 
terft, daß wir ruhig weiter reiten, ohne ihm etwas zu tum, 
tie die meiften Chinefen, mit hoher Stimme wie ein Knabe 
hen an und marſchiert über unfern Weg in dem Heinen 
eines Gebirgsbaches weiter. Nach Furzer Zeit ift er unfern 
den, nur zumeilen ſchallt noch aus den grünen Büſchen die 
enden zu und herüber. Am Vormittag de3 dritten Tages traf 
'g ein. 


Die fliegende Poft. 
€ Poſt hat den Zweck, die Kommandobehörden miteinander 
ı Tagesbefehle, Depejhen und Mitteilungen zu übermitteln. 
iſt als folden hat fie nichts zu tun, derfelbe wird von der 
nd geregelt. Die Quartiere der drei Armeen find mit dem 
ch eine Poftlinie, wie fie unten befchrieben werden wird, 
Chef der fliegenden Poſt im Hauptquartier ijt ein Stab3- 
rmeen find die Linien der Fliegenden Poſt einem Leutnant 
fliegende Poft der Dritten Armee wird von einem Leutnant 
jenhaufen befehligt. Der Kommandeur der fliegenden Poft 
ber betreffenden Armee und hat fich in ber Nähe des Haupt- 
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quartiers an ber Poftftraße einzuquartieren. Drei getrennt vom Dorfe liegende 
Sanfen waren als Zentrale der fliegenden Poft der Dritten Armee einge- 
richtet. Praktiſch ift e3, das Gehöft fo zu wählen, daß feine Lage ſchon von 
weitem auffällt, und daß es auch bei Dunkelheit leicht zu finden ift. Die Zen- 
trale verbindet: 1. die Armee mit dem Hauptquartier; 2. die Armee mit 
ben anderen Armeen, zum mindeften mit der benachbarten; 3. Die Armee mit 
den Stäben der zugehörigen Armeekorps. Zu diefem Zweck fteht dem Führer 
der fliegenden Poſt eine je nad) der Länge der zu legenden Linien wechſelnde 
Anzahl Kavalleriften zur Verfügung. Der Dienft bei der 3. Armee wurde 
zum Beifpiel Durch eine Schwadron Dragoner und durch Leute aus den ver» 
ſchiedenſten Kofafenregimentern und Jagdfommandos ausgeübt. Die Linie ber 
fliegenden Poſt ſuchen ſich die Führer der einzelnen Poften ſelbſt, die Richtung 
und die Abftände, in denen fie ſich aufzuftellen haben, werden ihnen angegeben, 
den Weg haben fie fich felbft zu ſuchen. Es iſt felbftverftändlich, daß man 
gewandte, findige Leute zu diefem Dienſt verwenden muß. Schwieriger wird 
‚bie Tätigkeit während einer Schlacht oder bei Operationen. Die Poſten, welche 
bei längeren Ruhepauſen fi in dem Dorf, in dem jie fich aufzuftellen beab- 
fihtigen, einquartieren, werben beim Bewegungskrieg eingezogen, trogdem 
müffen Depefhen und Befehle auch dann auf das fchnellfte an ihren Be- 
fimmungsort gelangen. Einmal hatte ſchließlich Frhr. v. Tiefenhaufen auch 
Gelegenheit, feine Reiter zur Attacke vorzuführen. 

Auf der Zentrale der fliegenden Poſt ftanden etiva 20 Pferde, natürlich 
wechjelt der Beſtand fortwährend je nachdem, wieviel Reiter unterwegs find, 
da fich die Verbindungslinien nad) drei Seiten erftreden. Von den einzelnen 
Poften ift meift nur ein Mann unterwegs, da die Sendungen nicht fo ſchnell 
aufeinander folgen. Nach dem Reglement follen die Poften bei guten Wegen 
8—12, bei ſchlechten Wegen, großer Nähe des Feindes oder ſchlechtem Wetter 
4—6 Werft weit ftehen. In der Praris hat man die Entfernung von 6 Werft 
als die günftigfte ermittelt, da fie der Durchſchnittsleiſtung der Dragoner- 
pferde in ſchnellſter Gangart entfpricht. Die Poften der fliegenden Poft des 
Leutnants von Tiefenhaufen ftanden faft genau mit je 6 Werft Zwiſchenraum. 
Die Poſten waren je 7 Pferde ftark, Führer des Poſtens war ein Unteroffizier. 
Die Reiter und die Pferde find numeriert und werden der Reihe nach entjandt, 
um eintreffende Pakete weiter zu befördern. Ein Pferd fteht ftet3 gefattelt 
bereit; ift z. B. Nummer 1 abgeritten, fo fattelt Nummer 2, um fofort zum 
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Abreiten fertig zu fein. Das Tempo wird durch Zeichen auf den Kuvert3, ähn- 
ih wie in Deutjchland, vorgefchrieben, ein Kreuz Heißt fünf Minuten Trab, 
fünf Minuten Schritt; zwei Kreuze heißen jchnellfte Gangart. Beim Eintreffen 
des Neiter3 von der Zentrale auf Poften Nummer 1 nimmt der Führer des 
Poſtens den Brieffad in Empfang, entnimmt demjelben fämtliche Briefpafete, 
auf denen bie Nummern ber Befehie, 3. ®. „Befehle vom Oberbefehlshaber Nr. 
413417” und ähnlich aufgefchrieben find und trägt die Nummern in ein Poft- 


Chineiticher Kull. 
Mach einer Photographie.) 


journal ein, dann gibt er dem Reiter eine Quittung über den Empfang ber 
Vrieffchaften, Händigt dem Mann von jeinem Boften die Briefe aus und ſchickt 
diefelben weiter. Das Anfchreiben und Quittieren auf jedem Boften hält, be- 
fonter3 bei Sendungen mit vielen Briefen, fehr auf; praftifcher wäre e3, ein von 
Poſten zu Poften durchlaufendes Kuvert den Leuten mitzugeben und das 
Kuvert mit Quittungsvermerf vom Empfänger zurüdzuverlangen. Für Mann 
und Pferd ift der Dienft der fliegenden Poft fehr anftrengend. Das Überbringen 
eines Paketes erfordert einen Ritt von 12 Werft für Hin- und Rückweg. Wird 
da3 Pferd daher dreimal innerhalb 24 Stunden gejhidt, jo geht ed täglich 
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Ruifiche Soldaten vor der Feldküce. 
(Mad) einer Photographie.) 


36 Werft. Natürlich gibt es Tage, an denen es ruhiger ift, doch fagten mir 
die Führer der Poften, und id) fand ihre Ausfage auch durch die Angaben des 
Quittungsbuches beftätigt, daß die Durchſchnittsleiſtung 36 Werft in 24 Stun- 
den find. Diefe recht erhebliche Anftrengung läßt fich durch Verftärfung der 
Poſten vermindern, immerhin ift der Dienft, der Tag und Nacht nicht unter- 
brochen wird, keineswegs ein leichter. Um mege- und geländefundige Reiter 
zu haben, ift e3 nicht empfehlenswert, die zum Poſtdienſt kommandierten 
Schwadronen häufig abzulöfen; die dem Leutnant von Tiefenhaufen zur Ver- 
fügung ftehenden Dragoner waren 3. B. jchon einen ganzen Monat bei der 
fliegenden Poſt. Dafür kannten die Dragoner auch jeden Baum und Straud) 
im Lande. 

Ich ritt mit den Poftreitern von Poften zu Poften; der Pfad, den fie 
ſich als nächften Weg gemacht hatten, war verfchneit und nicht im geringften 
mehr zu erfennen. Meift reitet der Dragoner nur wenige hundert Meter auf 
einem Fahrwege entlang, dann biegt er, ohne einen Augenblick im Zweifel zu 
fein, nad) links ober rechts ab und reitet quer über ein verfchneites Kauljang- 
feld herüber. Am jenfeitigen Rande des Feldes Tiegt ein Meines Kiefernwäld⸗ 
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hen, an deſſen Rande wir eine Zeitlang entlangreiten. Der Dragoner hat mit 
unfehlbarer Sicherheit die Stelle erfpäht, mo der Weg in das Wäldchen ein- 
biegt; vielleicht ift e8 ein befonder3 frummer oder fnorriger Baum, ber ihm 
ald Merkmal gedient hat. Bor ſich auf dem Sattel hält ber Mann den großen, 
ſchweren Brieffad, fo daß er fich kaum nad) rechts oder links drehen Tann; be— 
hutfam ausbiegend, mwindet er ſich mit feinem Schimmel zwifchen den Bäumen 
hindurch. Jenſeits des Wäldchens reiten wir, wie es mir feheint, zu fehr nach 
Südweſten gewandt, an einem nicht zu überjchreitenden, trodenen Flußbett 
entlang. Doc auch diesmal hat der Dragoner wieder Recht gehabt, auf einer 
leichten Anhöhe wird ein chinefifches Dorf fichtbar, wir biegen in bie Dorfſtraße 
ein, die am Ende durch eine quer vorliegende Fanſa abgejchloffen wird. 

Über dem ſchwarz angeftrichenen, hölzernen Tore weht ein Meine weißes 
Fähnchen, welches bedeutet, daß in dem Hof der Poften der fliegenden Poſt fteht. 
Durch den Torweg reiten wir auf den Hof, e3 dauert länger als eine Viertel- 
ftunde, bis alle Briefe angejchrieben find. Der Dragoner, welcher mich bisher 
geführt hat, kehrt zurüd, ein anderer erhält den Brieffad und reitet mir voran 
weiter. Auch er findet den Weg mit derfelben Sicherheit wie der erſte. Ich 
gewann den Eindrud, daß die Leute fih auch nachts und bei no fo 
ſchwierigem Wetter keinesfalls verirren mirden. Nachts wird das Quartier 
der fliegenden Poft durch eine Über dem Toreingang brennende Laterne ge» 
Tennzeichnet. Leutnant von Tiefenhaufen fagte mir, daß er ed nach Möglichkeit 
vermeidet, die Poftreiter während der Nacht zu ſchicken; nur bei eiligen Be— 
fehlen macht er eine Ausnahme. Im Laufe von drei Nächten in den erften 
Apriltagen waren drei Dragoner beim Ritt von Chunchuſen überfallen und in 
graufamfter Weife ermordet worden. Einen fand man mit fünf Mefferftihen 
in der Seite; wahrſcheinlich war der Ermorbete gefeſſelt und dann getötet 
worden. Die Poſtſtraße ift ſchon am Tage wenig belebt, oft trafen wir auf der 
ganzen, 6 Werft langen Strede von einem Poften zum andern feinen Menſchen, 
nachts Halten ſich auch die chineſiſchen Bauern in ihren Fanſen verborgen, 
ruſſiſche Soldaten trifft man faft beftimmt nicht. Es ift daher des Nachts 
nicht ungefährlich, und ehe der Dragoner die Wintowka vom Rüden und fi die 
Hände freigemadht hat, kann ihn ſchon ein Chundufe vom Pferde geriffen und 
gefnebelt haben. Die braven Reiter verdienen deshalb für die treue Erfüllung 
ihre3 ſchweren, gefahrvollen Dienftes volfe Anerkennung. 
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Die Regenzeit in der Mandfchurei. 

Seit Mitte Juli hat die Zeit der ununterbrochenen Regengüffe begonnen; 
aud im Mai und Juni waren Regentage fehr häufig, doc) kennzeichnet ſich in 
diefem Jahre die Regenzeit ganz ſcharf als eine Periode von Platzregen, die 
mit geringen Unterbredungen wochenlang anhalten, jo daß fie einfchneidende 
Bedeutung für die Kriegsführung haben. Am 20. Juli regnete e3 zum erften 
Male ununterbrohen vom Morgen bis zum Abend, die folgenden beiden 
Wochen hatten nur felten einige jchöne Stunden am Tage aufzuweifen. Scheint 
die Sonne einmal drei oder vier Stunden lang mit fengender, faft unerträg- 
licher Glut, jo ift e3 nur, um Waffer zu ziehen, der Himmel ift immer bemöltt, 
überzieht fi im Nu mit einer dideren Schicht ſchwarzer Gewitterwolken und 
unter Donner und Blig, meift aud) fturmähnlihem Wind, ergießen fich Heftige 
Plagregen auf die Erde. Von der Gewalt diefer Regengüffe kann man ſich ſchwer 
eine Vorftellung machen. Wie wenn man aus Eimern göffe, trommelt ber 
Plagregen auf das Zeltdach, welches, wenn auch als waſſerdicht garantiert, ſchon 
nad) furzer Zeit den Regen durchläßt. Um alle Mannjcaftszelte find Gräben 
zum Abflug des Waffers gezogen; wenige Minuten, nachdem der Blagregen be» 
gonnen hat, find die Gräben mit einer ſchlammigen Waſſermaſſe, welche pfeil- 
ſchnell zu Tale ſchießt, gefüllt. Das Waffer tritt über die Ränder heraus und 
überſchwemmt den Biwatplag, wenn man den Moraft noch fo nennen will. 

Auf einer Wiefe am Fuße des Berges, an deſſen Abhang die Mann- 
ſchaften bimalieren, ift der Parkplatz für die Geſchütze angelegt. Bon allen 
Seiten ſchießen die braunen Wafferfluten auf den tief gelegenen Play herab, 
und verwandeln die Wiefe in einen Teich, deffen Waſſer an den Gefchügen bis an 
die Radachſen, oft auch noch höher reiht. Hinter dem Biwakplatz führt ein 
Kleiner Bachlauf entlang, jo ſchmal, daß man einfach einen Schritt darüber 
machen kann, jedoch tief eingefchnitten mit fteilen Rändern. An dem Abhang 
zu dem Tale hat ſich das Waſſer im Laufe der Jahre eine recht fteile, 5m 
tiefe Schlucht gegraben. In den Bad) werden durch Abzugsgräben alle Wäffer 
unjered Biwakplatzes geleitet, jo daß er nad) einer Stunde jhon nicht wieder 
zu erkennen ift. Bis an die Ufer ift er vollgefüllt, das Waſſer ſchießt gludjend 
und brodelnd pfeiljchnell dahin, an der Schlucht hat fi ein Wafferfall ge- 
bildet, mit gewaltigem Ponnern ftürzen die Waffermaffen die 5 m herab, 
unten einen treibenden, gärenden Keſſel bildend. Man ift erftaunt, dies 
gewaltige, imponierende Bild an derjelben Stelle zu jehen, an welcher noch vor 








336 Ruſſiſche Eingelbilder. 


einer halben Stunde ein fpärliches Rinnſal herabſickerte. Ebenfo ſchnell 
ſchwellen die Flüffe an, das reißende Waifer bereitet den Pferden nicht geringe 
Schwierigkeiten, oft ift e3 gefährlich, hindurchzureiten. 

Während der Regenzeit ift die Lage ber Armee wohl als die ungünftigfte 
anzufehen, die Entbehrungen und Etrapazen des Lebens im Winter in den Erd⸗ 
hütten find mit dem Aufenthalt in den Zelten während ber legten Woche gar 
nicht zu vergleichen. Jetzt gießt es noch in Strömen, fo daß auch der Boden, 
der Hinter ihrem Graben erhöht, wie auf einer Heinen Inſel Tiegenden Belte 
durchweicht ift. Die Zelte find meift für ſechs Mann berechnet und ebenfo, 
wie unfere deutfchen Zelte, aufgeftellt, das heißt jo hoch, daß man gebüdt Hinein- 
gehen kann. Beginnt nun nad) einem Negenguß die Sonne ftechend zu fcheinen, 
fo entwideln fi) atembeflemmende Ausdünftungen aus dem Boden, die Luft 
in dem Zelt ift mit warmer Feuchtigkeit angefüllt, der Aufenthalt faft uner- 
träglich. Dieſe ſchlechten Verhältniffe für die Unterbringung der Mannjchaften 
haben eine beträchtliche Zunahme der Erkrankungen zur Folge: Higihlag und 
Sonnenftih find verhältnismäßig felten, dagegen treten fehr oft und meift, 
ganz plöglich Hochgradiges Fieber, Dysenterie, Typhus und Malaria auf. 
Auch gefunde Menſchen fühlen ſich in der ſchweren Treibhausluft nicht wohl. 
Der Verkehr in den Landftraßen hört während der Regenzeit gänzlich auf; von 
einer Straße kann man eigentlich überhaupt nicht3 mehr erfennen. Felder und 
Wege bilden einen großen Brei, jeder, ber gezwungen ift, einige Werft zu 
fahren, fucht fich feinen Weg da, wo der Grund am fefteften zu fein jcheint. 

Vor furzem fuhr id vom Bahnhof Kotjadjan eine Strede von 4 Werft 
Länge nad) dem Biwak. Die Näder der Dwukolke ſteckten während der ganzen 
Fahrt fo tief im Boden, daß der Wagenfaften auf dem Sumpf auflag und 
wie ein Schlitten darübergefchleift wurde. Wir brauchten zu der Strede, die 
wir bei gutem Wetter in 25 Minuten zurüdlegen, faft drei Stunden; das Pferb 
blieb von halber zu halber Stunde von jelbft, dampfend und feuchend, ftehen, 
um auszuruhen. Auszufteigen, um ben Wagen zu erleichtern, war völlig aus- 
geſchloſſen, da wir bis über den Kopf in den Schlamm eingefunfen wären. Es 
verdient alle Anerkennung, daß die Bimalspläge der Truppen auch unter diefen 
ſchwierigen Verhäftniffen fehr fauber gehalten werden. Die Wege zwifhen ben 
Beltreihen find genau auögerichtet, etwas jeitwärts liegen unter einer Baum— 
gruppe die Zelte der Offiziere, in der Mitte dieſer Beltgruppe das gemein- 
fame Offizierfpeifezelt. Dieſelbe Batterie, zu deren Biwakplatz ich von Kot- 
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jadjan aus fuhr, hatte ich vor kurzem auf einem Heinen Marſche begleitet. An 
einem Eifenbahnübergang war der Weg grundlos, die ſchololadenbraune Sauce 
bildete ſchon einen drei Werft langen See, und noch immer plätfcherte 
da3 himmliſche Naß unaufhaltfam herunter. Mein Gummimantel und bie 
Burka waren durchweicht; al3 angenehme Kühlung riefelte das Waſſer ben 
Rüden herab. Das vorderſte Gefchüß blieb, al3 e3 100 m meit in den See 
hineingefahren war, fteden, vom zweiten Geſchütz murden die Pferde nod) 
bavorgefpannt, doch der Feldmörjer rührte ſich nicht. Die Pferde Fonnten nicht 
ziehen, da fie ſelbſt bis zum Bauche im Schlamm ftedten; fie wurden deshalb 
alfe ausgefpannt und zuerſt durch den Sumpf, den man unbedingt paffieren 
mußte, gebracht. Dann wurden Seile um das erfte Geſchütz gelegt, die Mann- 
{haften der ganzen Batterie faßten an, wer an den Seilen feinen Pla hatte, 
geiff in die Räder. Langfam rüdte der Mörfer einen Meter weit vorwärts, 
dann müffen die Leute ausruhen, um neuen Atem zu ſchöpfen. Auf diefe Weife 
wurden fchließlich die ſechs Gefüge und die Munitionswagen in 26 Stunden 
über da3 Hindernis gebradt. 

Aus diefem Beiſpiel geht hervor, daß größere militärifhe Operationen 
während der Regenzeit einfach ausgefchloffen find. Selbſt Ererzierübungen 
find faft völlig ausgefchloffen, denn man wird faum fo viel Plag, um einen Zug 
aufftellen zu können, finden, ohne daß die Leute bis zum Knie im Waſſer 
ftehen. Die Leute können alfo nur durch inneren Dienft befchäftigt werden. 
Auch dies ift ein vecht großer Übelftand, es wäre den Leuten viel befjer, wenn 
fie täglich einige Stunden herausgeholt werden könnten. Der Stillftand in den 
Operationen ift natürlich in erfter Linie auf die ſchwebenden Friedensverhand⸗ 
lungen zurüdzuführen; doch aud wenn dieſe nicht eingeleitet wären, find in 
ber Regenperiode alle Bewegungen größerer Truppenverbände ausgejchloffen. 

Es erübrigt noch, zu eriwähnen, daß auch die Verpflegung von Mann und 
Pferd unter den ungünftigften Witterungsverhältniffen leidet. Proviant- 
tolonnen treffen mit wochenlanger Verjpätung ein. Die Viehherden, die unter- 
wegs nur ſchlechtes Futter finden, fommen abgetrieben und zu ſpät bei ihren 
Truppenteifen an. Die Bohnenkuchen leiden unter dem Einfluß der Feuchtigkeit 
jehr, fie gehen in Gärung und fhon nad) wenigen Stunden in Fäulnis über. 
Das teuer und ſchwer zu befchaffende Pferdefutter ift nur noch als Brenn- 
material zu verwenden. So leiden Menfchen und Tiere unter der Regenzeit, 
und jeder wünſcht, da fie nun endlich vorüber wäre. 
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Die Teldbäderei eine Armeekorps, die zu befichtigen ich Gelegenheit 
hatte, hat ihren Standort und die dazu gehörigen Magazine an einem Berg- 
abhang in der Nähe des Dorfes Sangiotfi aufgefchlagen. Geleitet und organi- 
fiert wird die Zeldbäderei von einem Kapitän, der dem Korpsintendanten 
unterfteht. Der Korpsintendant befiehlt, in Übereinftimmung mit den ihm 
vom Generalftabe de3 Armeekorps gegebenen Weifungen, ben Ort, wo bie 
Feldbäckerei ſich aufzuftelen Hat; bon dem Intendanten ift auch das für den 
Unterhalt der Bäckerei und die Beköſtigung der Mannſchaften nötige Geld an- 
auforbern. Das Mehl erhält der Verwalter meift geliefert, nur dann, wenn die 
Intendantur felbft in Verlegenheit ift, erhält er Weifung, e3 felbftändig an- 
zufaufen. Das Brennholz hat er fich felbft zu beſchaffen. Die Feldbäcker 
formieren mit den Fahrern der Transportwagen ein Kommando von etwa 
Kompagnieftärke. Die Ofen werden entweder in chinefifchen Häufern ein- 
gerichtet ober es werben bie transportablen Öfen aufgeftellt. Die Ießteren find 
in folgender Weife eingerichtet: Ein vier Schritt langes und 11/, Schritt breites 
Eiſenblech ift zulindrifch gebogen und in der Mitte in zwei Hälften geteilt, 
um augeinandergenommen und transportiert werden zu können. Die beiden 
Hälften werben durch einen eifernen Bügel zufammengehalten, wenn der Ofen 
in Tätigkeit if. Der Halbzylinder liegt mit der offenen Geite auf dem Erd- 
boden und bildet fo die Dede des Badofens. Bon oben und von den Seiten 
wird der Zylinder mit Erbe bededt, am rüdmwärtigen Ende ift ein Schorn- 
ftein aufgefegt. Der Boden, auf dem die Brote Liegen, ift mit Siegelfteinen 
belegt. Zwei folcher Öfen und bie dahinter ftehenden Belte (die vorderſte Zelt- 
reihe enthält die Badtröge und das Mehl, die hintere dient zur Lagerung der 
gebadenen Brote) bilden eine Otdelenije, eine Abteilung, man könnte es eine 
Korporalfhaft nennen. 

Die Mannfchaften leben zufammen, haben ihre Wagen für fich, haben 
für die beiden Öfen, deren Aufftellung, Bedienung, Beheizung und für alles, 
wa3 für das Baden des Brotes fonft noch notwendig ift, zu forgen. In jeden 
Dfen können gleichzeitig etwa 40 bis 45 Brote gebaden werden. Innerhalb 
24 Stunden kann der Dfen vier- bis fünfmal benutzt werden. Die Feld 
bäderei befteht aus 11 Abteilungen oder 22 Ofen. Diefe 22 Öfen baden täglich 


etwa 1200 Pub Brot, den Tagesbedarf einer Divifion zu 12000 Mann, pro 
43° 
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Mann täglich 4 Pfund Brot gerechnet. Ye eine Otdelenije braucht zum 
Transport ſechs vierjpännige Wagen, einjchließlich der beiden Zelte. Zum 
Transport der Ofen find befonder3 mit Öfen und Scharnieren verjehene 
Balfen vorbereitet, die auf den Wagen aufgejegt werben und zum geit- 

ö ftelfen der Ofenbleche 
dienen. Bum Transport 
ihrer elf Abteile braucht 
alfo die Zeldbäderei 66 
vierfpännige Wagen, dazu 
"Iommen noch 10 bier- 
fpännige Wagen für dag 
übrige Gerät, jo daß ber 
gejamteTrain aus 76 Wa⸗ 
gen befteht. Der ganze 
Train foll in drei Stun- 
den aufgeladen werden, Die 
Bäderei ſpäteſtens zwölf 
Stunden nad) ihrem Ein- 
treffen am Beſtimmungs⸗ 
ort in Betrieb fein. Die 
Aufftellung der Feldbäde- 
rei entjpriht im allge» 
meinen den  beutjchen 
Grundfägen in der Nähe 
der vorgejhobenen Ma- 
gazine. Was mir jedoch 
auffällt, ift die aufer- 
ordentlihe Schwere des 
Trains, der die Bäde- 
reien weniger beweglich 
macht als es im deuten Reglement vorgejehen ift. ine deutfche 
Feldbädereifolonne bädt in 24 Stunden 28000 bis 36000 Brotportionen 
in 20 Öfen, in 30 Ofen fogar bis 50000 Brotportionen. Troß diefer für 
mehr als ein Armeekorps ausreichenden Leiftungsfähigfeit befteht der Train 
der deutſchen Zelbbädereifolonne, je nach ihrer Organifation, entweder auß 21 
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oder aus 25 Fahrzeugen, und zwar entweder 20 vierfpännige Peyerſche Bad- 
öfen und 1 vierfpänniger Reſervewagen, oder 12 vierjpännige, fahrbare Vad- 
öfen, 12 vierjpännige Gerätewagen und 1 vierfpänniger Reſervewagen. Die 
deutſche Organifation hat alfo neben dem Vorteil der erhöhten Leiftungs- 
fähigkeit noch den ber größeren Beweglichkeit. Die Wichtigkeit der Betonung 
de3 Grundfages, leichte Trains und äußerfte Beſchränkung der Bagage, hat 
der Rückzug von Mufden bemiejen. 

In der Nähe der Vädereien ift ein vorgeſchobenes Magazin angelegt. 
Dies ift bei einem längeren Gtillftande der Operationen (die Truppen ftehen 
in ben jetzt befegten Linien doch ſchon wieder mehr als acht Wochen) fehr 
wohl möglih. Die Heranziefung von Magazinen, welche Lebensmittel aus 
der Heimat liefern, ift hier fogar mehr denn je geboten, nur müffen fie, 
wie ich in einem früheren Artikel ausgeführt habe, weit genug rückwärts 

. liegen. Im alfgemeinen ſoll fein Ort weiter al3 15 km von den Magazin 
aus dem er empfängt, entfernt fein. 
Auch diefer Grundſatz läßt ſich hier 
nicht durchführen, manche Truppen- 
teile haben 70 und mehr Werſt bis 
zu ihren Magazinen, vereinzelt ftehen- 
den Detachement3 ift e3 überhaupt un- 
möglich, ji auf Magazine zu ftügen. 
Der Grund für dieſe Verhältnifie liegt 
in ben ſchlechten Wegeverhältnifien, 
der mwichtigfte Grund aber ift wohl 
da3 Fehlen von Zweigbahnen. Bei 
der japanifchen Armee wird das ganz 
anders fein, fie ift im fteten Vorgehen 
geweſen und hat immer Zeit gehabt 
Kleinbahnen weiter zu bauen und 
jo immer wieder eine neue Bafis 
für die neuen Operationen zu fchaffen. 
Die Fnitiative der Heeresleitung wirft 
auch auf das Gebiet günftig zurüd. 
Die Magazine haben ihre alten Num— 


fi R Schweitern vom jopanlichen roten Kreuz. 
mern aus ber Zeit, al3 nur eine 


(Na; einer Photographie.) 
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Armee auf dem Kriegsſchauplatz war, behalten, führen aber außerdem den Zu— 
ſatz ber betreffenden Armee, z. B. „Magazin Nr. 7 der 1. Mandſchuriſchen 
Armee”. Die betreffende Nummer findet fi in der 2. und 3. Armee nicht. ° 
Diefe Urt der Bezeichnung erſchwert die Überficht fehr, e3 wäre doch ficherlich 
zwedmäßiger und einfacher, in jeder Armee die Magazine durchlaufend zu 
numerieren. 

Ergänzt werden die Magazine teils aus Bafismagazinen, teils aus ben 
Mitteln de3 Landes durch freihändigen Ankauf. Der Beſtand des Magazins 
ift ftändig wechjelnd, da ftändig Zu- und Abgänge find. Der Kommandant 
eines Baſismagazins jagte mir, daß im Laufe eines Tages etwa 75 Eifen- 
bahımagen, das heißt, zwei Güterzüge zu je 38 Wagen, auß- und rund 1.000 
aufgeladen würden. Um einen ungefähren Begriff von der Ausdehnung eines 
vorgefhobenen Magazins zu geben, führe ich einige Zahlen an, wie ich fie 
in einem foldjen vorfand. Es waren vorhanden: 10000 Pud Mehl, 233 Pud 
Graupen, 372 Pud Hafer uſw. Die Zahlen können natürlich am nächſten Tage 
ſchon ganz andere fein, immerhin geben fie einen ungefähren Anhalt. Zum 
erftenmal jah ich aud, daß man jeßt beginnt, die immer knapper werben- 
den Stiefel dadurch zu erfegen, daß man hinefifche Uly, die Heinen chineſiſchen 
Halbjhuhe aus Leber, auflauft, um fie nötigenfalls an die Mannfchaften ala 
Tußbefleidung auszugeben. Das Paar wird mit dem verhältnismäßig hohen 
Preiſe von 2 Rubeln bezahlt. Die Uly reihen knapp bis an den Knöchel, 
fie find fehr Hart, aus einem Stück Leder gefehnitten, ohne Sohlen und Ab— 
fäge, ihre Tragezeit ift alfo nur eine bejchränfte, befonder3 bei den mit Gtein- 
geröll bebedten Wegen im Gebirge. 

Am Vormittag 3 10. Mai fand auf einem Aderfelde die Befichtigung 
zweier Sotnien Koſaken durch Generalmajor Graf Bobrinski ftatt. Pie 
Sotnien waren zunächft in Zugkolonne aufgeftellt, die Lanzenreiter waren im 
erften Gliede. Nach der üblichen Begrüßung wurde zu dreien vom rechten 
Flügel angerittgn, die Reiter mit drei Schritt Zwiſchenraum nebeneinan- 
ber, und drei Pferdelängen Abftand. Zunächſt befichtigte der General Einzel- 
reiten im Schritt, die Eskadrons bewegten ſich in einem Viered, dann wurde 
angetrabt, und fehr freier, aber regelmäßiger Trab geritten, ferner Einzel» 
vorbeimarjd) im Galopp befichtigt. Im Galopp in Züge aufmarfchiert und 
nochmals in Zügen in Karriere vorbeigeritten. Hierauf Tieß der General 
halten und befichtigte die Richtung in den Zügen, prüfte auch beſonders noch 
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die Atmung ber Pferde. Danach befahl er den Jeſſauls (Führern der 
Sotnien), abfatteln und bie Pferde einzeln vorbeiführen zu laffen. Jedes Pferd 
wurde auf Zutterzuftand und Drudftellen befichtigt, der General ſchrieb ſich 
jeden Koſaken perſönlich auf, deffen Pferd nicht in Ordnung war. Nach diefer 
Pferdemufterung, bie im allgemeinen zur Zufriedenheit bes Generals ausge 
fallen war, ließ dieſer wieder auffatteln und die Schwadron geſchloſſen erer- 
zieren. Zum Schluß wurden die Döhigiten, die beften Reiter, vorgezogen 
und zeigten Seiner Erlaucht die Dshingitowka. Bald auf dem Sattel ftehend, 
bald unter dem Leibe des Pferdes hängend, den Sattel in vollfter Karriere 
abnehmend und wie ein Wirbelwind weiterfaufend, umtreiften die Dshigiten 
den General. Irgend welchen praftiihen Wert hat die Dshigitorofa natürlich) 
nicht, fie foll lediglich dem Zwecke dienen, verwegene Reiter, die auf dem 
Pferde abfolut ficher find, zu erziehen. Dieſem Zwecke genügt fie au; den 
Reiterftüdchen der Dshigiten einen höheren Wert beizumeſſen, wäre unrichtig. 
Auf Befehl des General marfchierten die Schwadronen denn nochmals in 
Marſchordnung an ihm vorbei. „Spaſſibo, kaſaki, ja rabotu” — „Ic dante 
euch, Kofaken, für eure Arbeit.” — „Rady ſtaratjsja, Waſche Sſijatelſtow“ 
— „Bir freuen uns, und Mühe zu geben, Euer Durchlaucht.“ Dann ritten 
fie, ein Lied fingend, in da3 Dorf ein. Über die Koſaken ift ſehr viel ge- 
ſchrieben worden, dafür und dagegen; man muß recht genau bie einzelnen 
Stämme unterjheiden, jeder hat feine Vorzüge, jeder feine Nachteile. Als 
Patrouiffenreiterei feinen mir die ficher zu °/, burjatifhen Transbailal- 
. fofafen am wenigften brauchbar zu fein. Vieh beitreiben, Fouragieren und 
andere, ihrer Lebensweiſe entjprechende Aufträge löſen fie vielleicht ganz gut. 
Als eigentliche Kavallerie, die das Auge der Armee fein foll, die Verſtändnis 
für da3 Ganze haben und dennoch raſtlos aufklären und melden foll, ala eine 
ſolche ſyſtematiſch Handelnde Kavallerie find die braunen, fhligäugigen Bur— 
jaten nicht zu verwenden. 


Über fußkofaken. 


Pflicht und Recht bei Kofaken ift e3, ihre Dienftpflicht auf eigenen 
Pferden abzuleiften, welche fie aus dem Heimatsdorfe mitbringen. Nur die 
Kofaten folder Bezirke, in denen die Landwirtfchaft ſtark darniederliegt und die 
auch fonft von einer nur armen Bevölkerung bewohnt werden, haben das Recht, 
zu Buß zu dienen. Es find dies augenblidli die Kuban-SKofaken aus dem 
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Dagheſtanſchen Bezirk im Kaufafus, welche in Fußbataillone formiert find, 
und einige Bataillone Transbailal-Rojalen. Über die Transbaifal-Kojaten in 
ihrer Bedeutung als Kavallerie Habe ich früher gefchrieben. Die Leute Haben . 
gute, militärifhe Anlagen, find intelligent, wie meift der ruffifhe Solbat, 
prattiſch und meift willig; als Kavallerie kann man ſie jedoch nicht rechnen. 
Bewährt haben fie ſich an ſolchen Stellen, wo fie als berittene Infanterie ver- 
wandt wurden, und dies läßt vermuten, daß fie ein beſſeres Material für 
den Dienft zu Fuß als für den Dienſt zu Pferde liefern würden. Gute und 
gewandte Jäger, die fi im Gelände ausfennen und das Wild unter ben 
ungünftigften erhältniffen zu beſchleichen verftehen, werben fie auch feine 
ſchlechten Infanteriften fein. Anders die Worbedingungen für den Kaval- 
leriften, welde man bei dem Koſaken vorausſetzt. Der Kofat ſoll fi 
jeberzeit fein Neitpferd halten, um ftet3 kriegsbereit zu fein und ſich unaus- 
gefegt im Neitdienft üben zu können. 

Wie ſieht es in Wirklichfeit in Transbaikalien aus? Ich Habe mit vielen 
der gelben Kofafen über die Verhältniffe in ihrer Heimat geſprochen und 
von allen da3 gleiche gehört, daß dort nämlich Armut herrfeht, die nicht 
zum Heinften Zeil Durch den Krieg hervorgerufen ift. So zeigte mir ein Koſak 
einer Brief, den er aus feiner Staniza bei Tſchita erhalten hatte; wie feine 
Frau ihm ſchrieb, gab es in dem Dorfe Teinerlei Arbeitshände mehr, da das 
erfte, zweite und dritte Aufgebot zu den Waffen gerufen ift. Auf dem Hofe, 
welcher dem Koſaken, der den Brief erhielt, gehört, wohnen 5 Frauen, Die 
faum ſo viel Feldarbeit verrichten können, um fich felbft zu ernähren. In— 
folgedeffen bat die Mutter den Kofaken, fi Urlaub zu nehmen und auf 
dem Felde zu helfen. Das Urlaub3gefuc wurde eingereicht und allen Ernftes 
in Erwägung gezogen, ſchließlich aber doch abgelehnt. Es ift typiſch für die 
Langſamkeit der Kriegführung, daß man jogar ernſtlich daran denken Tann, 
Leute in ihre doch mehr ala 1000 Werft entfernte Heimat aus privaten 
Gründen zu beurfauben. Wenn nun aud) jegt während und infolge des Krieges 
die Lage der Koſaken-Bauernſchaften in Transbailalien eine auffallend ſchlechte 
ift, fo Tann man doch wohl mit Recht den Rückſchluß tun, daß auf einem Hofe, 
wo ein Mann feine verwitiwete Mutter, drei Schweftern und die Frau ernähren 
muß, fein Wohlftand herrſchen kann. 

Ein Pferd muß der Koſak fi) halten, doch er fann es fi) nicht erlauben, 
das Pferd zu Reitübungen zu verwenden, es muß ihm vielmehr bei der Be— 





Maricall Oyama beobadıtet das Vorgehen feiner Kavallerie. 
Mac einer Originatzeichnung von M. Blinzner.) 
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ftellung der Felder Helfen. Wo bleibt aber unter ſolchen Verhältniffen die 
tavafleriftiiche Ausbildung für den Krieg? Ein Koſak, der unter den geſchil— 
derten Verhältniffen lebt, ift doch nicht befjer zum Reitersmann vorbereitet 
al3 jeder Bauer auf dem Dorfe. Ganz ander aber ift Auge und Hand des 
Schügen geübt. Er braucht nur aus feiner Hütte hinauszutreten, jo befindet 
er fi im ſchönſten Jagdgebiet, der Wildreichtum Transbaifaliens ift bekannt. 
Ganz ähnlich war es früher im Gebiet der Kuban-Koſaken. Die Jagd auf 


Im Handgemenge. 
(Nach einer japanifchen Skizze) 


Flugwild, wie Rebhühner, Enten, Gänfe und Faſanen übt ſchon den jungen 
Kofaten im Gebraud der Schußwaffe; fpäter lernt er auch den Bären, der 
in den Gebirgen Transbaikaliens noch keineswegs eine Seltenheit ift, furcht- 
108 gegenüber treten. Scharfer Blick und die Fähigkeit, leicht auf weite Ent- 
fernungen im Gelände etwas zu entdeden, körperliche Gewandheit, Schleichen 
und unfihtbar im Gelände zu verſchwinden und vorzügliches Schießen find 
daher die Eigenfhaften, die der Transbaikal- und ebenjo der Kuban-Koſak als 
angeborene Vorbedingungen für den Infanteriedienft mitbringt. Es ift daher 


nicht zu verwunbern, daß fie als Koſaken zu Fuß, wenn gut ausgebildet 
Der ruſſiſch⸗ japaniſche Krieg. WB. ILL. 44 
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und in eine Form gebrad)t, Gutes leiften können. Ein Beispiel für gutes 
Schießen bei der Verwendung einer Kofafenabteilung als Infanterie will ich 
nicht unerwähnt Lafjen. 

Eine Kofakenabteilung von einigen 40 Mann lag zu Beobachtungszwecken 
auf einem Bergrüden; eine Patrouilfe von 11 japanifhen Reitern war an 
dem Berge vorbei und in ein feitlich gelegenes Tal von dem Feuer einer 
andern, abgefeffenen Kofatenabteilung empfangen und mußte umfehren. Am 
Ausgang des Tales wieder angekommen, merkten fie, daß der in ber linken 
Flanke Tiegende Berg auch befegt war. Es blieb ihnen jedoch nicht? anderes 
übrig, als quer an dem Berg vorbeizureiten, da ein Ausbiegen nad) der Seite 
wegen der hohen Felswände unmöglich war. Die bedeckungsloſe Strede war 
150 m fang und lag 500 m vor dem gefährlichen Vergrüden. In Karriere 
fuchten die japanifchen Dragoner den jenfeitigen ſchützenden Waldrand zu er- 
zeichen, fi) in Abftänden von etwa 10 m folgend. Bon den 11 Dragonern 
entlam nur einer, alle anderen wurden von den Pferden heruntergefchoffen, 
teil3 waren fie tot, teild verwundet. Das Schießen der Koſaken auf die große 
Entfernung für den einzelnen Schügen wird man als recht gut bezeichnen 
müffen, zumal wenn man den nur wenige Sekunden langen Zeitraum, 
während deffen da3 Biel zu fehen war, berüdfichtigt. Bereits im Jahre 1900 
während des Chinefenaufftandes in der Mandfchurei waren Fußbataillone 
aus Transbaifal-Kofalen formiert worden, was man auf dem Anszeichnungs- 
bande auf den Müpen einiger Bataillone „Für Auszeichnung im Jahre 1900 
leſen kann. Wie damals, fo ift man aud) jet mit den infanteriftifchen 
Zeiftungen der drei Bataillone zufrieden. Obgleich fie ihren Dienſt nur zu 
Fuß verrichten, haben fie doch die Bezeichnung der „berittenen” Koſalen bei- 
behalten. Sie haben feine Kompagnien, fondern Sotnien (Hunderte), welche 
Bezeichnung bei den Koſaken der Eskadron der Kavallerie entſpricht. Die 
Kompagnie wird nicht von einem Kapitän oder Hauptmann fommanbdiert, fon= 
bern don einem Jeſſaul, was dem Nittmeifter der Kavallerie entfpricht. 
Ebenfo haben die Subalternoffiziere ihre dem Koſakenreglement entfprechen- 
den Titel beibehalten, fie heißen: Podjeſſaul, gleich Stabgrittmeifter, Sotnik 
(älterer Leutnant), Chorunshi (jüngerer Leutnant). 

So gute Dienfte die Fußkoſaken verhältnismäßig geleiftet Haben, fo hat 
fi doch ein fehr großer Mangel, ber auf der DOrganifation und Sonder— 
ftellung der Koſaken beruht, herausgeſtellt, das ift die Schwierigfeit oder 
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fogar Unmöglichkeit, die Verluſte nad) einer Schlacht zu ergäigen. eber 
andere $Infanterietruppenteil ift in einer weit günftigeren Lage. Er meldet die 
Anzahl der zur Ausfüllung der Lüden notwendigen Mannfchaften und er- 
hält dementjprechend eine Anzahl Leute zugewiefen. Ob der Mann vorher 
in Warfhau, im Twerſchen Gouvernement, im Süden ober im Norden Ruß- 
lands gedient hat, ift ganz gleichgültig, er ift ruſſiſcher Infanterift, und kann 
daher in jedem Infanterieregiment verwendet werben — außer bei den Zuß- 
tofafen-Bataillonen. Dort können nur Koſaken, die im Beſitz der Koſakenrechte 
find, und dafür auch die Kojafenpflichten auf fi) genommen haben, zur Er- 
gänzung der Verlufte dienen. Iſt ein Kofakengebiet aber durch Aufftellung 
der berittenen Regimenter erften, zweiten und dritten Aufgebots und außer- 
dem durch Geftaltung von Fußbataillonen jo erfchöpft, tie es nad) den anfangs 
gegebenen Schilderungen Transbaikalien ift, fo ift e8 nicht in der Lage, felbit 
für die Ergänzung der Verlufte zu forgen. Die für die Infanterie eintreffen» 
den Ergänzungsmannfchaften kommen für die Koſaken nicht in Frage, fomit 
müffen ihre Sotnien ftändig zufammenjchmelzen, da für die Infanterie 
bataillone feine Ergänzungsjormationen beftehen, wie für die berittenen 
Kofaten in den Negimentern dritten Aufgebots für das Werchneudinsk- und 
zweiten Aufgebot für die übrigen Regimenter. 


Truppenfahrzeuge. 


Bei den großen Kursker Manövern vor einigen Jahren hatte man auch 
Verſuche darüber angeftellt, welche Art von Wagen am praftifchiten für 
Kriegszwecke zu verwenden fei. Auf Grund biefer Erfahrungen war man zu 
der Überzeugung gelommen, daß die zweirädrigen Wagen oder Karten eher den 
Bedürfniſſen aller für die ruffifhe Armee in Frage kommenden Kriegsſchau— 
pläge entfprächen, als die vierrädrigen Wagen. Die zweirädrigen Wagen haben 
auch tatſächlich ohne Frage den Vorteil, daß fie bei fchlechten Wegen, im 
ſchwierigen Gelände, beſſer vorwärts kommen, al3 die ſchwerer beweglichen vier- 
rädrigen. Die Trains waren noch in der Umwandlung aus vierrädrige in zwei— 
rädrige Fahrzeuge begriffen, al3 der Krieg ausbrach; infolgebejfen findet man 
hier die verfchiedenartigften Typen. Als zmweirädrige Fahrzeuge find für die 
Zutunft ins Auge gefaßt: Sämtliche Patronenfarren, die Krankenwagen, die 
Bagagefarren und bie Feldküchen. Die fibirifhen Armeekorps find diejenigen, 
bei denen in jeder Hinficht die legten Neuerungen eingeführt find, die daher im 
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allgemeinen als maß- 
gebend für die Zukunft 
anzufehen fein dürften. 
Die ziweirädrigen Kran- 
ken⸗ und Bagagewagen 
. finden fich bei den euro- 
päifchen und fibirifchen 
Armeelorps gleichmäßig 
in der befannten An— 
zahl. Die Feldküchen 
follen, wie man hier 
jagt, al3 etatSmäßiger 
Train der Regierungs- 
bagage ziveiter Staffel, 
entfprehend unſerer 
großen Bagage, auch 
für ſämtliche euro— 
päifhen Truppenteile 
eingeführt werben. 
Einftweilen fieht man 
hier noch zwei Typen 
von Feldfühen: Die 


Japanlicher Feldtelegraph. 
(Nach einer Photographie.) 


einen — bie ältern — beftehen aus Vorder- und Hinterwagen, bie 
durd; einen Proghafen verbunden find. Sie find für eine Kompagnie 
— 200 Portionen — beftimmt und werden zweijpännig gefahren. Ber 


Vorderwagen befteht aus einem Progfaften, auf dem Kutſcher und Koch 
figen, in dem Propfaften wird Brot, trodener Proviant, Salz, Konferven uſw. 
mitgeführt, an ber Rückwand befindet fid) eine Raufe, in der ebenfall3 noch ver- 
ſchiedene Eßwaren Platz finden können. In dem Hinterwagen wird nur der 
Keſſel gefahren. Diefe Küchen follen bei dem allgemeinen Beftreben, zum zwei— 
rädrigen Syſtem überzugehen, abgefchafft und dafür die ebenfalls ſchon auf dem 
Kriegsihauplag verwandten zweirädrigen Feldküchen durchgehends eingeführt 
werben. Sie leiſten dasſelbe, wie die vorher bejchriebenen vierrädrigen, werden 
jedod von einem Pferd in der Gabel gezogen. Ob noch Verſuche angeftellt 
werden, die Zeldfüchen fo einzurichten, daß fie auf Tragfätteln befördert werden 
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können, iſt mir unbekannt, doch wurde zur Zeit meiner Abreiſe aus Petersburg 
davon geſprochen, zwei Keſſel zu je 100 Portionen zu konſtruieren und auf 
Pferden zu befördern. Die Traglaſt für ein Pferd darf 6-61/, Pub = 98 
bis 107 kg, nicht überfteigen. 

Weniger einheitlich find die Munitionslarren. Ich habe drei Typen ge- 
funden, erftens die zweifpännigen VBataillonspatronenfarren zu je 48 Blech— 
hüffen & 300 Patronen; jedes Bataillon verfügt über zwei folher Karren. 


Ausrücende japanliche Truppen am Bahnhof in Tokio. 
- (Mad) einer Bhotographte.) 


Sie follen anfcheinend in Zukunft ganz abgeſchafft und, mie bereits bei den ſibiri— 
ſchen Korps, durch Kompagniepatronenfarren erfegt werden, jo daß dann jebe 
KRompagnie über zwei Patronenfarren, das Bataillon über gar feine verfügen 
wird. Diefe Maßnahme ift nicht ohne Rüdwirkung auf den Munitionserjag. 
Ferner finden fi) auf dem Kriegsſchauplatz zwei Modelle von Kompagnie— 
patronenkarren, die äußerlich Leicht zu unterfcheiden find an der verjchiedenen 
Anordnung des Kutjcherfiges und an dem anders geformten Dedel. Er ift bei 
den Karren alter Art flah, bei den neuen gewölbt; bei den neuen Karren 
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fehlen die tonnenförmigen, unter der Achje figenden Gummipuffer. Die neuen 
Karren find forgfältiger gearbeitet als die alten und enthalten 22 Zinkhülſen 
zu 300 Patronen in zwei Schichten zu je 11 Hülfen; der Karren ift mit Filz 
ausgeſchlagen, wird mit einer Filzdede gegen Näffe gefhügt. Die Patronen- 
ſchachteln werden durch ein Holsgitter, das zwiſchen bie oberfte und unterjte 
Etage gelegt wird, getrennt, um auch hierdurch nod) da3 Anfammeln von 
Feuchtigkeit zu verhindern. Sind alle Traind mit diefen neuen Munitiong- 
Tarren ausgerüftet, fo ftehen der Kompagnie für das Gefecht 600 Patronen 
weniger gegen früher zur Verfügung; früher erhielt fie die Hälfte aus ben 
Bataillonzpatronenwagen, da3 heißt 7200 Stüd, in ihrem zweiten Patronen- 
tarren würde fie nur 6600, das heißt 600 Patronen weniger haben. 

Dies ift der Grund, der gegen die endgültige Einführung ſprechen könnte, 
immerhin find es nur drei Patronen auf den Kopf einer kriegsſtarken Kom— 
pagnie von 200 Gewehren weniger. Man wird fi daher enticheiden müffen, ob 
man die Erhöhung der Beweglichkeit der Trains und der Selbſtändigkeit der 
Kompagnien in der Verfügung über ihren Munitionsetat höher [häßt, als bie 
Erhöhung des Munitionsbeftandes für den Mann um drei Patronen. Die Er- 
fahrungen des Krieges lehren, daß man mit jeder Patrone geizen joll, da man oft 
auch bei gemijjenhaftefter Feuerleitung durch die Verhältniffe des modernen 
Kampfes zur Munitionsverſchwendung gezivungen wird. Andererfeit3 ift aud) 
die Beweglichkeit der Traing und die Operationsfähigkeit jelbft Heiner Truppen- 
törper al3 ein Moment von ausfchlaggebender Bedeutung fühlbar geworden, 
zum Beifpiel während der Panik beim Rüdzug von Mufden. Bei den fibirifchen 
Korps, bei denen man für jede Kompagnie zwei Patronenkarren und feine 
Bataillonsfarre hat, wird meiſt folgendes Verfahren befolgt: Vereitet ſich eine 
Schlacht vor, jo wird der Inhalt beider Patronenkarren ausgegeben und durch 
Heranziehung eines Teiles des fliegenden Parks die Tafhenmunition auf eine 
vom Negiments- uſw. Kommandeur uf. befohlene Zahl gebracht. Bezüglich 
diefer erften Ausrüftung mit Munition beftehen feine beftimmten Befehle, 
jeder Oberft macht e3 nad) feinem Ermeffen, die Zahl ſchwankt zwiſchen 250 
bis 350. Die entleerten Munitionskarren fahren fofort zum fliegenden Part 
zurüd, werben dort gefüllt oder gegen volle Karren eingetaufcht und follen be- 
ftrebt fein, fo fehnell wie möglich zu ihrem Truppenteil zurüdzufehren. 

Während der Tangen Pauſe, welche der Schlacht bei Mufden folgte, und 
befonders nad) der furchtbaren Niederlage der Ruſſen bei Tſuſchima, welche 
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aud) den Gedanken an eine ruffifche Offenfive zu Lande wieder in weitere Ferne 
hinauszurüden ſchien, wurde ber Gedanke immer allgemeiner, daß der eigent» 
liche Krieg aus fei. Gewiß, beide Länder führten noch immer eine außerordent- 
liche Triegerifhe Sprache, ihre und die ihnen befreundete Prefje anderer Länder 
oder Diplomaten, welche ſich zur Lage äußerten, wurden nicht müde, zu ver- 
ſichern, daß ihr Land es noch fehr lange aushalten könne, aud) bon einer Er— 
ſchöpfung nicht die Rede fei. Es fehlten aber Die Taten, welche bie Beftätigung 
diefer hohen Worte hätten geben müffen. Auf der andern Seite mehrten ſich 
bie Gerüchte, daß andere Staaten ſich bei den friegführenden Megierungen im 
Sinne einer Friebensvermittlung verwendeten. Bevor wir hier auf die fpäteren 
Sriedensverhandlungen und ihre Ergebniffe eingehen, ſei noch kurz ein Blick 
auf China geworfen, deſſen merfwürbige Rolle während diefes Krieges ja ſchon 
öfter geftreift worden ift. 


Die Folgen des. Krieges für China. 


Von Beginn des Krieged an war es die Hauptforge aller neutralen Mächte, 
fomweit fie in China irgendwie kommerziell oder politifch intereffiert waren und 
find, die Neutralität diefes ungeheuren, aber dabei jo gänzlich wehrlofen Reiches 
unter allen Umftänden zu fichern. Intereſſiert ſind aber, wie wir wiſſen, alle 
Kulturſtaaten in China, welche überhaupt über eine in See gehende Handels— 
flotte und damit über überfeeifche Beziehungen verfügen. Deswegen mußte ein 
Übergreifen de3 Krieges auf chineſiſches Gebiet unüberfehbare Folgen her- 
beiführen, wahrjcheinfi einen allgemeinen Weltkrieg. China felbft ift, wie 
wir mwiffen, zur See und zu Lande ald Staat vollfommen mwehrlos, wohl 
haben es ſich einige Vizekönige de3 Reiches ſchon feit längeren Jahren an- 
gelegen fein laffen, ein verhältnismäßig großes und fchlagfertiges Heer in ihrem 
Hoheitögebiet nad} europäiſchem Mufter auszubilden. Aber das find, wie gefagt, 
nur einige Provinzen, und von einer allgemeinen Reichs- oder Landesver- 
teidigung kann nicht die Rede fein. Anbererfeit3 lag es auch beſonders im 
Intereffe der hinefifhen Regierung, volle Neutralität zu wahren, denn durch 
einen Bruch derfelben oder ihre Übertretung feitens einer der beiden frieg- 
führenden Parteien konnte China nicht? gewinnen, wohl aber verſchiedenes ver— 
lieren. Man hatte nicht vergeffen, wie noch vor wenigen Jahren die vereinigten 
europäiſchen Mächte in Peking eingezogen waren und wie die Soldaten fremder 
Nationen das Reich der Mitte überſchwemmt hatten. Diesmal aber lag die 
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Sache noch viel ernfter, denn der hinefifche Boden konnte jegt fogar zum Schau— 
plaß des großen Krieges zwiſchen zwei mächtigen Nationen werden, und ed war 
wohl denkbar, daß das Endergebnis wieder in einer Verminderung chinefifher 
Selbftändigfeit beftehen werde. 

Aus biefem Grunde ftand auch der Hof von Peking den Beftrebungen der 
Mächte, China zu neutralifieren, freundlich gegenüber, verlor man doch nichts 
dabei und konnte man doch, wie die Dinge auch immer ausgingen, ſich unter 
Umftänden dem Stärferen anſchließen. Bemerkenswert war bei alledem, daß 
die Mandfehurei von der Neutralität notgedrungen ausgenommen werben mußte, 





Kriegsberichterifatter bei den Japanern. 
(Nach einer ruſſiſchen Rarritatur.) 


ebenjo wie Liautung, jelbft der Teil, welcher außerhalb des ruffiihen Pacht— 
gebietes lag. Die Mandſchurei war der Grund zum Kriege geworden, weil die 
Verſuche Rußlands, fich diefes ungeheure Gebiet anzueignen, auf den Widerftand 
Japans geftoßen waren. Gleichwohl gehörte die Mandfchurei weder Rußlaud 
nod) Japan, fondern zu China. In ihrer gänzlihen Machtlofigkeit geftand die 
chineſiſche Regierung diefe Ausnahme auch ftilffhweigend zu, da irgend ein 
Widerſpruch nichts geholfen hätte, und daraus erwuchs wieder der bemerkens— 
werte Zuftand, daß diefer lange und blutige Strieg fich nicht etwa auf einem 
rechtlich ftrittigen Gebiet abfpielte, fondern auf dem einer neutralen Macht. 
Im allgemeinen zeigt fonft die Kriegsgefhichte ausnahmslos eine folche Lage, 
daß das Land einer der beiden Friegführenden Parteien aud) den Schauplaß des 
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Krieges bildet. Nur eine Übertretung ber Grenzen 
der Mandſchurei durch Streitkräfte hätten ſowohl 
die Kriegführenden al3 auch die neutralen Staaten 
unbedingt als Bruch der Neutralität bezw. deren 
Nichtachtung angefehen. Diefes zu vermeiden 
glaubte felbft China ein Intereffe zu haben. So 
finden wir denn während der ganzen Dauer des 
Krieges den chineſiſchen General Ma an ber weit- 
lichen Grenze der Mandfchurei, um Übertretungen 
der Ruffen möglichit auf der Stelfe zu verhindern. 

Es ift ſchon früher erörtert worden, wie ſich 
auch in diefer Hinfiht Japan und Rußland gegen- 
feitig des Neutralitätsbruches beſchuldigten, aller» 
dings wohl mehr, um eine internationale Partei— 
nahme hervorzurufen, als daß man auf ernftere 
Folgen gerechnet hätte. Die übrigen Mächte hätten 
fi) Höchft ungern an einer folchen Aktion be- 
teifigt, weil dahinter eben das Gefpenft der Un— 
einigfeit und damit des Weltfrieges ftand. Des— 
wegen ift e3 auch ſehr wahrſcheinlich, daß Rußland 
wie Japan verſchiedentlich China gegenüber die 
und die Anklagen, die fie gegeneinander richteten, n 
Sie wurden aber eben ignoriert im höheren Sntı 
Friedens. 

Was die chineſiſchen Sympathien anlangt, ſo 
in der Mandſchurei und in Liautung unbedingt auf 
weiſe mag das allerdings ſeinen Grund in den 
Außerdem aber betrachtete man den Japaner als | 
Übel auch ihm ficherlich, denn wenn wir in Europa 
Japaner und Chinefen in einen Topf zu werfen, fo 
beiden Völker doch nicht nur der Unterſchied zwifche: 
großer, ſondern es ift auch ein feharfer Gegenfag 
Jahren hatte Japan einen fiegreihen Krieg gegen 
los gewonnen und dem Reiche der Mitte eine nid 


Schädigung abgenommen, ferner fpine Flotte pernicht 
Der ruffifhsjapantiche Krieg. Vd. IN. 
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Ohnmacht der Chinefen aller Welt erwieſen. Die chinefiihen Staatsmänner 
pflegen nicht zu vergeffen und man kann wohl annehmen, daß dad Volk ebenfo 
wenig dazu bereit iſt. Der Japaner verachtete den Chinefen und haßte ihn, bis 
der erfochtene Sieg biefe Gefühle minderte. Ein fiegreiched Japan, wie es 
aus dem Kriege mit Rußland hervorgeht, ift aber, jedenfalls wenn man in 
eine weitere Zukunft fieht, für China keineswegs ein angenehmer Gedante. 

Seit einer Neihe von Jahren zwar hatte man ſchon dulden müffen, daß 
die feefahrenden europäifchen Staaten und außerdem Rußland, dad ungeheure 
Reich ihrem Handel erjchloffen, teilweife ſich an der chineſiſchen Küfte feitfegten, 
daß Rußland von Norden auf dem Landivege immer näher rüdte und England 
von Süden. Immerhin konnten die hinefifchen Staatsmänner darauf rechnen, 
daß die Konkurrenz jo vieler mächtiger Staaten untereinander ben überwiegen- 
den Einfluß eines einzigen ausfchließen würde. Man recjnete ferner vielleicht 
auch damit, daß die fremdenfeindliche Bewegung, melde nur mit Mühe im 
Jahre 1900 niebdergefchlagen wurde, bei befferer Organifation einmal von Er- 
folg begleitet fein würde. Jetzt find alle dieſe Berechnungen burch den Gieg 
Japans über Rußland einerfeit und andererſeits durch das englifch-japanifche 
Bündnis, auf welches wir in feiner neuen Form noch zurückkommen werden, um⸗ 
geftoßen. Die Zukunft Japans aber, und das ift jedem gebildeten Chinefen Har, 
liegt ganz naturgemäß zum großen Teile in China und geht auf Koften Chinas. 
Das Hatte man ſchon nad) dem Kriege mit Japan gemerkt, als es dem japani- 
hen Einfluß gelungen war, die Halbinfel von Korea dem hinefifchen Reiche 
zu entreißen und vorläufig, in Ermangelung eine befferen, für felbftändig zu 
erflären. Jetzt ift die Oberherrſchaft Japans in Korea von England als der 
hier maßgebenden Macht anerkannt worden. Japan hat endlich auf bem 
Kontinent feſten Zuß gefaßt, und darin liegt ohne weiteres eine ſchwere Be— 

drohung für die Zukunft Chinas, wenn fie auch erft in verhältnismäßig langer 
Beit tatjächlih in Erſcheinung treten mag. 

In der Schilderung bes Krieges haben wir ſchon mehrfach darauf hin- 
getviefen, wie ſeit Jahren die Japaner mit Erfolg getrachtet haben, ihren Ein- 
fluß in China allerorten zu vergrößern und womöglich zum maßgebenden zu 
machen. In allen Teilen des Reiches befanden fi japanifche Agenten, fie 
beeinflußten die Handelsbeziehungen, die Verwaltung und ohne Zweifel auch 
foviel wie ohne Auffehen angängig die Politif. Schon vor dem Kriege war 
e3 den Japanern gelungen, auch auf die militärifchen Verhältniffe Chinas in- 
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fofern einzumirfen, al3 anftatt der früheren europäifchen Inftruftoren für die 
genannten Armeen der hinefifchen Vizekönige mehr und mehr japanifche Offi— 
ziere herangezogen wurden. Verſchiedentlich haben deutſche Inſtruktoren auf 
dieſes Symptom eindringlich aufmerkſam gemacht und ſchon vor dem Kriege 
vorausgeſagt, daß Japan ſyſtematiſch am Werke ſei, die europäiſchen Einflüſſe 
aus China zu verdrängen und durch ihre eigenen zu erſetzen. Dieſe japaniſche 
Politik wird jetzt ohne Zweifel bedeutend nachdrücklicher und auch unverhüllter 
betrieben werden. Weniger leicht läßt ſich die Frage beantworten, wie ſich 
die chineſiſche Regierung und die Vizekönige im beſonderen hierzu verhalten 
werben. Unter den letzteren iſt erfahrungsmäßig bald größere, bald ge- 
tingere Neigung für oder gegen europäifche Einflüffe bemerfbar gemwefen. Im 
Jahre 1900 bemerkte man jogar verfchiebentlich recht ausgefprochene Par- 
teinahmen, die eigentliche Regierung jeboch wird man im Grunde durchgehens 
als europäerfeindlich anfehen müffen. Davon ganz unabhängig ift, wenn die 
verfhlungenen Wege der Politik manchmal den entgegengefegten Eindrud her- 
vorrufen. Auch für Japan wird feine Sympathie vorhanden fein, aber 
man fteht diefem die See beherrfchenden nahen Nachbar zur Zeit völlig 
wehrlos gegenüber und es ift nicht mehr möglich, Rußland dagegen auszu— 
ſpielen. Denkbar wäre ja freilich, daß das Gefühl aus dieſer nationalen 
Ohnmacht herauszulommen zu einem energifchen Aufraffen führt. Ein folches 
wiederum könnte fi nur in der Schaffung einer mächtigen Landesverteidi- 
gung äußern und fpeziell in einem Lande wie China ift e3 nicht möglich, eine 
jolhe von Heute. auf morgen herzuftellen. Im Gegenteil, es würde felbft bei 
den allergrößten und energiſch durchgeführten Anftrengungen. eine außer- 
ordentlich lange Zeit dafür erforderlich fein, und einen vorherigen engeren Bu- 
ſammenſchluß und eine weit einheitlihere Leitung aller Teile des Rieſen— 
reichs bedingen, als bis jegt vorhanden ift. Währenddeſſen würde ſich aber 
das fiegreichere Japan in viel ſchnellerem Tempo weiter entwickeln und jeden⸗ 
falls ſchon bald die Früchte feiner Durchdringung Chinas durch japaniſchen Ein- 
fluß ernten. Aus alfen diefen Gründen ift e3 alfo jehr wahrſcheinlich, daß 
bis auf abfehbare Zeit China in fteigendem Maße unter japanifche Ein- 
wirkung gerät. Man braucht darunter noch feine Ausdehnung des japanifchen 
Territorialbefiges auf dem oftafiatifhen Feſtlande zu begreifen. Eine ſolche 
foll ja aud nad dem neuen englifhen-japanifhem Vertrage ausgefchloffen 
fein und wenn wir auch von folhen Verträgen in dieſer Hinficht nicht viel 
. 45* 
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zu halten brauchen, fo ift der Hauptgrund der, daß Japan vorläufig genug 
damit zu tun haben wird, die Wunden bes Krieges ausheilen zu laffen, und 
fi in feine neuen Erwerbungen hineinzuwachſen. 

Noch einige Worte über den hinefifhen Soldaten. Die zerrütteten Ver- 
hältniffe de3 chineſiſchen Reiches, die leichten Erfolge ferner der Japaner 
1894/95, und endlich der Umftand, daß während der Borerunruhen jene Ban— 
den vielfach für reguläre hinefifhe Truppen angefehen worden find, haben in 
Europa durchweg zu einer Unterfhägung der militärifchen Qualifikation des 
Chinefen geführt. Es ift das eine durchaus irrtümliche Auffaffung und wir 
tönnen hier nad) dem ficher fompetenten Urteil deutſcher Inſtruktoren feft- 
ftelfen, daß ber Chinefe im Gegenteil ganz ausgezeichnete militärifche Eigen- 
ſchaften befigt. Allerdings bedarf er, um fie zur Entwickelung zu bringen, 


gründlicher Anleitung und dieſe werden die Japaner ebenſogut zu geben wiſſen 


wie bisher Deutſche und Franzoſen. Der chineſiſche Soldat iſt, dieſe An— 
leitung vorausgeſetzt, ein ausgezeichneter Schütze, er beſitzt ebenſo wie die 
Japaner die äußerſte Todesverachtung, iſt diszipliniert und gänzlich ohne das, 
was wir Europäer als Nerven bezeichnen. Der auch in Europa dem Namen 
nach wohl bekannte Vizekönig Tſchentſchitung hat mit Hilfe ſeiner europäi— 
ſchen Inſtruktoren im Laufe der Jahre ſich eine zwar kleine, aber ausge— 
zeichnete Armee herangebildet. Sie verfügt über ein geſchultes Offizier- und 
Unteroffizierlorps, gute theoretifche Bildungsanftalten für diefelben, und es 
werben regelmäßige Mandverübungen im Sinne der europäifchen Armeen ab- 
gehalten. Wir erwähnen alles dies nur, um den Blid unferer Leſer auf Die 
Konfequenzen Hinzulenten, welche daraus entftehen können, wenn eine Ent- 
wicklung des chinefifhen Reiches in politifher und militärifcher Richtung ent- 
weder aus ihm felbft hervorgehend oder durch japanifchen Einfluß Platz 
greift. Heute allerdings ift alles noch meit zurüd und es fehlt vor allem 
das, was allein ein fo ungeheure3 Bol einigen kann, nämlich ein einheitliches 
Biel für die nationale Entroidelung. 

Hier möge das friedliche Bild Plag finden, welches eine Kinefifche 
Feſtung in dieſem letzten ſchläfrigen Teile des Krieges einem ruſſiſchen Be— 
ſucher darbot. 

In einer chineſiſchen feſtung. 
Der marndſchuriſche Mai iſt ſeit einigen Tagen angebrochen, doch er zeigt 
ein ganz anderes Geſicht als ſein Bruder aus der europäiſchen Heimat. Die 
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Nächte find noch emp⸗ 
findlich kalt, ſo daß 
die Bäche am Mor- 
gen fehr häufig mit 
einer Eisfrufte über- 
zogen find. Allmäh- 
lich fteigt die Tem- 
peratur im Laufe des 
Tages, und nad 
10 Uhr wird e3 ſchon 
recht empfindlich heiß. 
Noch iſt es möglich, 
auch während ber 
Mittagszeit zu rei— 
ten, wer es bermei- 
den Tann, läßt es 
aber, und raftet von 
11 bis 2 Uhr, um 
feinen Pferden Ruhe 
zu gönnen. In ber 
Nacht ift es noch hal- 
ber Winter, am Tage 
ſchon ſehr empfind- 
lich heißer Sommer. 
Die Sonne hat auf 
einigen wenigen Fel⸗ 
dern einen leichten 
Schimmer von Grün 
hervorgelockt; die 
meiſten Felder ſind 
jedoch noch unbe— 
ſtellt und werden erſt 
mit den erſten warmen Tagen von den Chineſen bearbeitet. An einigen 
Bergesabhängen liegen Viehtriften; der Voden iſt zu arm und hart, 
um ihn der nutzbringenderen Landwirtſchaft dienſtbar zu machen. Das 


Eingegrabene ruffikhe Batterie 
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alte, unter den Fröſten bed MWinter3 grau gewordene Gras bededt noch 
diefe Viehweiden; endlih finde ih auch Hier die erften Blumen bes 
Frühlings: einige gelbe Unemonen und große blaue Glodenblumen. 
Schüchtern bliden die gelben Sterne der Anemonen durch das erftorbene graue 
Gras, als fühlten fie, daß fie mit ihrem freundlichen Geſicht nicht recht in 
das öde, grau in grau gehaltene Landſchaftsbild paßten. Der Kelch der 
Glockenblumen ift tief violettrot, eine fräftige, fatte Farbe, die der Blume etwas 
Samtiged, Weiches gibt; in der Mitte hat fie einen Stengel mit vielen botter- 
gelben Staubgefäßen, außen ift der Kelch mit einem dichten Pelz weicher 
Haare überzogen, in denen fich der Staub, den die Stürme aufmwirbeln, in 
folhen Mengen feitgefegt hat, daß Die Schönheit der Blume unter der Maffe 
des Schmußes verſchwindet. Seltener fieht man rofarot blühenden Ginfter, der 
von weiten tie ein Pfirfichftrauch ausficht. Einige Schmetterlinge, die irgend- 
wo überwintert haben, find erwacht und flattern um die wenigen Blüten. 
Die eine Art ähnelt dem weißen Apollo, der als eine unerreichbare Selten- 
heit in meiner Heimat von mir vor 15 Jahren, als ich noch eifrigft mit dem 
Schmetterlingsneg hinter jedem Fuchs und Trauermantel herjagte, bewundert 
twurbe. Bezeichnend für den Frühling in der Mandfchurei find Heftige Stürme, 
die in kurzen Zeiträumen von faum einer Woche faft mit Regelmäßigfeit auf- 
einanderfolgen und — erft ſchwächer, dann ftärker und allmählich wieder 
ſchwächer werdend — mehrere Tage anhalten. Der Boden iſt völlig ausge⸗ 
trocknet und auf Wegen und Felbern mit pulverfeinem Staub bedeckt. Die 
Bodenbewachſungen ſind ſelten, es iſt alſo kein Wunder, daß auch der geringſte 
Windſtoß eine undurchdringliche Staub- und Sandwolke vor ſich herführt. 

Auch heute herrſcht wieder ein, ſolcher Sturm. Die grüne Fahne, welche 
auf dem Marſche hinter dem Diviſionskommandeur getragen wird, beim Raſten 
den Standort des Stabsquartiers der Diviſion bezeichnet, wird vom Sturm ge— 
peitſcht, daß ſich der Bambusſtock mit dem Fahnentuch tief zur Seite neigt und 
faſt zu brechen droht. Wir haben in einer chineſiſchen Feſtung Ortsunter⸗ 
funft bezogen. Beſtaubt, General Orlow durch eine Staubkruſte im Geſicht faſt 
unkenntlich gemacht, waren wir am Spätnachmittag angekommen. Die Feſtung, 
richtiger das Fort, liegt auf dem Kamm eines langgezogenen Bergrückens, 
der nach Süden in einem langen, gleichmäßig verlaufenden Gang ohne tote 
Winkel abfällt. Der Blick reicht 15—20 km weit; nad) Einbruch der Dunkel— 
heit fieht man durch das Fernglas wie einen weiten, weiten Sternenhimmel 
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die Biwakfeuer. 600 m öftlich vom Fort liegt ein ebenfalls befeftigtes, ziem- 
lich großes und anſcheinend wohlhabendes Dorf. Die Verbindung zwiſchen 
Dorf und dem offenbar zur Verteidigung bes Dorfes gegen Überfälle aus dem 
Weften, aus der Mongolei, angelegten Feſtungswerk bildet ein Weg, der fo 
tief in die Erde eingegrahen ift, daß Kolonne und Reiter, die ihn benugen, 
fpurlos wie in einem trodenen Flußbett mit fteilen Rändern verſchwinden. Die 
Ränder des Weges find außerdem noch mit Ahornbäumen bepflanzt, deren 
Inorrige Afte mit ihren Zweigen fich ineinander verfchlungen haben und eine 
lebende, von jelbft entitandene Hede bilden. Der Weg führt am Südrande von 
Torf umd Fort vorbei, an diefen Stellen find feine Ränder befonders fteil und 
tief, man fieht, daß fie auch jetzt hier noch im Stande gehalten werben, während 
fie im übrigen abgetreten und in Verfall geraten find. Offenbar follen fie 
an den beiden genannten Stellen gleichzeitig al3 Hindernis für den Angreifer 
dienen. Die Dorfmauer bildete eine zufammenhängende gerade Linie, an drei 
Stellen fpringen Türme mit Schießfharten nad) Süden vor, auch die Lehm- 
mauer jelbft ift mit Schießſcharten verfchen. Hinter der Mauer im Dorfe 
liegt zunächft — gegenüber jeder Fanſe — ein 20—30 m breiter, freier Platz; 
hier ſollten ſich wahrſcheinlich die chinefifchen Krieger und die bewaffneten Ein- 
mohner des Dorfes fammeln. Diefe Waffenfammelpläge dienen jegt, da fie 
recht geräumig find, als Pferbehöfe; die Lagerleinen find von ber Umfaffungs- 
mauer be3 Dorfes bis zur Mauer der Fanſe gezogen. Parallel zu der füd- 
lichen Umfaffungsmauer läuft die Dorfftraße genau von Oſten nad) Weiten, 
am öftlichen wie am meftlihen Eingang durch ein Tor verfchloffen, das mit 
maffiven, eifenbefchlagenen Flügeltüren gejperrt werden Tann. Die Tore find 
mit einem überdachten Aufſatz verfehen, an beiden Seiten führen Treppen hin- 
auf, al3 Aufgang für die Verteidiger des Tored. In der Nähe des MWeftein- 
ganges Tiegt ein größeres Gehöft, die Gebäude desſelben find aus Gtein, 
während die übrigen Fanſen im Dorfe aus Lehm erbaut find. 

Auf der DVorfftraße vor mir her geht ein chinefifcher Offizier, er trägt 
ein ſchwarzſeidenes, gemuftertes Gewand und hellblaue Hofen. Vor bem ge- 
nannten Gehöft figen auf einer Bank 6 hinefifche Soldaten, die an ihren 
blauen, rotumränbderten Jacken kenntlich find. Sie grüßen ben Offizier, als er 
fie anrebet, und dann in da3 Gehöft Hineingeht, durch Beugen des Knie. Im 
übrigen fcheint die Disziplin nicht fehr groß zu fein, das Gefchrei und Gefchnatter, 
mit dem fie die Fragen ihres Vorgefegten beantworteten, verriet Teinerlei 
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Aus den Seekämpfen In der Korealtraße. 
Mach einem japantfchen Holfepnitt.) 


Hochachtung vor deifen Perfon. Der Offizier felbft macht auf mich feinen 
ſchlechten Eindrud; er ſprach, fo viel ich aus den mir unbefannten Lauten ent- 
nehmen konnte, beftimmt und ernſt mit feinen Untergebenen. Was mir, wie 
fo oft ſchon an Höher geftellten Chinefen, auch an ihm mißfiel, war ber Talte 
Blick feiner Augen. Ich Hatte die Empfindung, daß er kaum Mitleid und Für- 
forge für die Leute an den Tag legen würde. Die Garnifon des Dorfes ift 
eine halbe Kompagnie und etwa 20 Reiter ftark; der Poſten figt mit Gewehr 
neben feinen dienftfreien Kameraden auf der Bank und plaubert friedlich mit 
ihnen; al3 fie gegen 7 Uhr abend zum Effen gehen, geht er, ohne ſich dabei 
irgend etwas zu benfen, mit — ländlich, ſittlich. 


Die Kaferne ift eine lange Fanfe gegenüber dem Eingang des Gehöfts. 
Die eine Hälfte des Hofes ift als Viehkoppel, ohne, wie ich e3 fonft oft ger 
funden habe, überdacht zu fein, eingerichtet; hier ftehen die Bugtiere für die 
Arben, wie Maulejel, Pferde und Ejel. Im Dorfe liegt jet ein Bataillon ein- 
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quartiert, fingend und rauchend figen bie Leute in ben Fanſen, die fie mit den 
Chinefen teilen. 

Noch immer wirbelt der Sturm große Etaubmaffen auf und treibt t fie 
mir ins Geficht, während ich nad; dem Fort, in dem auch mein Quartier Tiegt, 
gehe. Die Verteidigungsfähigkeit von Dorf und Front in der Richtung nad) 
Norben ift geringer als nach Süden. Das Gelände verläuft volllommen als 
Plateau auf einer leichten Wölbung, die man faum einen Rüden nennen kann, 
bie jedoch genügt, das Schieffeld für Artillerie und Infanterie zu begrenzen. 
Das Fort bildet ein Duadrat mit 300 m Seitenlänge. Die diden Lehmmauern 


Japanlicher Bagagewagen. 
(Nach einer Photographie.) 


find 3 m Hoch und unter der Bruſtwehrkrone mit einem Schügenauftritt ver⸗ 
fehen, auf dem man um das ganze Feſtungswerk herumgehen fann. Die Ed» 
türme fpringen als Kegel vor und flanfieren bie Mauer in ihrer ganzen Länge. 
Sie find nit zur Armierung mit Artillerie, jondern nur zur Vefegung mit 
Infanterie gedacht; in jeber Richtung der vier Seitenwände vier Schügen. Die 
Kaſernements bilden einen Streifen, der fi in der Mitte quer durch das Fort 
von DOften nad) Weiten zieht. Das nördliche und das fübliche Drittel find frei 
gelaffen, Hier follen mahrfcheinlih die Einwohner aus dem Dorfe und aus 
der Umgegend mit ihrem Vieh und ihrer Habe Schuß finden, wenn ber Gegner 


heranrüdt. Der Weg, welcher dad Dorf mit dem ort verbindet, endigt am 
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362 Ruſſiſche Einzelbilber. 


einzigen, im Oſten gelegenen Eingang de3 Dorfes, die weſtliche Mauer ift nicht 
durchbrochen. Im Weften ſchließt fih an das Fort eine anfcheinend künſtlich 
geichaffene, 10 m tiefe Schlucht an, deren Norbrand von einer Bruftwehr mit 
Bewerfen nad) je einem für eine Kompagnie ausreihendem Abſchnitt gekrönt 
wird. Hinter der Schlucht Liegt der Friedhof, der von Bäumen befchattet wird. 
Krähen in Unzahl niften in ben’ hohen Wipfeln und umfreifen fie, wenn man 
ſich der Ruheſtätte der Toten nähert, fehreiend. Ein Grabhügel wird noch leid- 
Üih in Ordnung gehalten, die anderen find zerfallen und zerftört; teilweiſe 
jehen die nad) dem Brauch des Landes auf dem Erdboden ftehenden Särge aus 
dem Hügel hervor. 


Japaner bei der Feldküce. 
(Rad) einer Photographie.) 





mißftimmung im ruffifchen Militär 
und in der Marine. 


Nachdem die inneren Unruhen im Winter 1905 ſich jedenfalls oberflächlich 
gelegt hatten, auch teilweife blutig niedergefchlagen worden waren, hörte man 
eine Reihe von Monaten wenig davon, jedenfalls fofern das militärifche Gebiet 
in Betracht kam. Es ift nicht unfere Aufgabe, in diefer Schilderung des Krieges 
auf die innerpolitifchen Zerhältniffe Rußlands einzugehen, und was wir von 
ihrem Einfluffe auf die militärifche Widerftandsfähigfeit Rußlands in biefem 
Kriege hielten und halten, ift ſchon früher wiederholt dargelegt worden. Anderer- 
ſeits haben wir ebenfalls hingewieſen auf den höchft verderblichen Einfluß der 
fogiafiftifchen Propaganda, auf den Geift der ruffifchen Truppen zu Lande wie 
zu Waſſer. Die Schlacht von Tſuſchima hat dafür einen traurigen Beleg ge- 
liefert. Es war ficher nicht nur das Gefühl der militärifchen Mindermertigkeit, 
welches die Bejagungen Roſchdjeſtwenskys entweder zur dumpfen Verzweiflung 
oder zur offenen Meuterei brachte, welch letztere nur mit blutigfter Strenge 
unterdrüdt werben Tonnte, ſondern es war vor allem der Mangel des Gefühls, 
welches wir mit Patriotismus bezeichnen; davon kann man felbft einen Teil 
der ruffifchen Offiziere nicht ausnehmen. Was joll man zu dem Verhalten Nebo- 
gatoff3 umd feiner Kommandanten fagen. Diefer Admiral wußte zur Redit- 
fertigung oder zur Entſchuldigung der fchimpflichen Übergabe vier kriegsbrauch- 
barer Schiffe nicht3 weiter anzuführen, als daß er Mitleid mit den zweitaufend 
ihm unterftellten Leuten gehabt habe. Ihm ftand aljo, wenn wir feinen Worten 
wirklich glauben wollen, die Erhaltung von ziweitaufend Menfchenleben höher, 
nicht nur als die unendlich viel größeren Ziele de3 Krieges, fondern auch ala 
feine eigene foldatifche Ehre und die der ruſſiſchen Flotte. In Rußland felbft 
konnte man von Männern, welchen in hohem Grade die Liebe für ihr Heimat- 
land innemwohnte, die — wir können fein anderes Wort dafür finden — per- 
verje Auffaffung zu hören befommen, e3 fei im Grunde fehr gut, wenn Rußland 
in diefem Kriege unterläge, denn nur durch ſolche großen Mißerfolge würden 
endlich erträgliche Verhältniffe im Innern gefhaffen werben. 

Es gibt das einen Begriff von der, gänzlichen Verworrenheit ber Ideen 
und Auffaffungen im ruffifhen Volke, wie fie wohl heutzutage ohne Beifpiel 
unter ben Ländern ber Erde dafteht. Selbft unter den radifalften deutſchen 


Sozialiften dürfte man, wenn der Krieg einmal da wäre, ſolche Anfichten wohl 
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Taum, und wenn jelbft, fo durchaus vereinzelt finden. Dieſe Ruſſen aber 
waren, wie gejagt, gebildete und ihr Vaterland liebende Männer, wie mußte 
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es bann unter einer gänzlich ungebildeten und durch ſyſtematiſche Agitation ver- 
besten Menge ausfehen. Wir haben früher gefehen, wie widerwillig bie auf 
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den Kriegsfhauplag entfanbten Referviften ihre Ausreiſen antraten, wie fich 
Straßenkrawalle daran knüpften, wie Wehllagen und Verwünfchungen die Ab- 
ſchiedsgrüße bildeten. Vielfach allerdings lag e3 ja auch, wie wir fehon zu Un- 
fang unſerer Kriegsfhilderungen herborgehoben, daran, daß der ruffifche Bauer 
fi überhaupt gar feinen Begriff machen Tonnte, wofür er kämpfen follte; 
er wußte nicht, wo die Mandfchurei lag, und deswegen war fie ihm vollfommen 
gleichgültig umd ein leerer Begriff. Er wußte vor bem Kriege auch faum etwas 
von ben Japanern; jebe nationale Erbitterung, die fonft einen fo ausgezeich- 
neten Sporn zu militärifcher Leiftung bildet, lag ihm gänzlich fern, und fo 
ließ er ſich ftumpffinnig und gleichgültig nad) dem Kriegsſchauplatz befördern. 
As dann bie furchtbaren Menfchenverlufte eintraten, viele Taufende von 
Krüppeln in ihre heimifchen Dörfer zurüdkehrten und von dem Blutvergießen 
berichteten, als immer neue’ Maffen hinausgeſchickt wurden, da kann man ſich 
wohl benfen, daß bie fozialiftifche Agitation auf einen fruchtbaren Boden fiel. 
Wenn vor dem Kriege und während feines Anfanges der ruffifche Offizier eine 
unbegrenzte Mißachtung und Geringfhägung gegen den Japaner an ben Tag 
gelegt hatte, fo war ber letztere jegt für den ungebildeten Ruſſen zu einem 
dämonifchen Wefen geworben, deſſen Mut nichts zu widerftehen vermochte. Das 

patriotiſche Gegengewicht fehlte, und fo ift es mohl glaubhaft, wenn die 
Matrofen Nebogatoffs erzählten, die Beſatzungen ber Baltifhen Flotte hätten 
das Gefühl gehabt, wehrlos zur Schlachtbank geführt zu werben. 

So kann e3 und auch nicht wunder nehmen, wenn unter den zurüdbleiben- 
den Marinemannjhaften in den ruſſiſchen Häfen die Verftöße gegen die Dis— 
ziplin immer häufiger wurden; dieſe Zurüdbleibenden ftellten allerdings aud) 
das minderwertigſte Material dar, was überhaupt vorhanden war. Die beiten 
Leute, einfchließlich Offiziere und Unteroffiziere, hatte man vor dem Kriege 
nad Oſtaſien gefchidt; fie befanden ſich auf der dortigen, nunmehr ſchon lange 
zerftörten Flotte eingefchifft. Won dem Menfchenmaterial, was zurüdgeblieben 
war, hatte man wiederum das befte ausgefucht und die Schiffe Roſchdjeſtwenslkys 
damit bemamnt. Daß diefe Befagungen höchft mangelhaft waren, wilfen wir. 
Was fi nun nad) diefer doppelten Ausleſe noch in den Häfen bes europäifchen 
Rußlands befand, ließ allerdings alles zu wünſchen übrig, und davon follte man 
bald den Beweis erleben. 

Wir haben im erften Bande unter andern auch von ber rufjifchen Flotte 
im Schwarzen Meere geſprochen, als es ungewiß oder jedenfalls möglich er- 
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ſchien, daß es der ruſſiſchen Regierung gelingen würde, für diefe die Dar- 
danellenftraße zu öffnen und fo eine ſcheinbar mächtige Verftärfung der oft- 
afiatifhen Streitkräfte zu ſchaffen. Diefe ruffifchen Pläne fcheiterten an dem 
Widerftande Englands, und die Regierung mag fi wohl Har darüber ge- 
weſen fein, daß dieſes Scheitern ein definitive war. Infolgedeffen entblößte 
man die Marineftation und die Flotte des Schwarzen Meeres ihrer braud;- 
baren Offiziere, Unteroffiziere und Mannfchaften, um fie entweder in Oftafien. 
ober in der Baltiſchen Flotte zu verwenden. Was an den verjchiebenen Kate- 
gorien nun nod) dort übrig blieb, war natürlich nicht von der erften Sorte, im 
Gegenteil. Ferner muß man aber, um die ımerhörten folgenden Vorgänge 
zu verftehen, in Betracht ziehen, daß die Marineftation de3 Schwarzen Meeres 
einfchließlich der dort ftationierten Flotte ſich ſelbſt in Rußland eines überaus 
mangelhaften Rufes erfreute. Nicht nur, daß man ihr militäriſch natürlich 
eine verhältnismäßig geringe Wichtigfeit beimaß, weil bekanntlich ja die Ver- 
träge der Flotte verboten, das Schwarze Meer zu verlaffen, fondern zumal, 
weil aus demfelben Grunde alle tüchtigen und ftrebjamen Offiziere wie Unter- 
offiziere alles daran fegten, um ein Kommando zur Station de3 Schwarzen 
Meeres zu vermeiden oder davon befreit zu werden. Bon einem geregelten 
Ausbildungsgange oder fuftematifchen Übungen dieſes Geſchwaders war noch 
tweit weniger die Rebe, al3 in den Baltifchen Häfen. Stet3 befand ſich nur ein 
Teil der Befagung an Bord, und von den Offizieren nur der Tagesdienfthabende 
oder fo viele, wie unbedingt zur Aufficht erforderlich waren. Diefe befhäftigten 
ſich mit ihren Mannihaften, denn die Schiffe notdürftig in Stand zu halten, 
und an Ererzizien war, wie gefagt, nicht im entfernteften zu denfen. Es wäre 
aus diefen Gründen wohl auch für Rußland ganz ohne Nugen gemwefen, wenn 
e3 der Regierung wirklich gelungen wäre, eine zeitweilige Aufhebung des Dar- 
danellenvertrages durchzuſetzen; was hätten folde Schiffe ausrichten können? 
Es ift zu bezweifeln, daß fie überhaupt imftande geweſen wären, die lange Reife 
zurüdzulegen. Ein Schiff, welches niemals fährt, deſſen Mafchinen, Keſſel und 
Leute nie fo praktiſch geſchult und angeftrengt werben, wie es der Frontdienft 
verlangt, ift minderwertig. Es brechen dann bei praftifcher Inanſpruchnahme 
Maſchinen und Keffel zufammen; e3 tritt alfo ein Verfagen des Materials und 
demzufolge auch de3 Perſonals ein. 

Aus denjelben Zuftänden ergab fih naturgemäß nicht nur die Lafchheit 
der Dienftauffaffung, fondern aud) eine äußerft mangelhafte Disziplin. Schließ- 
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lich kam noch Hinzu die fehr geringe Qualität bes Seeoffizierkorps, deffen Höhe 
ber Lefer ımgefähr beurteilen kann, wenn er in Betracht zieht, daß diefe Offiziere 
de3 Schwarzen Meered Tange nicht auf derfelben Höhe ftanden, wie die des 
ehemaligen Port Arthur⸗Geſchwaders und der Roſchdjeſtwenskyſchen Flotte. Es 
mar alſo ein fruchtbarer Boden für die revolutionäre und ſozialiſtiſche 
Propaganda. 

Schon zu wiederholten Malen hatten in Sewaftopol und Nifolajeff 
Meutereien und Aufftände ruffifher Matrofen ftattgefunden. In Kronftadt hat 
man fogar verfucht, die Arfenale und Magazine in Brand zu fteden. Es 
war jedoch ftet3 nad) verhältnismäßig kurzer Zeit gelungen, diefe Bewegungen 
wieder nieberzubrüden, und man maß ihnen wohl nur geringe Vebentung bei; 
jedenfalls in politifcher Hinficht. Für die Marine felbft, ferner für die jegt 
fo brennende Frage ihrer Reorganifation wurden von ben leitenden Seeoffizieren 
diefe Anzeichen al3 außerordentlich bedenklich angefehen. 


Meuterei in der Marine. 


Da ereignete fih gegen Ende Juni im Schwarzen Meer das folgende: 
Das Schlachtſchiff „Kinjäs Potemkin Taurizewski“ war zufammen mit den 
Torpedoboot Nr. 267 von Semwaftopol in See gegangen, um in ber Bucht 
von Tendra Artilleriefhiegübungen vorzunehmen. Angeſichts der furchtbaren 
Schläge des Krieges hatte man verfucht, wenigftens dieſes Geſchwader jeßt noch 
auf einen friegsmäßigeren Fuß als bisher zu bringen, wahrfheinlich zur großen 
Unzufriedenheit der an Ruhe und Untätigfeit gewöhnten Mannfchaften. Am 
27. Juni brad) eine Meuterei unter der Mannſchaft aus, man ermorbete den 
Kommandanten und ſechs Offiziere, welche ihrerfeit3 bei der Verteidigung 
dreißig Matrofen töteten. Das fo der Leitung beraubte Schiff wurde nun durch 
ein gewähltes Komitee von zwanzig Unteroffizieren befehligt, welche ebenfalls 
das Torpeboboot unter ihre Leitung nahmen. Man dampfte darauf mit ben 
beiden Schiffen nad) Odeſſa, wo ſchon ſeit mehreren Tagen ſchwere Unruhen 
auögebrochen waren. Arbeitzeinftellungen und Straßenkrawalle gehörten zur 
Tagesordnung, und fo erregte e3 ungeheure3 Auffehen, als plöglich der „Botem- 
fin” auf der Reede erjchien und anftatt der ruffiichen Flagge eine rote Fahne 
gehißt Hatte. Die revolutionäre Bewegung in Odeſſa gewann im Augenblid 
eine vorher nicht dagemwejene Höhe, man zerftörte die Hafenanlagen und neun 
im Hafen liegende große Handelsdampfer durch Feuer. Mehrere hundert Per- 
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fonen wurden getötet, und ber Materialfhaden joll fi) auf über 50 Millionen 
Rubel belaufen haben. Die Leute des „Potemfin gingen an Land und be- 
gruben unter großer Zeierlichfeit einen getöteten Matrofen. Der Militär- 
gouverneur von Odeſſa war dem Empörerſchiff gegenüber machtlos, denn bie 
Meuterer drohten, fie würden bei der geringften ihnen feindlichen Handlung die 
wehrloſe Stadt bombarbdieren. 

Das Kommando der Flotte des Schivarzen Meeres erhielt aus Peterd- 
burg die Weifung, den „Potemkin“ fo fehnell wie möglich unſchädlich zu machen, 
bezw. in den Gehorfam zurüdzubringen, und fo ging am 28. Juni bie eine 
Divifion des Geſchwaders, beftehend aus den Panzerſchiffen „Apoftoloff” und 

„Pobjedonoszes“, dem Kreu- 
zer „Kaſarski“ und mehreren 
Torpedobooten nad; Odeſſa in 
See. Am nächſten Tage folgte 
der Geſchwaderchef, Vizeadmi⸗ 
ral Krieger, mit den Schlacht⸗ 
ſchiffen „Roszislaw“, „Tri— 
Swatitellja““ und „Sinop“. 
Am 30. frühmorgens kamen 
die Schiffe vor Odeſſa an und 
als man vom „Potemkin“ das 
wohl ſchon erwartete Geſchwa⸗ 
der ſah, beſchloß das Komitee 
der Meuterer, ſofort das Schiff 
in Gefechtsbereitſchaft zu fje- 
gen. Diefem fogenannten Re— 
volutionstomitee gehörte unter 
andern ein Referveoffigier an, 
welcher im Verein mit Steuer- 
leuten und Ingenieuren im- 
ftande war, den „Potemkin“ 
jedenfalls bis zu einem ge» 
wiffen Grade zu leiten. Man 
Stegesfeler in Japan. fteuerte ungefäumt mit ger 
(Nach einem japaniſchen Barbenbrudk.) fechtäbereiten Gejchügen dem 


ba⸗qꝛuoda · unaaa bvu⸗s · aca vaoiu J Borg ⸗obluvavj·dulna 20 aionu⸗a⸗ia d loao: mnn 


Cpnaquagsog uafpjiundof usa Gore) 
“0uDdog 31p ıpınp sayjıps ualpjıjjms Saujs Bunyuspag 





Meuterei in der Marine. 369 


Geſchwader entgegen und als man hier biejes 
Vorgehen bemerkte, da empörte fich auch bie 
Mannſchaft des „Pobjedonoszes“, nahm die 
Offiziere gefangen umb ſchloß fi) dem „Po— 
temfin’ an. 
Vom Flaggſchiff des Geſchwaders wurde 
der „Potemkin“ zu fofortiger Übergabe aufge- 
fordert, natürlich ohne Erfolg; da befchloß denn 
ber Vizeadmiral Krieger mit den übrigen 
Schiffen nad) Semwaftopol zurüdzufahren und 
als er den Marſch dorthin antrat, begrüßten 
die Mannfchaften feiner Schiffe die Aufrührer 
mit begeiftertem Hurra. 
über dieſe Haltung des Bizeabmirals 
Krieger ift viel geſprochen worden und man 
hat fie getadelt. Es ift Heute noch unmöglich 
zu fagen, wie die Dinge im einzelnen wirklich 
gewefen find, denn wie es in Rußland überhaupt 
zu fein pflegt, waren die offiziöfen Nachrichten 
zurüdhaltend und fagten auch qualitativ eher 
zu wenig al3 zu viel, während die fonftigen 
Schilderungen ohne Zweifel jehr ſtark über- 
trieben haben. Aus den verfchiedenen unten 
gegebenen Berichten wird der Lefer biefen 
Eindrud ebenfalls gewinnen. Abmiral Krieger 
hat als Urſache feines Verhaltens an- Sapanikher Marineioldat. 
gegeben, daß er fi auf bie Befagungen ha 
der anderen Schiffe nicht habe verlaffen können, diefe würben ihn und feine 
Offiziere im Stich gelaffen haben, fobald e3 fi darum gehandelt hätte, die 
Schiffe der Meuterer mit Gewalt zu zwingen. Der Abfall de3 „Pobjedo- 
noszes“ und die Beifallskundgebungen für die Aufrührer von feiten ber andern 
Schiffe feinen dem Admiral recht zu geben. Er mufste fehliehlic damit 
rechnen, daß bei diefer Stimmung der VBefagungen ſchließlich das ganze Ge- 
ſchwader den Aufrührern zufiel und daß die wenigen Offiziere unterliegen 


würden, konnte nicht bezweifelt werden. Er bampfte deswegen nad) Sewaſtopol 
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zurüd, wie gefagt, um zunächſt feine Schiffe von den aufrührerifchen Elementen 
zu fäubern und anftatt deffen zuverläffige Leute an Bord zu nehmen. Der 
„Potemkin“, der „Pobjedonoszes“ und das Torpeboboot legten fih dann 
wieder ruhig im Hafen von Odeſſa zu Anker und ſchifften zunächft dort ihre 
fämtlihen Offiziere aus. Auf dem „Pobjedonoszes“ entitanden jedoch ſchon 
Tags darauf Zwiſtigkeiten gegenüber dem Revolutionskomitee des „Potemkin“, 
deſſen tyranniſche Launen auch dort an Bord ſehr ſchwer empfunden wurden 
und die Folge war, daß die Mannſchaft des erſtgenannten Schiffes ſich dem 
Militärgouverneur von Odeſſa ergab. Der „Potemkin“ zog es unter dieſen 
Umſtänden vor, mit feinem Torpedoboot den Hafen von Odeſſa wieder zu ver- 
laffen, .er dampfte in füdliher Richtung davon und erfchien zwei Tage darauf 
plöglich vor dem Hafen Konftanza, welcher zu Rumänien gehört. Hier drohte 
man fofort, wie in Odeſſa, mit Bombardement, wenn die Ortöbehörben dem 
Schiffe nicht fofort Nahrungsmittel und Kohlen gewährten. Die rumänifchen 
Behörden gingen jedoch nicht darauf ein und fo gingen die Schiffe noch am 
felben Tage wieder in See. 

Das Geſchwader unter Admiral Krieger war mittlerweile nad) Sewaftopot 
zurückgekehrt und ber Mannſchaftswechſel wurde ungefäumt ins Werk gefept. 
Um biefelbe Zeit lief auch das Schulſchiff „Prut” in Odeſſa ein, deſſen 

B Mannſchaft gemeutert hatte; zwei Offiziere waren getötet, bie übrigen und 
“ der Kommandant gefangen. In Odeſſa jedoch ergab ſich das Schiff dem Ge- 
ſchwaderchef. Am 5. Juli endlich traf Admiral Krieger wieder mit feinen 
Schiffen vor Odeſſa ein, wo er wohl nod) den „Potemkin“ zu finden erwartete. 
Man fand dort den „Pobjedonoszes“ und fhidte ihn mit einem Teil des Ge— 
ſchwaders nad) Semwaftopol zurüd. Der „Rosdislaw“ machte fih nun mit 
vier Torpedobootszerftörern auf die Suche nad) dem „Potemkin“. Sehr be- 
zeihnend für die Unzuverläſſigkeit auch diefer ausgefuchten Mannfchaften war, 
daß man einen Torpedobootszerftörer, den „Smetlivy“, ausſchließlich mit Offi- 
zieren bemannte, weil man ihn auserfehen Hatte, um den „Potemkin“ in den 
Grund zu bohren, falls er fich nicht ergeben follte. Am 6. Juli lief auch 
der mit bem „Pobjedonoszes“ nad) Sewaſtopol zurückgekehrte Teil des Ge- 
ſchwaders wieder aus. 

Der „Potemkin“ Hatte unterbeffen das Glüd gehabt, unterwegs einen 
italienifhen Dampfer anzutreffen und aus diefem feinen ſchon ſtark zufammen- 
geſchwundenen Kohlenvorrat zu erzänzen. Das Schiff wandte ſich dann nad) 
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der Krim und erſchien plöglih am 5. Juli vor Feodoſia; wie üblich erfolgte 
fofort die Bombardementsdrohung und die Forderung an die Ortsbehörden, 
Kohlen und Vorräte abzugeben. Es wurde verweigert und jo plünberte bie 
Beſatzung des „Potemkin“ vorläufig einen im Hafen Tiegenden Viehdampfer. 
Da die Stimmung in Feodofia den Meuterern nicht günftig ſchien, auch 
während de3 Proviantnehmens einige Matrofen durch Kofafen getötet worden 
waren, 30g man e3 vor, wieder in Gee zu gehen und wieder war bad Glück 
dem „Potemkin“ günftig, er traf einen griechiſchen Dampfer und ergänzte 
aus ihm feine Kohlen. Am 8. Juli traf der „Potemkin“ mit feinem Torpebo- 
boot wieder in Konftanza ein und nun ergaben ſich Die Befagungen den rumäni- 
ſchen Behörden, nachdem diefe ihnen vorher zugefichert hatten, fie den Ruſſen 
nicht auszuliefern. Die rumänische Regierung ging darauf ein und am felben 
Tage ſchiffte fich die ganze Mannſchaft des „Potemkin“ aus und zeritreute fich 
müt großer Geſchwindigkeit in die umliegenden Ortfchaften und Dörfer. Die 
Beſatzung des Torpedobootes „267 bejchloß dagegen nad Sewaftopol zurüd- 
äufehren und ſich der ruffifchen Behörde zu ftellen. Schon tags darauf er- 
ſchienen zwei Schiffe de3 Schwarzen Meergefchtvaderd vor Konftanza und 
ihnen wurde dann der „Potemkin“ übergeben. Dabei ftellte fi heraus, daß 
die Befagung vor dem Verlaffen des Schiffes die Bodenventile geöffnet hatte, 
fo daß das Schiff auf den Grund gefunfen war. Glüdlicherweife war bie 
Waffertiefe fo gering, daß der ganze Oberbau noch über die Wafferfläche hin- 
ausragte und da3 Schiff mit leichter Mühe ausgepumpt und gehoben werden 
Tonnte. Man nahm den „Potemkin“ dann in Schlepp und brachte ihn nad 
Semaftopol, dort hatte ſich das Torpedoboot „267“ bereits eingefunden, ebenfo 
mie der „Pobjedonoszes“. Die Mannſchaften der aufrührerifchen Schiffe mur- 
ben natürlich fofort an Land eingefperrt und eine Friegögerichtliche Unterfuchung 
gegen fie eingeleitet. . 

So endete bie aberteuerliche Fahrt des ruffifchen Panzerſchiffs „Potem- 
tin”, welche in der Geſchichte ihresgleichen fucht. Aus den folgenden Scil- 
derungen, mögen fie auch teils übertrieben fein, teil3 vieles verſchweigen, ge- 
winnt man einen lebendigen Eindrud der, wenn fie nicht tatfächlich vorhan- 
ben gemwejen wären, unglaublichen Verhältniſſe. Ahnliche, wenn auch nicht fo 
ſchwere Vorgänge, fanden in Kronftadt an Vord bes alten Panzerſchiffes 
„Alexander II.” ftatt. Auch Hier meuterte die Mannfchaft gegen ihre Dffi- 


ziere und ähnliches ſcheint fi) auf den Kreuzern „Minien“ und „Pozarski“ 
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ereignet zu haben. Aucd in dem neuen ruffifchen Kriegshafen von Liebau 
fanden nicht nur maffenhafte offene Gehorfamsverweigerungen ftatt, fondern 
auch Meutereien. Pie an Land befindlihen Matrofen widerfegten ſich ihren 
Dffizieren, haben fie ſcheinbar mit Gewalt bezwungen, dann ftedten fie das 
Zeughaus und Magazine ber Werft in Brand. Un beiden Orten konnte jedoch bie 
Ruhe bald wieder hergeftellt werben und es ift das in erfter Linie den zahl- 
zeichen zuberläffigen Landtruppen zuzufchreiben, welche in jenen Gegenden zur 
Verfügung ftanden. Die Meuterer wurden nämlich fofort interniert und ſämt- 
lien Marinemannjhaften in Kronſtadt wie Liebau ihre Waffen abgenommen. 
Befonders auffallend ift, daß ungefähr um diefelbe Zeit die unter dem Admiral 
Enquift nad) dem amerifanifhen Hafen von Manila enttommenen ruſſiſchen 
Kreuzer „Aurora“, „Dleg” und Schemtſchug“ ebenfalls meuterten, die Offiziere 
wurden bedroht und die Amerikaner waren genötigt, ſich ins Mittel zu legen, 
um die Ruhe wieder herzuftellen. 

So hatten die Monate Mai und Juni des Jahres 1905 nicht nur die mili— 
tärifche Minderwertigfeit der aktiven ruffifhen Geſchwader bemwiefen, fondern 
auch, daß die ganzen Verhältniffe in der ruffifden Marine in der Wurzel ver- 
fauft waren. Wußte man nichts weiter von den Einzelheiten der Schlacht bei 
Tſuſchima oder den militärifchen Minderleiftungen der Nuffen zur See im 

Laufe des Jahres 1904 
und 1905, fo würde dod) 
die Kenntnis dieſer 
Meutereien im Schwar- 
zen Meer und an ber 
Baltifhen Küfte eine 
vollkommen aus⸗ 
reichende Erklärung für 
die militäriſchen Miß- 
erfolge liefen. Mit 
einem folhen Berfonal, 
. welches nicht nur bie 
militärifche Ehre, jon- 
“ag dern auch die Pflicht der 


Gefangene Chunchulen von ruliicten Soldaten eskortiert Disziplin nicht Tennt, 
(Mach einer eichnung) find bie beften und aus» 
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Ausbelierung eines rulliihen Kreuzers im Hafen von Wladiwoltod, 
(Nah einer Photographie.) 


gezeichnetften Schiffe nichts nüge, denn jede militärifche Leiftung kann nur ein 
Ergebnis der oben angebeuteten Tugenden und Pflichten fein. Es ift kaum an- 
zunehmen, daß diefe Ereigniffe in Rußland überrafcht haben, fpeziell der ruffi- 
fen Regierung und deren Vertreter, ebenfo den höheren Offizieren werden 
fie jedenfall genau befannt gewefen fein, wenn auch der plögliche Ausbruch 
und feine Heftigfeit auch hier eine Überrafchung bereitet haben mag. 
Jedenfalls faßte man an den maßgebenden Stellen fofort den einzig 
richtigen Entfhluß, durch möglichſt ducchgreifende Mafregeln und gründfichere 
Reformen nach oben und unten bie Baſis zu einer neuen Marine zu legen. Zum 
Marineminifter wurde der Vizeadmiral Birileff ernannt und zugleich fanden 
Sigungen ftatt, um ein neues Ylottenprogramm zu beraten. Da über Iep- 
teres auch heute noch nicht? Genaues belannt ift, man auch inzwiſchen den Frie- 
den gejchloffen hat, foll hierüber nicht3 weiter gefagt werden. Was den Ad— 
miral Birileff anlangt, fo fteht er im Auf eines außerordentlich kenntnisreichen 
und energifhen Mannes. Ob er e3 ift, wird erft feine Tätigfeit und deren 
Früchte zeigen können. Als befonders kenntnisreich, energiſch und tüchtig 
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find ja während des Krieges alle ruffiihen Generale und Admirale bezeichnet 
worben, welchen verantwortliche und wichtige Poften zugewieſen wurden; dic 
alfermeiften haben bekanntlich nicht dieſes in fie geſetzte Vertrauen gerechtfertigt 
und fo muß man auch hier da3 Weitere abwarten. Mögen nun aber auch 
die Eigenſchaften Birileffs die beften und tüchtigften fein, fo ift doch nicht zu 
vertennen, daß feine Aufgabe eine ganz enorm femwierige ift, ja eine ſolche, 
deren Durchführung von einem einzigen gar nicht bewältigt werben Tann. . 

Wir haben und bei der Schilderung der Friegerifchen Ereigniffe größter 
Unparteilichfeit und, wo die Verhältniffe nicht ganz Mar lagen, auch der Zu- 
rüdhaltung befleißigt. Hinfichtlich der ruffifchen Marine aber kann man jeßt, 
ohne gegen bie Gerechtigkeit zu verftoßen, allgemein ein Urteil nur dahin 
abgeben, daß fie vielleicht eine Anzahl einzelner tüchtiger Männer aufweiſt, wie 
z. B. Roſchdjeſtwensky entfehieden einer ift, daß dagegen da3 Ganze nur faul 
und verrottet genannt werden Tann. Das Geeoffizierforps, wieder von ein- 
zelnen rühmlichen Ausnahmen abgejehen, hat weder theoretifche noch praftifche 
Kenntniffe, verfügt weder über Fleiß noch Energie, und wie bie Affäre Nebo- 
gatoff zeigt, fehlen aud einem Zeil die elementarften Begriffe militärischer 
Ehre umd Pflicht. Das Unteroffizierforp3 weiſt im großen und ganzen die- 
felben Mängel auf, ift aber außerdem in höchſt bedenflicher Weife durch bie 
fozialiftifchen Lehren angefränfelt. Von den Mannjchaften wird man im 
großen und ganzen kaum dasfelbe fagen können; ebenfo wie der ruſſiſche 
Landſoldat, fo ift auch ber Matrofe, wenn ihm die geeignete Erziehung und An- 
leitung zu Teil wird, fügfam, tapfer und pflichttreu. Das haben unter andern 
die Befagungen de3 „Warjaf” und „Korejez“ und verfchiedener anderer Schiffe 
bewieſen. 

Der Bildungsſtand des ruſſiſchen Mannes iſt im Verhältnis zu dem 
anderer europäiſcher Staaten ſehr niedrig, aber dafür iſt in der Marine die 
lange Dienſtzeit vorhanden, welche z.B. die in der deutſchen Flotte an Dauer 
weit übertrifft und fo feheint e3 wohl möglich, ein brauchbares militärifches In- 
ſtrument aud) aus dem ruffifhen Matrofen im Laufe der Jahre zu machen. 
Die unten gegebenen Schilderungen der Zuftände an Bord des „Potemkin“ 
geben ebenfall3 den Beweis, daß felbft auf diefem aufftändifchen Schiff das 
Gros der Mannjhaften durchaus fügfam mar, zu fügfam, denn e8 ließ ſich 
durch einige wenige halb verrüdte Fanatiker terrorifieren, aber auch das erft, 
als die Leute gefehen hatten, daß ihre eigentlichen Vorgeſetzten die Autorität 
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und Energie verloren hatten, außerdem derjenigen Gerechtigkeit ermangelten, 
welche eine der Grundlagen der Disziplin bildet. 

Die Hauptſchwierigkeit einer wirklichen Reorganifation der Marine wird 
alfo in einer ſolchen de3 Offizier- und Unteroffizierforps beftehen und da muß 
man allerdings ftarfe Bedenken Hegen, ob Admiral Birileff, oder irgend ein. 
anderer, noch fo energifcher und fähiger Mann, zu einem auf die Dauer pofi- 
tiven Ergebniffe gelangen wirb und gelangen kann. Die Neigung zum Gee- 
dienft ift, was ben Offiziererfag ambetrifft, nicht groß, die beiten Ele» 
mente fuchen vielmehr den Dienſt in den bevorzugten Garberegimentern ala 
in ber Flotte. Daß aber im großen und ganzen aud; ber ruſſiſche Wrmee- 
offigier fehr viel zu mwünfchen übrig läßt, hat ebenfalls der Krieg unmiberleglich 
bewieſen. Es ift fehwerlich anzunehmen, daß der Andrang guter Efemente zur 
Flotte in Zukunft größer werden wird, wenn, wie ficher, die Strenge des 
Dienftes und die Anforderungen in jeder Hinficht an den ruffifchen Seeoffizier 
wachſen. Es ift, wie wir ſchon vorher angebeutet haben, unter andern unbe 
dingt notwendig, daß auf den Seedienſt als folhen viel mehr Wert gelegt wird 
ala früher. 

Bisher befand fich dad Gros ber Geeoffiziere beinahe dauernd am Lande in 
den großen Hafengarnifonen, ebendort wurden auch die Mannfchaften ausge» 
bildet, die Unteroffiziere erzogen, abgefehen von den wenigen Monaten bes 
Vorddienftes. Selbft im Schwarzen Meer, wo eine große altive Flotte war 
und ein audgezeichnetes Klima nicht die Erſchwerung für den Seedienſt be- 
zeitete, wie im Norben bes Baltifchen Meeres, ift der Dienſt in denkbar lachſer 
Weiſe gehandhabt worden. Pie Untüchtigfeit des ruſſiſchen Seeoffizierkorps ift 
außerdem nicht nur eine Frucht weniger Jahre, fondern wohl beinahe immer 
vorhanden geweſen. Die Marine hat ftet3 einige tüchtige Männer gehabt, die 
auch bei gegebenen Gelegenheiten Gutes geleiftet haben. Das war aber auch 
in früheren Zeiten leichter, weil damals durch Tapferkeit und energifches Drauf- 
gehen ſchon unter Umftänden glänzende Ergebniffe zu erreichen waren. Heute, 
bei der Kompligiertheit der Waffen des Seekrieges, ift auch die Schwierig- 
teit deren richtiger Handhabung unendlich gewachſen. Der erfolgreiche Drauf- 
gänger wird jegt nichts mehr erreichen, fein Wert gehört der Geſchichte an. 
Der moderne Geeoffizier braudjt vielmehr, je höher er fteigt, in befto höherem 
Grade eine fehr gründliche militäriſch-wiſſenſchaftliche Durchbildung, die ihn 
andererſeits auch wieder der Praxis nicht entfremden darf. Das bedeutet aber 
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Infanterle-Patroullle. 
(Mach einer Vhotograpkte.) 


ein Reben der Arbeit und Entbehrung, ein völliges Aufgehen im Beruf. Ob 
diefe Grundfäge und ihre Durchführung gerade dem ruffifchen Seeoffizierforps 
in Fleiſch und Blut übergehen können, muß wohl als recht zweifelhaft betrachtet 
werden. Gie find aber für die Tüchtigfeit des Unteroffizierlorpg und die 
Erziehung der Mannfchaften ganz unumgänglich notwendig. 

Man wird wohl nicht übertreiben, wenn man jagt, daß durch den Mangel 
an guten Beifpielen die ruffifhen Mannfchaften zu einem derartigen Grade 
militärifcher Verwahrloſung gelangen konnten, wie er an den Tag gelegt worden 
iſt. Es gift das nicht zum menigften auch von der äußeren 'Qebensführung der 
Offiziere. Wie follen Unteroffiziere und Männſchaften die umerläßliche Ud- 
tung bor ber PBerfon des Dffizierd haben, wenn er in feinem Privatleben nur 
Anlaß zum Gegenteil gibt. Der Buchftabe und papierne Dienſtvorſchriften 
reichen da nicht aus. Eine Flotte wird Rußland ſchon in verhältnismäßig fehr 
furzer Zeit ſich wieder aufbauen können, benn ein Federſtrich des Zaren 
genügt, um die erforderlichen Gelbmittel flüffig zu machen, bezw. durch An- 
leihen im In⸗ oder Auslande zu bejchaffen. Außer den Werften Rußlands 
ftehen noch die ber fämtlichen großen Ceeftaaten Europas und ber Vereinig- 
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ten Staaten zur Verfügung. Hier Tiegt alfo nur ber geringere Teil ber 

Schwierigkeiten. Abmiral Birileff ift ſchon ein älterer Mann, und wir glauben, 

daß felbft unter den günftigften Vorausfegungen bie ihm zum Wirken noch be- 

ftimmte Lebenszeit nicht ausreichen wird, um eine Perjonalreform durchzu— 

führen. Davon aber hängt e3 wiederum ab, ob und wann die ruſſiſche Marine 

wieder ein Machtfaktor werben wird, mit welhem andere moderne Marinen 

ernftlic rechnen müffen. Davon hängt es auch ab, ob die Rolle Rußlands im 

fernen Oſten mit der Beendigung dieſes Krieges ausgeſpielt ift oder nicht. Wir 

werben fpäter fehen, daß biefe Frage auch für andere europäifche Staaten und 

nicht nur für Rußland allein eine außerordentliche politifche Wichtigfeit befigt. 
In folgendem fei zunächſt der von ber ruffifchen Regierung veröffent- 

lichte offizielle Bericht des mwichtigften Teiles der Unruhen in der Schwarzen 

Meer-Flotte gegeben und nachher zwei Schilderungen von Privatleuten, die fich, 

wie ſchon gefagt, vieleicht mancher Übertreibungen ſchuldig gemacht, jedoch im 

großen und ganzen ein richtiges 

Stimmungsbild geliefert haben. 

Bemerkenswert und echt ruſſiſch 

ift die leiſe durchblidende An— 

fiht, daß der Hauptanftifter des 

Aufftandes an Bord bes „Potem- 

tin“ ein Japaner gewefen fei. 

Es ift das ſicher unrichtig, aber 

bezeichnend dafür, daß man für 

alles, wa3 in Oftafien oder in 

Rußland gefhah, den Japaner 

verantwortlich machte und japa- 

nifhen Einfluß überall erblidte. 


Meuterei in der 
Schwarzen MecrsFlotte. 
Am 25. Juni hielten Abge- 
ordnete verſchiedener Fabriken in 
Odeſſa eine Berfammlung ab, um 
ben allgemeinen Ausſtand zu er- | Ticherkeffen-Offiztere. 


tlären. Nach Mitteilungen, bie (Nach einer Photograpte.) 
Der ruffiihlapantfce Krieg. Bd. IN. 48 
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der Polizei zugegangen waren, befanden fi) unter den Abgeordneten auch 
Mitglieder des fozialiftifch-revofutionären Lokalkomitees. Die Teilnehmer an 
der Verfammlung wurden beöhalb verhaftet. Bei einem der Verhafteten wurde 
ein Brief vorgefunden, aus dem bie Abficht hervorging, den örtlichen Polizei» 
lommiffar zu ermorden. Am folgenden Tage wurden in ber Nähe eines Polizei- 
poften3 zwei Perfonen verhaftet, von denen eine zwei Revolver bei ſich hatte 
und ein Schriftjtüd, in welchem der Poligeitommiffar zum Tode verurteilt wird. 
Am 27. Juni wurde ein anderes Mitglied ber fozialiftifc - revolutionären 
Bartei verhaftet; in feinem Beſitze wurden 14 Revolver mit Patronen gefunden. 
Am Abend deöfelben Tages wurde wieder ein Mann verhaftet, der eine Bombe 
bei fi trug. Bei feiner Verhaftung warf er die Bombe zur Erde; er felbft 
und ein Poligeibeamter wurben dabei getötet. 

Um 26. Juni verſammelten ſich Arbeiter in der Nähe einer Fabrik, um 
gegen die vorgenommenen Verhaftungen zu proteitieren. Als fie zum Augein- 
anbergehen aufgefordert wurden, warfen fie mit Steinen gegen bie Polizei, 
riffen den Kommandanten einer herbeigeeilten Sotnie Kojalen vom Pferde und 
verwunbeten ihn und ſchoſſen dann auf die Truppen. Nachdem fie noch mehr- 
mal3 zum Auseinandergehen aufgefordert wurden, gaben zwölf Kofalen eine 
Salve ab, wobei zwei Arbeiter getötet und einer verwundet wurden. Pen ganzen 
Tag Über durchzogen Arbeitergruppen die Straßen. Die Fabrifen wurden ge- 
zwungen, bie Arbeit einzuftellen; e3 wurden Barrikaden errichtet und auf bie 
Polizei gefhoffen; fünf Polizeibeamte wurden verwundet. Um Abend bejegten 
bie reboltierenden Arbeiter eine Eifenbahnlinie in ber Umgebung der Stadt; 
fie hielten einen Zug an, zwangen bie Reifenden zum Augfteigen und zer- 
trümmerten dann die Wagen. Im Verlaufe der Nacht wurde die Eifenbahn- 
linie vom Militär befegt. 

Gleichzeitig mit den Unruhen in der Stadt Odeſſa fanden ſolche aud 
unter ber ländlichen Bevölkerung des Kreifes Odeffa ftatt. Doc, kam es Hier 
zu feinen Gemwalttätigfeiten. Die Unruhen nahmen nod zu und arteten in 
offene Revolte aus, al3 das Panzerſchiff „Knjäs Potemkin“ auf der Reede von 
Odeſſa eintraf. Vom Schiffe wurde ein Boot mit der Leiche eines Matrofen 
an Land geſchickt. Die Leiche wurde auf der Mole niedergelegt, auf der Bruft 
des Toten war ein Bettel befeftigt, welcher befagte, ber Matroje Omeltſchuk fei 
von einem Offizier getötet worden, weil er fich über die Nahrung befchwert 
habe. Alle Offiziere des Panzerſchiffes feien von ber Mannfchaft getötet worden 
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und vom Schiffe werde auf die Stadt geſchoſſen werben, wenn die Behörden die 
Leiche entfernen oder verfuchen follten, ji dem Schiffe zu nähern. Taufenbe 
von Arbeitern begaben ſich nach der Stelle, mo die Leiche niedergelegt war und 
wo von Agitatoren aufreizende Reden gehalten wurden. Als ber ftellvertretenbe 
Staatsanwalt auf dem Plage eintraf, um eine Unterfuchung einzuleiten, wurde 
er gezwungen, fich zurüdzuziehen. Nach der Ausſage eines Dffigierd und eines 
Matrofen, die in der Naht ſchwimmend an Land gekommen waren, hatten 
fih auf dem „Knjäs Potemkin“ folgende Ereigniffe abgefpielt: 

Das Panzerjchiff mar mit dem Torpedoboot 267 am 26. Juni von Se- 
waftopol nad) der Bucht von Tendromo in See gegangen, um Schießübungen 
abzuhalten. Am 27. Juni weigerte fi die Mannſchaft, bad von Odefſa geholte 
Fleiſch zu effen, unter dem Worgeben, daß es verborben fei. Auf Befehl bes 
Kommandanten wurde die Mannſchaft auf Del gerufen, und ber erfte Offizier 
forderte diejenigen Matrofen auf, hervorzutreten, die ſich nicht weigerten, das 
Eſſen zu genießen. Als die meiften Matrofen vortraten, begann der erſte 
Offizier die Namen der Nichtvortretenden aufzufchreiben. Die Nichtvorgetretenen 
bemächtigten fi der an Deck in Pyramiden aufgeftellten Gewehre und luden fie. 
Ein der Wache erteilter Befehl, zu ſchießen, wurde nicht ausgeführt. Der erfte 
Offizier entriß darauf einem Manne der Wache das Gewehr, ſchoß zwei⸗ ober 
dreimal auf einen Matrojen und verwundete ihn tödlich. Hierauf gaben bie 
meuternden Matrofen Salven auf die Offiziere ab. Hierbei fiel der Komman- 
dant des Schiffes. Mehrere Offiziere ftürzten fich ind Meer, wurden aber im 
Waſſer durch Flintenfhüffe und durch Schüffe, die aus 47 mm-Geihügen ab- 
gegeben wurden, getötet. So wurden außer dem Kommandanten jech3 Offiziere 
und ungefähr zwanzig Matrofen getötet. 

Die übrigen Matrofen und die Mannjchaft des Torpebobootes wurden 
von den Meuterern gezwungen, fi) ihnen anzufchließen. Die am Leben ge- 
lajfenen Offiziere wurden von den Meuterern feitgenommen. Un Borb bes 
„Knjäs Potemkin“ wurde ein Komitee von zwanzig Matrofen gebildet, das ben 
Befehl bes Schiffes übernahm und anordnete, nad) Odeſſa in See zu gehen. 
Der Panzer traf am 27. Zuni abends in Odeſſa ein. Am 29. Juni traf das 
Hafenſchiff „Wecha” auf der Reede von Obefja ein und warf, einem Signal 
des „Potemkin“ gehorchend, Hinter Diefem Anker. Der Kommandant bes 
„Wecha“, der von der Meuterei an Bord des „Potemkin“ nicht? wußte, begab 


ſich an Bord des „Potemfin“, um fich bei deffen Kommandanten zu melden. Er 
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wurde entwaffnet und mit ben übrigen Offizieren des „Wecha“ an Land geſetzt. 
Der „Potemkin“ bemächtigte fi zweier Privatleuten gehörender Boote mit 
Kohle und nahm die Kohle mit Hilfe von 300 Hafenarbeitern an Bord. Die 
Meuterei an Bord des „Potemkin“ bot den revoltierenden Führern eine gute 
Gelegenheit, um auf die Maffen zu wirken. Bei einem Beſuche an Bord des 
„Potemkin“ verficherten fie den Meuterern, die Garnifon von Odeſſa habe 
die Waffen niedergelegt und die ganze Schwarze Meerflotte habe ſich ber Be- 
fagung des „PBotemfin” angefchloffen. 

In der Gegend des Hafens konnten die Truppen gegen die Arbeiter, 
welche fi) an den Unruhen beteiligten, von den Waffen nicht Gebrauch machen, 
weil die Möglichkeit beftand, daß vom „Potemkin“ aus gefeuert würde. Von 
der Menge wurden im Hafen Ausfchreitungen mannigfachfter Art begangen. 
Gebäube wurden ausgeraubt, Waren wurden ind Meer geworfen, die Fäſſer 
mit geiftigen Getränfen wurden angebohrt uſw. Mit Einbruch der Nacht brach 
an verſchiedenen Stellen Feuer aus, dem bald eine große Anzahl Gebäude, 
große Mengen Waren uf. zum Opfer fielen. Löfcharbeiten konnten nicht vor— 
genommen werben, weil die Menge die Feuerwehr nicht zu den Brandſtätten 
zuließ. Viele von den Tumultuanten, die ſich betrunfen hatten, famen in den 
Flammen um. Die Truppen und bie Polizei wurden wiederholt mit Revolvern 
angegriffen, jedesmal aber wurde die Menge auseinandergetrieben. Nach einer 
von ben Truppen abgegebenen Salve wurde eine Bombe geworfen, wodurch 
ein Soldat getötet und ſechs verwundet wurden. Die Anzahl der getöteten und 
verwundeten Tumultuanten ift noch nicht befannt, fol aber mehrere Hundert 
überfteigen. Der entftandene Schaden wird auf Millionen geſchätzt. Die Häufer 
der fremden Konfuln haben feinen Schaden erlitten, da fie militärifch bewacht 
wurden. Am 29. Juni wurde die Stadt in Belagerungszuftand erflärt und mit 
einem Truppenkordon umgeben, worauf die Unruhen aufhörten. 

Am 29. Juni um 7 Uhr abends landete der „Potemkin“ 9 Offiziere, die 
gefangen gehalten waren, und gab brei blinde Schüffe, wie fie bei dem Begräb- 
nis eined Matrofen vorgefehen find, ſowie drei ſcharfe Schüffe ab, welche das 
Dad und die Mauer eines Haufes zerftörten, aber feine Verlegungen unter 
Berfonen verurfachten. 

Am 30. Juni um 7 Uhr morgens traf das Geſchwader des Vizeadmirals 
Krieger und des Kontreadmirals Wiſchnewetzlh ein. Der „Potemkin“ ſchickte 
fi) zum Kampf an, was von dem Panzer „Pobjedonoszew“ mit Zuftimmung 
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aufgenommen wurbe. Als fpäter das Geſchwader dem Befehl des Abmirals 
Bira gemäß nad) Sewaftopol zurüdfehren wollte, geftattete die Beſatzung des 
„Pobjedonoszew“ nicht, daß das Schiff folgte und ſetzte den Kommandanten 
und bie entwaffneten Offiziere and Land, mit Ausnahme des Leutnants Gri— 
goriew, der ſich erfhoß. Auf dem „Potemlin“ ſah man jegt etwa 30 Per- 
fonen in Zivil. 

Während ber Verhandlungen der Offiziere mit den Meuiterern bed „Pob- 
jedonoszew brachte bad Torpedoboot 267 nom „Potemkin“ mehrere Kadetten 
und Matrofen an Borb de3 „Pobjedonoszew“, welche das Kommando des 
Schiffes übernahmen und anrieten, die Offiziere ind Meer zu werfen; aber 
die Matrofen waren nicht damit einverftanden. 


Nunmehr wurde ein Komitee von 20 Mitgliedern unter dem Befehl bes 
Bootsmannes gewählt, das bie Führung des Schiffes übernahm. Als bie 
beiden Schiffe auf der Reede von Odeſſa ankamen, drohte die Befagung bes 
„Potemkin“, den „Pobjedonoszew“ zu beſchießen. Diefer ftieß am 1. Juli wieder 
zu berı Sewaſtopol⸗Geſchwader. Als die Panzerſchiffe am felben Nachmittag 
die Anker lichteten, fuhr der „Pobjedonoszem’ mit großer Geſchwindigkeit in 
den Hafen von Odeſſa ein. Die Ziviliften verließen das Schiff und wurden 
auf den „Potemfin“ gebracht, welcher in öftlicher Richtung auf das offene Meer 
hinausfuhr. 

Die Bemannung des „Pobjedonoszew“ ſandte einen Bootsmann und 
einige Matroſen an den Truppenkommandanten, um ihre Unterwerfung zu 
melden und um die Rückkehr der Offiziere an Bord zu bitten. General Kahanow, 
welcher vom Kommandanten an Bord bes „Pobjedonoszew“ gefandt murbe, 
wurde mit militärifchen Chrenbezeigungen von den auf der Brüde angetretenen 
Mannſchaften empfangen. 

General Kahanow telfegraphierte an ben Kaiſer unter dem 2. Juli: Die 
Mannſchaft des „Pobjedonoszew“ bereut ihr Verhalten und bittet um Be- 
gnadigung. Gie lieferte 67 Nädelsführer aus und wurde aufs neue vereidigt. 
Der Kommandant und die Offiziere de3 „Pobjedonoszew“ haben ihre bienft- 
lichen Obliegenheiten wieder aufgenommen. Der Marineminifter hat folgen- 
des Telegramm vom Admiral Krieger erhalten: Die Mannſchaft des Trand- 
portſchiffes „Prut“ meuterte, nahm den Kommandanten und bie Offiziere 
gefangen und ermordete den Fähnrich Nefterkew und den Bootsmann Kozli- 





Meuterei in der Schwarzen Meer-fzlotte. 383 


tine. Als ber „Prut” in Sewaſtopol angekommen war, befreite bie reuige 
Mannſchaft den Kommandanten und bie Offiziere mit der Bitte, ihre Dienft- 
obliegenheiten wieder zu übernehmen. 

Die „Illuſtration“ brachte aus der Feder ihres Spezialforrefpondenten in 
Konftanza, Guftane Barbier, einen intereffanten Bericht über die „unrühm- 
liche Odyſee“ des jo viel befprochenen ruffifchen Panzerſchiffes. Er nennt als 
feinen Gewährsmann einen aus Beſſarabien gebürtigen Feldwebel, der ge- 
wiffermaßen da3 Signal zu dem erfchütternden Drama gegeben hat. Dieſe Mit- 
teilungen ergänzen und berichtigen in vielen Punkten das bisher befannt Ge» 
worbene. Bor allem hieß der Matrofe, deſſen Tod die Empörung entfeffelte, 
nicht Omelthouf, fondern Bakulenthoug, mit dem Vornamen Gregor. 

Der „Potemkin“ war am 12./25. Juni von Sebaftopol nad; Tendra bei 
Odeſſa abgefahren, um dort Artillerieverfuche vorzunehmen. Um 13. ſchickte 
man ein Boot nad) Odeſſa, um dort Lebensmittel einzunehmen. Alles war ruhig 
auf bem „Potemkin“, wenigftend dem Anfchein nach, denn ſchon lange war ein 
Komitee an Bord tätig — wie Übrigens auf alfen Fahrzeugen bes Schwarz n 
Meeres und in allen Marinelafernen von Sebaftopol. Die Seele diefes Ko— 
miteed war der Bootsmann Athanaſius Matuſchensko, der einen Hauptftreich 
vorbereitete. Als in ber Nacht vom 13. auf den 14. das abgefandte Boot des 
„Potemlin“ Tendra erreicht Hatte, fanden die aufs Ded geftiegenen Matrofen, 
daß das an Haken in freier Luft hängende Fleiſch einen abfcheulichen Duft ver- 
breitete. Zur Eſſenszeit fanden fi) wenige von ihnen ein. Der Kommandant 
nahm dies fehr übel auf; er ließ das Fleiſch von dem Oberarzt des Schiffes 
unterfuchen, der, um feinem Worgefegten nicht zu mißfallen, den Matrofen un» 
recht gab. Der Kommandant Galiokof erflärte hierauf, das Fleiſch fei aus- 
gezeichnet. Da er aber die Übelgefinnten kennen Iernen möchte, forderte er die» 
jenigen, welche zum Eſſen bereit jeien, auf, den von ihm bezeichneten Platz 
zu betreten; die anderen mögen ba ftehen bleiben, wo fie fich befänden (näm- 
lich gerade vor ihm). Faſt die ganze Schiffsmannfcaft defilierte ohne Murten 
vor dem Kommandanten und begab fich nad; dem vorgefchriebenen Orte. 
30 Mann zögerten, da ließ er „Wache heraus” blaſen; 18 bewaffnete Seeleute 
umringten bie Unzufriedenen. 

Der Kommandant hatte alle Kaltblütigfeit verloren, er befahl, die Meu- 
terer auf der Stelle zu erfchießen; die Wache Iud zwar die Gewehre, regte 
fich aber nicht beim Rufe: „Gebt Feuer!” Da, empört über dieſen Abfall, entriß 
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der Kapitän Ghelerowski einem der Seeleute das Gewehr und zielte auf ben 
Unteroffizier, ber das Peloton befehligte. Der Schuß ging los, verfehlte aber 
fein Biel und traf den Valulentchouk, der ſich unter ben 30 Leuten befand. 
In die Hüfte getroffen, hatte er noch die Energie, nach der Batterie hinabzu- 
ſteigen und fein Gewehr zu ergreifen; er war ber erfte, der daß Zeichen zur 
Nebellion gab, das ‚bald von anderen nahgeahmt wurde. Einen Augenblid 
fpäter fifchte man ihn aus dem Meere auf, in das er gefallen war oder ſich 
ſelbſt geftürzt Hatte, oder gemorfen worden war. Man brachte ihn nad) ber 
Krankenkajüte. Das Signal zur Mepelei mar gegeben. Alle Männer, ſowohl 
die, welche beifeite geblieben waren, al3 die, welche ſich bereit zum Eſſen ge- 
zeigt hatten, ftürzten fi) auf die Waffengerüfte. Der Kommandant Galiokof 
hatte fich mit feinem Stab geflüchtet. Nur der Oberfteuermann Gheleromsii 
blieb auf dem Verded; er war das erfte Opfer. Ihm folgte der Xrtilleriechef, 
Kapitän Niupakonof. Der Chefarzt, Dr. Smirnowsk, entleibte ſich felbft mit 
einem Säbelhieb durch den Unterleib. Der Fähnrich zur See, Livithof, und ber 
Schiffsleutnant Thone, welcher an Bord den elektrifchen Dienft leiſtete, wurden 
erfhoffen. Endlich entdedte man im Admiralszimmer den Kommandanten 
Galiofof, der ſich dort mit dem Fähnrich Alerief eingefchloffen Hatte. Umfonft 
flehte er weinend „feine Kinder” an, feiner zu ſchonen; feine Bitte blieb un- 
erhört. Nachdem die Bande diefes blutige Werk vollendet, traf fie den Schiffe» 
geiftlichen, den Popen Barmen, der zu entfliehen fuchte. Einer der Matrojen 
zerſchlug ihm mit einem Kolbenfchlag das Gefiht. Das war Matuſchensko (von 
dem fpäter auch die Rede fein wird). Ein Offizier, der fi) ind Meer geftürzt 
hatte, um ber Füfilierung zu entgehen, wurde durch eine Salve getötet. Die 
Megelei beſchränkte fich auf diefe fieben Opfer. Man hatte alfe diejenigen 
befeitigt, die man hafte, über die man ſich zu beffagen hatte. Ihre Leichen 
wurden ohne alle Einfegnung ind Meer geworfen. Die übrigen Offiziere 
blieben al3 Geifeln zurüd. Neun davon wurden in Odeſſa ausgeſchifft, mit 
Gewalt behielt man an Bord nur die zurüd, welche nötig waren, das Schiff zu 
lenken. 

Man dachte nicht einmal daran, die Spuren des Dramas zu vertilgen 
und auch nur oberflächlich die Beſchädigungen auszubeſſern. Als ſpäter der 
„Potemkin“ an Rumänien ausgeliefert wurde, fand man die Kajüten der un— 
feligen Offiziere in troftlofem Zuftande; alle Spiegel zerbrodhen, die Möbel 
zerſchlagen. Man ftieß felbft auf einen bfutigen Überreft, einen Finger, der 
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von einer vielleicht um Gnade flehenden Hand durch einen Säbelhieb getrennt 
worden war. 

Jetzt begann bie büftere Herrichaft Matuſchenskos: Alle die, welche ſich 
ihm in Konftanza genähert haben, behielten eine unheimliche Erinnerung an das 
verwirrende Antlig dieſes Scheufals mit den vorfpringenden Backenknochen des 
Kalmüden, den haßerfüllten Augen, ber blöbfinnigen und doch von wilden Ge- 
danlen wimmelnden Stirn. 

Vor Odeſſa wollte feiner der Empörer auf die Stabt ſchießen. Diefe Be- 
forgnis, Unfehuldigen zu ſchaden, unnötigen Tod zu bereiten, zeigte ſich auch vor 
Feodofia, obgleich man dort angegriffen worden war und Verwundete fowie 
Tote zählte. Die zwei blinden Schüffe auf Odeſſa fchienen ihnen ausreichend, 
um die Behörden der Stadt in Angft zu jagen und den Gefährten, welche zum 
Leichenbegängnis Vakulentchouks abgefandt worden waren, die Freiheit zu 
ſichern. Matuſchensko in feiner blödfinnigen Wut beftand darauf, die Stadt 
mit Granaten zu befchießen. „Aber wozu das?“ wurde er gefragt. „Um bie 
Kanonen einzuweihen,“ lautete die Antwort. Einer feiner Hauptfächlichen Adju- 
tanten, Nikiſchkin, war ein Befeffener, der von Zeit zu Zeit glaubte, Chriftus er» 
‘heine ihm. Die vor Odeſſa zugebrachte Nacht verjchaffte dem Matufchensfo 
einen unverhofften Zuwachs, eine moralifche Unterftügung. Im grellen Schein 
ber Feuersbrunſt brachte eine Barke zwei Studenten an Bord bes „Potemkin“; 
der eine hieß Ivanow, der andere war nur durch feinen Vornamen Cyrill be» 
Tannt. Die Schiffsfeute glaubten, Matufchensto habe fich vielleicht im Laufe des 
Tages mit ben Revolutionären Odeſſas ins Einvernehmen gefegt. Aber dann 
wären biefe doc gewiß in größerer Anzahl erſchienen und hätten einen Plan, 
eine fertige Organifation mitgebracht; dagegen ift man betroffen von ber Zer- 
fahrenheit, der Verwirrung der ganzen Altion. Die Rebellion am „Potemkin“ 
und die Unruhen in Odeſſa mit der Feuersbrunft hingen innerlich miteinander 
zufammen, wenn aud) vielleicht das eine da3 Signal zum andern gab. Der Ge— 
währsmann de3 Berichterftatter3 verficherte dieſem wiederholt, man habe fange 
ſchon eine Empörung des ganzen Geſchwaders im Schwarzen Meere vorbereitet. 
Geheimnisvolle Komiteed wirkten auf jedem Boote und follten ſich über den ge» 
eigneten Augenblick zum Losſchlagen vereinbaren. Der. Tod Vakulentchouts 
brachte die Bewegung auf einem Schiffe zum borzeitigen Ausbruch. Man weiß, 
daß die anderen nicht folgten, oder jchlecht wie der „Georg“. Man war eben 
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Cyrill und Ivanow ergingen ſich fofort nach Betreten de3 Schiffes in hef- 
tigen Reben und flehten die Matrofen an, der Stadt Beiftand zu leiften gegen 
den Defpotismus, den Zarismus. Man gab ihnen fein Gehör, die Gefchüge des 
Schiffes blieben diefe Nacht über ftumm. Man begnügte ſich damit, ben Hafen 
mit elektriſchen Scheinwerfern zu durchſuchen, die Fortichritte der Feuersbrunſt 
zu verfolgen und jo das Gefchäft der Petroleurs zu erleichtern. 

Am nächſten Tage richtete man ſich zur Weiterfahrt ein. Zum Komman- 
danten wurde der Fähnrich Alerief ernannt, der fanft und gütig war und bie 
einmütige Sympathie an Bord genoß; allerdings war diefelbe nicht gerabe 
gegenfeitig, befonder3 in dem Yugenblid, da man ihn wider Willen mit diefer 
ſchweren Verantwortlichkeit belaftete. Der Oberfteuermann, erprobt in feinem 
Fach, hieß Murzach. Zwei mit der Mechanik vertraute Offiziere Teiteten ben 
Dienft der gewaltigen Mafchine; einer von ihnen, Rovalenzfo, war übrigens ben 
Empörern von Herzen zugetan. 

Schließlich wurde ein Ausſchuß von 20 Mitgliedern eingefegt und mit der 
oberften Gewalt betraut; man bildete gleihfam eine Republik, in der bag 
Referendum waltete, wo man bisweilen die Wählerfchaft befragte, ohne ſich 
jedoch an deren Meinung zu ehren, wenn fie nicht genehm war. Zum Be- 
weis hierfür diene, daß ſchon beim erften Aufenthalt des „Potemkin“ in den 
Gewäſſern von Konſtanza 500 von den Matrofen ber Unficht waren, man 
folle fich ergeben, landen, um ber Irrfahrt ein Ende zu maden. Der Aus- 
gang ift befannt. 

Unerhörte, unglaubliche Tatfahe: der wahre Gebieter an Bord, der ab- 
folute Herr, nach der üblichen Formel der „Gebieter zunächft Gott“ de3 Panzer- 
ſchiffes war Matuſchenslo; Cyril und Ivanow, die im vollziehenden Aus- 
ſchuß faßen, vermochten dieſes wilde Tier niemals zu bändigen. 

Er gebot durch den Schreden. Er fehritt über die Walengänge auf das 
Verdeck, zu ben 2 Batterien, immer wütend, frenetifh, den Revolver in ber 
Fauft, unabläffig drohend. Alle zitterten bei feinem bloßen Erjcheinen. Gar 
mancher fehnte fich zurüd nad) dem Kapitän Ghelerowski, den Mann mit der 
Flinte. Der Einzige in biefer Schar, der einen Willen bejaß, war Matuſchensko. 
Und doch ftieß derfelbe auf und zerbrach an dem paffiven Widerftand ber 
750 armen Teufel, die im Grunde nicht bögartig und mit ihm zufammen 
Gefangene waren auf dem unfeligen Fahrzeug. 

Als in Odeſſa der „Botemtin‘ — dem fid) bald der „Georg“ anſchloß — fi 
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angefichts des Geſchwaders des Admirals Krieger befand, wehrten fich die Em- 
pörer dagegen, auf ihre Kameraden zu hießen, in Erwartung ber erften 
Granaten, ohne zu ahnen, daß die noch, aber kaum, gehorfamen Brüder gleich“ 
fall fich meigerten, fie anzugreifen. 

Gleiherweife wollte man niemals die Idee Matufchenstos befolgen, ber 
gewaltjam in Rußland zu landen gebahte. Allein vor ihm ftehend, erichau- 
berte ber Einzelne beim Gedanken an eine Kugel; waren fie vereinigt, um 
einen Entſchluß zu faffen, fo widerftanden fie mit allen Kräften den Hirn⸗ 
gefpinften dieſes Wahnfinnigen. 

Schon vom Unbeginn an hatte fich ein Torpedoboot, Nr. 267, dem Wag- 
nis des „Potemlin“ angejchloffen, aber nur halb gutwillig. Man hatte deſſen 
Kommandanten an Bord genommen und fhiffte ihn in Odeſſa aus mit den 
acht Offizieren des „Potemkin“, die man verſchont hatte und deren man nicht 
beburfte zur Lenkung des Schiffes. Gleichzeitig brachte man auf das Fleine 
Boot fünf der „vom reinften Waſſer“ des „Potemlin“, um im Notfall die 
Mannfhaft zu zähmen. So folgte denn ber „267“ unter fteter Drohung der 
Ranonen des Panzerjchiffes. Auch kehrte er in aller Haft nad Sebaſtopol 
zurüd, fobald der „Potemkin“ im Hafen von Konftanza anferte. J 

Das Leben auf dem „Potemkin“, ſagte der Gewährsmann, war ein 
Höllenleben. Schon am Abend des erſten Tages hatte man kein Brot mehr. 
Dies war auch das erſte, um was man in Konſtanza bat. Man nährte ſich 
von Zwieback und Konſerven. Bisweilen litt man geradezu Hunger. In 
dieſer gewaltigen ſchwimmenden Stadt wußten die meiſten ſicherlich nicht, was 
geſchah, was man unternahm, wohin es ging. Sie ergaben ſich allem reſigniert. 
Da gab es endloſe Streitigkeiten zwiſchen einem Haufen Tollhäusler und der 
ungeheuren Mehrheit der Mannſchaft, die es bereute und mit Angſt an die 
Folgen dieſes unbeſonnenen Streiches und an die Zukunft dachte; Balgereien, 
entſetzliche Auftritte, denen der frenetiſche Matuſchensko ſtets mit dem ge— 
ſpannten Revolver ein Ende machte. Das Abenteuer bei Feodoſia ernüchterte 
die Hartnäckigkeit unter den Empörern. Man konnte ſich in dieſem Hafen 
Lebensmittel für den Tag der Ankunft verſchaffen, aber als man am folgen- 
den Tage wieberfam, um die verfprochenen unentbehrlihen Kohlen in Empfang 
zu nehmen, begrüßten Kofalen die Schaluppe mit Slintenjhüffen, töteten 
lieben Mann, worunter Ivanow, und verwundeten drei, Die jet in Ronftanza 


gepflegt werben. 
49* 


388 Mipftimmung im ruffiihen Militär und in der Marine 


Siegesfeier In Japan. 
(Nad} einer Photographie.) 


Als alle Hilfsmittel erfchöpft, der Kohlenraum völlig leer waren, lan—⸗ 
dete man in Ronftanza, trog Matufchensto und Cyrill, welche das Schiff in 
die’ Luft fprengen wollten. Am Samstag, den 8., um 1 Uhr morgens landete 
man an. Bei Tagesanbruch Tnüpfte man Unterhandlungen an betreffs ber 
Übergabe des Schiffes an die rumänifche Regierung. Um 3 Uhr morgens wurde 
die Flagge eingezogen und die rumäniſche — blau-gelb-rot — erfegte fie am 
Knopf des Maftes. Während die Rebellen landeten, nahm eine rumäniſche 
Mannſchaft den Panzer in Beſitz. Das Kommando wurde dem Shiffslapitän 
ZTorgeledco anvertraut, dem der Kapitän Ciudin als Oberfteuermann zur 
Seite ftand. 

Aber das Hauptintereffe Ienkte fid) auf das Schiffagelände, wo die zuffi« 
ſchen Seeleute ſchubweiſe eintrafen. Das mar eine Vegeifterung, ein wahres 
Delirium. Man riß fih um dieſe unſchuldigen Piraten. Jeder erhielt 
„Seinen Ruſſen“. Da die meiften aus Veffarabien ftammten, alfo vollfommen 
rumäniſch fprachen, verftändigte man fich leicht. Man nahm ihmen übrigens 
alles ab, was ein Erinnerungdzeichen bilden fonnte, Uniformfnöpfe, Mützen, 
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orange und ſchwarz geftreifte Bänder mit dem Namen des „Knjäs Potemtin- 
Taurizewäti”. Findige Leute Hatten ſich ganze Lagerbeftände erworben, bie 
fie num feilboten. Ein Mügenband wurde mit 15 Franken bezahlt. Die Ver- 
feffenften, die an die künftigen Maskenbälle dachten, wollten einen vollftändigen 
Anzug an fi bringen und kleideten einige Matrofen im nächftliegenden Ma- 
gazin ganz neu. In der kommenden Saifon wird in Rumänien der „ruffifche 
Seemann” vielfach getragen werden. Und was bie „Kneiperei” betrifft, jo 
Iann man fid) die felber ausmalen; nicht die gaftlichen Rumänen, ein von 
Grund aus mäßiger Vollsftamım, beteiligten ſich befonders daran, fondern ihre 
Gäſte, die in den vorhergehenden Tagen etwas fnapp gehalten worden waren. 
Den 750 Mann murde freigeftellt, fich ihren Lünftigen Aufenthalt3ort 
jelöft zu wählen. Die meiften wünfchten bei den Feldarbeiten angejtellt zu 
werben; die Behörden verteilten fie ſehr verftändigerweife in Gruppen von 
50 bi3 100 auf verſchiedene Städte, von wo aus e3 leicht würde, fie zur 
Erntezeit nach den ländlihen Vefigungen zu befördern. 
Die Regierung des Königs hatte die große Nachricht telegraphiich nach 
St. Peterdburg gemeldet. Am Sonntag erfhien ein ruffifhes Meines Ge— 
ſchwader, um den „Potemkin“ zu Holen, den es ſchon mehrere Tage lang 
verfolgt hatte und nun endlich abgerüftet traf. Es verrichtete feine Miffton 
in ziemlih formloſer 
Weife, nahm fein Gut 
wieder an ſich, ohne ſich 
in Dankfagungen zu er- 
{höpfen, um 2 Uhr 
nahmittagg war die 
Sache abgetan. Einige 
Seeleute des, Potemkin“, 
als ſie die St. Andreas⸗ 
flagge wieder auf „ihrem“ 
Boote flattern ſahen, 
wurden von tiefer Reue 
erfaßt; etwa 50 von 
ihnen fehrten an Bord 
gurüd, wo ein Pope ihren Rufflfche Oktiziere In Eharbin, 
neuen Treueid für den (Nach einer Potograpgte.) 
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Zaren entgegennahm. Dann brachte man fie in ben unterften Sciffsraum; 
mehrere verfichern, man habe einige fummarifche Todesurteile vollftredt. Aber 
das heißt die Ruffen fehlecht Tennen, wenn man fie für fähig hält, die Regeln 
der internationalen Höflichkeit auf ſolche Weife verlegt zu haben. Man fand 
auf dem „Potemkin“ alles in beftem Stand; als man aber da3 Signal. zur 
Abfahrt geben wollte, ftellte e3 fich heraus, daß ber Panzer ſich ſchon feit 
feiner Ankunft bedenklich mit dem Hinterteil gefenkt Hatte; er ſchien led zu 
fein. Der ruffiihe Stab ließ nach dem Led forſchen; ein Schugbrett war 
geöffnet worden. Yon wem? Gerade, wie behauptet wurbe, von ben Matrofen, 
die fih am Nachmittag unterworfen hatten, und die gefangen, mit dem Tode 
bedroht, fi) aufs neue empört hätten. Man Tonnte die Wahrheit nicht ent- 
deden, fo lange man in Konftanza war, und manche Seeoffiziere erwarteten 
ungeduldig, nicht ohne einige Unruhe, die Nachricht von dem glüdlichen Ein» 
laufen de3 Schiffes in feinen Hafen. Endlich wurde ber „Potemkin“ nad) dem 
Kreuzer „Tſchesme“ durch Bugfierboote gebracht und von diefem ins Schlepp- 
tau genommen; in diefer wenig glänzenden Art fuhr das neu eingefegnte 
Schiff nach Sebaftopol. Der Verichterftatter fehließt mit den Worten, die ganze 
Empörung habe nur deshalb fo geringfügige Folgen gehabt, mweil ſie ſchlecht 
ober eigentllic) gar nicht vorbereitet gewefen und vorzeitig ausgebrochen fei. 
Es war der Aufftand fompromittierender, aber umverftändiger Kinder. Er 
fieht darin einen der Fälle „pontaner Anarchie“, von denen Taine fpricht, 
welche ben Beginn ber franzöfifchen Revolution bezeichneten, das Signal ber- 
jelben abgaben, und dann ins Unendliche auf dem ganzen Gebiet fich verviel- 
fältigten — mie in Rußland: intereffant als Symptom, beängftigend als 
Vorbild. 

Eine dramatifche Schilderung ber Meuterei auf dem „Fürft Potemkin“ 
veröffentlicht im Parifer „Zournal“ der Scriftteller Fernand Haufer, ber 
in ber rumänifchen Hafenftabt Konftanza die Haupträdelsführer der Revolte 
einem Heinen Privatverhör unterzogen hat: Am 26. Juni, fo erzählit er, gab 
man auf dem Panzerſchiff „Fürft Potemkin“, das zwei Tage vorher den Hafen 
von Sebajtopol verlafien hatte, um auf dem Meere Schiegübungen zu machen, 
den Matrofen zum Frühftüd Barszcz, eine kräftige Suppe, mit Wurzelwerk und 
würflig gefchnittenem Fleifh. Die Matrofen erflärten faft einftimmig, daß fie 
die Suppe nicht effen würden, da das Fleiſch verdorben und mit Würmern 
bededt fei. Da jedoch einige Matrofen den Barszcz trogdem aßen, hatte der 
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Zwifchenfall feine Folgen. Am nächſten Morgen gab e8 wieder Barszcz mit 
demfelben verborbenen Fleifh; diesmal aß fein Menſch. Der zweite Kom- 
mandant de3 Sciffes, Gelerowsky, und ein Unterleutnant fragten, warum 
man ben Bardzcz nicht effe. ALS fie den wahren Grund erfahren hatten, 
Tehrten fie, ohne ein Wort zu jagen, in bie Offiziersmefje zurüd. Der zweite 
Kommandant fa lange nachdenklich an der gemeinfamen Tafel, rührte aber 
feine Speifen an. „Warum ejjen Sie nicht?” fragte ihn ber Kommandant 
Gulilow. — „Wie kann man effen,“ erwiberte der Offizier, „wenn auf dem 
Schiffe 800 Menfchen find, die nicht eſſen!“ Eine peinliche Stille trat ein. Bor 
längerer Zeit ſchon hatte der Kommandant des Schiffes von einer bevor- 
ftehenden Matrofenrevolte fprechen hören. Jetzt ſchien alfo diefe Revolte da 
zu fein. Er ließ fofort ben Feldwebel Pogiorneg rufen, und befahl ihm, alle 
Matrofen auf Ded zufammentrommeln zu laffen. ALS fie verfammelt waren, 
trat der Kommandant zu ihnen und fragte: „Warum wollt ihr den’ Barszcz 
nicht eſſen?“ Keiner wagte zu antworten. Der Kommandant wiederholte feine 
Trage. Nun trat der zweite Kommandant vor und fagte: „Sie effen nicht, 
meil man ihnen Fleiſch gegeben hat, da3 mit Würmern bebdedt if.” Ein zu— 
ftimmendes Murmeln fam aus den Reihen der Matrofen. „Doktor Smirinom,” 
ſchrie der Kommandant, „ift es wahr, daß das Fleifh mit Würmern bebedt 
ift?” Der Doktor legte die Hand an die Müpe und fagte: „Kommandant, das 
Fleiſch ift friſch, geſund und gut; ich Habe nie befferes gefehen.” Der zweite 
Kommandant trat entrüftet dazwiſchen: „Wie können Sie fagen, daß e3 gut 
ift? Ich habe es ſelbſt gefehen, ed wimmelt von Würmern!” Der Doltor 
erwiderte: „Vielleicht haben Sie es fo gefehen, als es aus Odeſſa kam; ich 
habe e3 dann aber falzen laſſen, und man Tann e3 effen.” Bei diefen Worten 
hob der Kommandant die Hand: „Das genügt mir,” fagte er; „wenn ber 
Doktor gefagt Hat, daß das Fleiſch gut ift, ift e8 gut; wer jet ben Barszcz 
effen will, ftelfe fich recht3 auf, und wer nicht effen will, gehe zur Linken.“ 
Einer nad) dem andern ftellten fich die Matrojen recht? vom Kommandanten 
auf; fie fehritten zwar nur zögernd vorwärts, aber die Disziplin faß ihnen 
doc noch in den Gliedern. Als links nur noch etwa 30 Mann ftanden, die 
aber alle nad) rechts hin gehen wollten, fehrie der Kommandant: „Nun ift’s 
genug! Man umzingle diefe Leute!” Matrofen, die foeben noch am Iauteften 
gemurrt hatten, holten ihre Waffen und umzingelten ihre 30 Kameraden. Der 
Kommandant ging in feine Kabine hinunter. 








392 Mipftimmung im ruffifhen Militär und iu der Marine. 


Eine Minute fpäter ftürzte der Yeldwebel Matuſchensko wie ein Wilder 
ins Ziwifchended, ergriff ein Gewehr, eilte wieder hinauf, und warf ſich der 
Offizieren entgegen: „Was wollt ihr mit diefen Leuten tun?“ ſchrie er. „Wollt 
ihr fie niederfchießen? Hat man in Rußland nod) nicht genug Blut vergofjen ? 
Wir wollen ein Ende maden mit diefen barbarifchen Zuftänden! Es lebe 
da3 freie Rußland! Matrofen! Auf die Offiziere! Wald werden wir bie 
Herren fein! Nieder die Tyrannei!” Der zweite Kommandant trat wieder 
vermittelnd dazmwifchen und rief: „Schweig, Unglüdliher, oder man erſchießt 
dich auf der Stelle!” — „Du wirft erfchoffen werden,” brüllte Matufchensto. 
Da nahm der zweite Kommandant feinen Revolver und ſchoß auf Matuſchensko, 
traf aber nicht ihn, fondern einen Matrojen Vakulentchoug, der tot zu Boden 
fant. „Mörder!“ fchrie Matuſchensko. „Was hatte dir Vakulentchoug getan ?'” 
Dann zielte er auf den „Zweiten“ und ſchoß ihn nieder. Nun entftand ein 
großer Wirrwarr auf dem Schiffe. Die Matrofen liefen hin und her und 
mußten nicht, was fie tun follten. Der Trommler wirft die Trommel, mit 
der er die Befehle de Kommandanten übermittelt hatte, ins Waller; Matu- 
ſchensko tötet noch zwei Offiziere, die ihn entwaffnen wollen. Der Doktor 
eilt in die Kabine und jagt ſich eine Kugel in den Unterleib. Matufchensto- 
erfchießt einen vierten Offizier und fchießt dann auch auf den Popen. Ma- 
trofen fliehen vol Entjegen ins Zwiſchendeck; Offiziere und Unteroffiziere 
werfen fi ind Waffer, um zur Küfte Hinzufchwimmen. Matuſchensko aber 
ruft einige Kameraden, und acht oder zehn Mann fchießen auf die Offiziere, 
die ſämtlich getötet werben. Einer der auf dem Schiffe gebliebenen Offiziere 
nähert fi) Matufchensfo. „Wenn du mit mir fprechen willſt,“ fchreit diefer, 
„jo reiße beine Treffen ab und fprich ala Menſch zum Menfchen!” Im dieſem 
Augenblid kommt der Kommandant aus feiner Kabine herauf; er ift alt; er 
zittert. „Was haft du getan?” fagt er. „Du bift ein Mörder!” — „Schweig!“ 
brüllt Matuſchensko, „oder ich töte dich!“ — „Einen Greis töten? Du bift 
wahnfinnig!” Matuſchensko legt da3 Gewehr an die Wange: „Bete zu Gott. 
In einer Sekunde bift du tot!” Der Kommandant Gulikow macht das Zeichen 
des Kreuzes; im nächſten Augenblid hat ihn die Kugel durchbohrt. Die nod). 
lebenden Offiziere werden feftgenommen und feierlic) degradiert. Drei von 
ihnen reißen fich felber die Treffen ab und fagen zu den Matrofen: „Wir 
find mit euch für ein freies Rußland!“ Diefe drei bleiben an Bord; ber eine 
von ihnen, Alexejew, wird zum Kommandanten ernannt. 
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Es war 111/, Uhr, als Matufchensto feine Meuterei begonnen hatte; 
eine Xiertelftunde fpäter waren die Matrofen Herren des „Potemlin“. Ma— 
tuſchensko ruft die Matrofen zufammen und fagt: „Jetzt wollen wir allen 


Die Beifegung des Japaniidien Kapitäns Birofe (vor Port Arthur }) in einem Tempel zu Toklo. 
(Mach einer Photographie.) 


Ruſſen, die nicht für die Freiheit find, den Krieg erklären!“ Ex ftimmt dann 
die „Internationale” an, die von einigen Matrojen im Chor mitgefungen 
wird. Der Geſang hat aufgehört. Gin drüdendes Schweigen herrſcht; e3 wird 
von Seufzern unterbrochen. „Wer feufzt jo?“ fragt Matuſchensko. Es ift 


der Doktor, der röchelnd in feiner Kabine liegt. „Ah! der, der alles ver- 
Der ruffifch-japantfche Krieg. vd. III. 50 
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ſchuldet hat, ift frank... Was wollen wir mit ihm tun? fragte Matuſchensko. 
-- „Sterben foll er! Töten wir ihn!“ fehreien die Matrofen. 20 Matroſen 
eilen in die Kabine des Arztes, paden den Unglücklichen wie ein. Stüd Vieh 
und werfen ihn ins Waſſer. Won Bord aus fchießt Matuſchensko auf den 
Sterbenden, bis der Leichnam von den Wogen fortgetragen wird. Matrofen 
betrachten ftumpffinnig und fheu den wie wahnfinnig ſich gebärdenden Matu— 
ſchensko und fagen: „Es ift eine Dummheit, was man hier gemacht hat...” 
©ie fagen e3 leife, um nicht von Matufchensto gehört zu werden. Niemand 
meiß, woher diefer Matufchensto gefommen ift. Er will aus Sibirien ftammen, 
fieht aber aus wie ein Japaner... 























Japanifche Einzelbilder. 
Die Stimmung in Japan. 

Während fo die Schlacht von Tſuſchima als Schlußftein einer ununter- 
brochenen Reihe von Niederlagen im europäifchen Rußland auf die Disziplin 
der Marinetruppen auflöfend wirkte und im übrigen teils Niedergejchlagenheit, 
teil Exbitterung hervorgerufen hatte, finden wir in Japan auch nicht mehr 
jenen ausgelaffenen Jubel, wie nach den erften großen Erfolgen de3 Krieges. 
Das Volt wünfchte den Frieden und trug ſchwer an den Laften, während die 
oberen Klafjen fich ſehr ernſthaft mit der jpäteren Neugeftaltung der Verhältniffe 
in Gedanken und Reden bejchäftigen. Zür beides geben zwei Heine 
Schilderungen ein Beifpiel. Was die Perſönlichkeit des Grafen Okuma betrifft, 
fo ift diefer eine politifch hervorragende Perfönlichfeit und Führer einer Partei, 
welche wir al3 Fortjchrittäpartei bezeichnen würden. Diefe hatte, ganz wie früher 
in Preußen, vor dem chinefifchen Kriege, die Geldmittel zur Vermehrung der 
Flotte verweigert und damals trat jenes Ereignis ein, welches mehr al3 viele 
andere in der Geſchichte feftgehalten zu werden verdient, daß nämlich alle Be— 
amten und Würdenträger, an der Spige der Mifado, für ſechs Jahre auf ein 
Zehntel ihres Gehaltes verzichteten. Erſt beim Beginn des japaniſch-chineſiſchen 
Krieges änderte die Fortjchrittspartei ihre bisherige Politik und wie Marimilian 
Harden in der „Zukunft“ richtig jagt, wurden, wie früher die preußifchen Fort⸗ 
fchrittsfeute, auch diefe Wehrmachtverweigerer nach dem Kriege die Nationaljten 
der Nationalen. „Jetzt hat die Flotte, die fie nicht bezahlen wollten, ihnen die 
Moskubiter-Gefahr vom Halfe gefhafft; und jetzt waren fie im Fordern nicht 
blöd. Erſatz aller Kriegskoften, reichlicher Landerwerb, Proteltorat über Korea, 
geficherte Machtftellung in der Mandfchurei, Verbot jeder ruffifchen Fortifitation 
in Oftafien: Das ftand auf ihrer Lifte; und dahinter: Wenn unfere Diplomaten 
diefe Bedingungen nicht durchſetzen, wenn fie zu unfähig find, um die Frucht 
de3 Sieges zu pflücten, gibt’3 feinen dauernden Frieden, bleibt der Krieg ertrag- 
los und die Eriftenz des Reiches bedroht.” 

Obgleich die Regierung in jener Sommerperiode ficher ebenfo wie das 
Volk den Frieden wünfchte, jo war fie Doc) keineswegs ficher, daß e3 wirklich 
dazu fommen werde und tat deswegen das mögliche, um den friegerifchen Geift 
lebendig zu erhalten. Mit welcher Überlegung und Berechnung man während 
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der Dauer des Krieges in diefer Hinficht zu Werke ging, ift aus di 
unten auseinanbergefegten Einrichtung des Kanjo erfichtlich. 
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Ein Bild der damaligen Stimmung gibt der folgende Brief aus I 


Wenn es 
Stimmung im X 
fäme, wäre der. 
wiß längft zu € 
wenn die japan 
gierung jet auf die Vor— 
Schläge des Präfidenten . 
Roofevelt eingeht und mit 
Rußland die zukünftigen 
Verhältniffe Oftafiens in 
friedlichen Konferenzen res 
gelt, kann fie ficher fein, 
daß das japanische Volk 
ihr nur von Herzen bei: 
ftimmen wird. 

Wir Europäer haben 
mit Erftaunen, allerdings 
auch mit einigem Der- 
ſtändnis beobachten können, 
wie allmählich die hoch— 
gehende Begeifterung her— 
unterebbte. Das deutlichite 
Zeichen waren wohl die fo- 
genannten Banzai-Prozeſ⸗ 
fionen, das heit die großen 
Fadelzüge, die auf höhere 
Anregung nach jedem grö- 


Beren Siege veranftaltet wurden. Sie erreichten ihren Höhepunkt nach der Schlacht 


von Liaujang, wurden dann aber immer ſchwächer. 


Die Feier von Liaujang 


verdanfte übrigens ihren größten Glanz einem Mißverftändnis. Man hatte um 
jene Zeit den Fall von Port Arthur erwartet, und für diefe nationale Ehren- 
ſache waren alle Vorbereitungen getroffen, um das Ereignis in vollfommenjter 
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Has — 


Ruliliche Soldaten In Unterhandiung mit dincilihen Kaufleuten. 
(Mad) einer Etinze 


Weife zu feiern. Das kam nun alles Liaujang zugute. Die Ehrenpforten, 
die Lichterdeforationen der Häufer, die Triumphiwagen, die Koftüme, alles war 
da und im beiten Stande. Es wurde auch meidlich ausgenußt. Acht Tage 
lang hatten wir alle Tage „Banzai". Das Volk ſchien fich gar nicht beruhigen 
zu fönnen. Als dann die ruffifche Feſtung durch Stöffels Hand mirklich den 
Japanern übergeben wurde, ıwar die Feier nur noch ein ſchwacher Abglanz defien, 
was bei Liaujang verpufft war. Und ebenfo war e3 nach den Schlachten am 
Schaho nd bei Mufden. 

Das ließ fich verftehen. Aber nach der unerhört günjtigen Seeſchlacht 
in der Japanifchen See, die von Japan das Damokles-Schwert der Roſch— 
djeſtwenskyſchen Flotte weggenommen hatte, nach dieiem Erfolge, der erſt alle 
früheren Siege beftätigte, deſſen Ausbleiben alles Erreichte in Frage geftellt 
hätte, hätten wir doc mehr erwartet. Hier in Yokohama fand ein einziger 
Fadelzug an einem einzigen Abend ftatt, natürlich mit Mufif und allem was 
dazu gehörte, aber das war auch alles. Am nächiten Tage war ſchon wider 
alles ruhig. Hin und wieder marſchierte ein kleiner Trupp mit ein paar Pfeifern 
und unter unmelodifchem Gefange durch die Stadt und ſchrie Paſſanten mit 
Banzai an, aber große Dinge famen nicht mehr zu ſtande. 

Etwas mehr Stimmung fehien in Tokio zu fein. Wenn auch die Feier 
nicht fo begeiftert war, wie bei Liaujang — befanntlich wurden damals dreißig 
oder vierzig Menfchen im Gedränge erdrüdt und zeriveten — fo zog fie fid) 
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doch länger hin, als in Yokohama. Am Sonntag, den 7. Juni, war großes 
Volksfeſt im Hibiyapart. Wir, der Schreiber dieſes und einige Freunde waren zu 
einem anderen Zwecke nad) Tofio hinüber gefahren und tranfen am Abend noch 
einen Schlußſchoppen im Metfumoto-fo, einem Lofal in dem erſt vor einigen Jahren 
angelegten Hibiyapart. So wurden wir Zeugen eines Teils dieſes Volfsfeftes. 
Schon den ganzen Nachmittag über hatten wir die Detonation des Luftfeuer- 
werks gehört, das die Japaner befanntlich ſehr geſchickt zu veranftalten willen. 
Für europäifche Lefer, die Oftafien nicht aus eigener Anfchauung fennen, möchte 
ich bemerfen, daß hier auch am Tage Feuerwerk abgebrannt wird. Raketen 
und dergleichen werden in die Luft geſchoſſen, plagen oben und geben in Wolfen, 
Sternen, Streifenbüfcheln hübſche veränderliche Bilder, zwiſchen denen bunte 
Fahnen, Luftballons und allerlei ergöglicher Kram herumfliegt. Bei Einbruch 
der Dunkelheit wurde diefes Tagfeuerwerk natürlich durch ein richtiges Feuer- 
werk abgelöjt. Das fprühte von den verfchiedenfarbigen Leuchtkugeln, Sternen 
und Feuergarben, die ſich mit lautem Knall hoch in der Luft entwicelten und, 
dem ganzen Publitum fihtbar, ganz überraſchende Effekte gaben. Das’ ift der 
Unterfchied zwifchen unferem Feuerwerk und dem der Japaner. Das unferige 
mag wohl hie und da glanzvoller und geräufchvoller fein, es häuft die Wirkungen, 
unterftüßt fie durch raufchende Muſik uſw., aber e3 ift mehr auf das Eintritts- 
geld abgejehen und eingerichtet, die Veranftaltung ift fo, daß tunlichft nur der 
„Berechtigte“ und höchftens ein paar Zaungäfte daran teilnehmen können. In 
Japan verfteht man Volksfeſte zu feiern und das Feuerwerk fpielt ſich hoch in 
der Luft ab, jo daß es weithin fichtbar ift. Eintrittsgeld wird nicht erhoben. 
Ein recht netter Gedanke war es auch, im Park einen Kinematographen aufzu: 
ftellen und auf einer weißen Wand, jedermann, der hinfehen wollte, fichtbar, 
alle möglichen Szenen ſich abfpielen zu laſſen. Das Volf drängte zwifchen dieſen 
und anderen Veranjtaltungen hin und her, Ausfchreitungen kamen nirgends vor. 
Die Polizei hatte einige Vretterbuden aufgejtellt, aber die Poliziſten faßen 
gemütlich darin und ſchwatzten, ohne Gelegenheit zu haben, einzugreifen, ohne 
fih auch Mühe zu geben, daS Vergnügen zu ftören. Am Eingang des Parks, 
mo die Menfchenmenge der Heraus« oder Hineindrängenden ich felbftverftändlich 
etwas ftaute, jtand ein Poliziſt, der eine riefige Papierlaterne ſchwenkte und mit 
diefer andeutete, daß jeder nach links ausweichen folle; man weicht hier in Japan 
nad) links aus. Das genügte volllommen. Bei uns zu Haufe hätte ficher ein 
Dutzend Schugleute herumgeſchnauzt und hundert Menfchen mindeſtens wären 
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verhaftet worden. Ein Schugmann, der bei einem folchen Menfchenandrang nicht 
feine zehn Verhaftungen aufmeifen kann, taugt bekanntlich nichts. 

Die ganze Veranftaltung machte auf ung Europäer einen recht ſympathiſchen 
Eindrud. In einem Volke, das fich jo harmlos, ohne Alkoholwirkung und ohne 
Ruheſtörung feiner Siege freuen kann, ſteckt doch viel Gefundes, Freilich, wenn 
man an die früheren Banzais dachte, jo mußte man jagen: Es ift auch etwas 
Müdes drin. Offenbar waren alle diefe Veranftaltungen im Hibiyaparf, das 
Gratis⸗Feuerwerk, der Kinematograph, die Muſik, die Illumination nicht der 
fpontanen Znitiative der breiten Volksmaſſen entfprungen, fondern e3 hatten ſich 
wohl reiche Gefchäftsleute mit den Vertretern der Stadt zufammengefunden, um 
die Koſten zu beftreiten und das Volk zu erheitern. 

Wir fonnten uns als Europäer ohne Umftände unter den Volksmengen 
bewegen, ohne als ruffifche Spione angefehen oder angefeindet zu werden. 

In Kyoto freilich hat fich ein unangenehmer Zwiſchenfall zugetragen. Dort 
ſaß am Abend der Banzai-Feier ein Fremder mit einer Dame im Garten eines 
Reftaurani3 europäifchen Stil. Der Garten liegt am Fluſſe, dicht an einer 
Brücke, über Die der Laternenzug fommen mußte. Plötzlich, ohne jede Veran— 
lafjung, wurden der Fremde und die Dame von einigen jungen Burfchen aus 
dem Zuge mit einem Hagel von Kiefelfteinen überjchüttet. Es mar ficher ein 
vorbedachter Unfug, denn die Burjchen mußten die Steine fich vorher in beftimmter 
Abfiht in dem Flußbett aufgefammelt haben. Sie benußten einen Augen— 
blick, wo gerade feine Polizei in der Nähe war und verſchwanden nad) volf- 
brachter Tat. Die Dame wurde nicht erheblich getroffen, aber der Herr dagegen 
trug doch einig Kontufionen an den Schultern davon. 

Solche Ausſchreitungen gegen Fremde find gewiß in Japan jelten, aber 
früher famen fie eigentlich gar nicht vor. Der Krieg hat auch in diefer Beziehung 
allerlei wilde Inftintte aufgerührt. Kürzlich wurde in Nagafali ein alter dortiger 
Europäer auf einem Spaziergange von japanifchen Soldaten infultiert; vor ein 
paar Monaten ereignete ſich etwas Ähnliches in Kobe; alle Beſucher von Kama— 
kura lagen über die Frechheit der dortigen Kulis; und jeßt diefer Fall in 
Kyoto — eine recht peinliche Vegleiterjcheinung des japaniichen Siegesbemwußt- 
jeins, befonder3 da doc Japan mit allen Kräften darauf hinarbeitet, die reichen 
geldausgebenden Globetrotter zur Hebung des Volkswohlſtandes wieder ins Land 
zu loden. Die leitenden Gemalten follten doc dem Volke klar machen, daß e3 
Torheit ift, die Henne zu fchlachten, die die goldenen Eier legt! 
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6raf Okuma über die künftige Ausbeutung der Mandfchurei 
und Korcas. 


Ein Monatsbericht der Yokohamaer Handelsfammer enthielt folgenden 
Aufſatz über die künftige Ansbeutung der Mandfchurei und Koreas, in dem die 
Anfichten des Grafen Okuma niedergelegt find. Graf Ofuma, der Führer der 
Kenfeihonto und al3 folcher jet auch der Oppofition, meint: 

Der Krieg hat die Frage der Ausbeutung der Mandfchurei und Korea 
ihrer praftifchen Löfung entgegengeführt. Der Beſuch jener Gegenden durch 
einflußreiche Kaufleute und Mitglieder beider Häufer, fowie die Bildung ver- 
ſchiedener Vereinigungen, die dort Gejchäfte eröffnen wollen, bemweifen das deutlich. 
Der gegenwärtige Krieg ift durch politiiche Gründe heraufbeſchworen worden, 
er hat die Erijtenz de3 Landes gefährdet; feine Wirkungen aber liegen auf 
dem Gebiete der Volkswirtſchaft. Dreizehnhundert Millionen Yen hat die 
Negierung fehon für den Krieg ausgegeben, die Nation leidet unter dem Verluſt 
von abertaufend fähigen Leuten, die der Induſtrie entzogen jind. An uns ift 
es, die Frage zu löjen, wie diefe Verlujte wieder gut gemacht werden fönnen. 

Die japanifche Bevölkerung nimmt in außergewöhnlichem Maße zu. Zu 
der Zeit, al3 das Land dem freniden Handel erfchlofjen wurde, betrug die 
Bevölferung etwa dreißig Millionen; jeßt ift fie auf mehr als fünfzig geftiegen. 
Im Hindlid auf den Umftand, daß die Zunahme lediglich auf den Gefund- 
heitszuftand der Bevölkerung zurücdzuführen ift, darf eine fchnellere Steigerung 
der Einwohnerzahl als je erwartet werden. 

Der Zuwachs der Bevölkerung hat die wirtfchaftlichen Bedingungen des 
Landes mefentlich geändert. Vor dem chinefifch-japanijchen Krieg führte Japan 
mit Ausnahme der Fahre fehlechter Ernten nur felten Reis aus anderen Ländern 
ein. Nach dem Krieg war das Land genötigt, nicht nur in fehlechten Jahren, 
jondern auch felbft bei den reichten Ernten Neis einzuführen und es ift troß der 
Zunahme der Landwirtfchaft beinahe unmöglich, mit dem Bedürfnis der zunehmen: 
den Bevölkerung gleichen Schritt zu halten. Da der Aderbau unfer Volk nicht 
ernähren kann, müffen wir und nach dem Handel als einer Quelle des Unter 
altes für das Volk umfehen. Für Japan ift feine Gegend zur Betätigung 
des Handel3 geeigneter al3 Korea und die Mandfchurei, wo unfer Einfluß ſchnell 
wächſt. Der Flächeninhalt der beiden Länder zufammen ijt dreimal fo groß wie 
der Japans, während die Bevölferungsziffer nur die Hälfte der japanifchen 
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erreicht. Die genannten Länder bringen jo große Mengen von Yayrungsmitteln 
hervor, daß wir unferen Bedarf an Bohnen und Gerfte und anderen Zerealien 
hauptfächlic dur ihre Erzeugniffe decken könnten. Durch die Einführung 
moderner Mafchinen, japanifcher Arbeiter und die Anlage moderner Berkehrs- 
wege kann die Probuftionsfähigkeit diefer Gebiete aber noch erheblich gefteigert 


werden Ein ausfichtöreicher Handel kann Dadurch aufgebaut werden, daß Japan 
Der ruififch-japantfche Krieg Vd. TII. 51 
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das Rohmaterial aus jenen Gegenden einführt und den Kontinent dafür mit 
Manufakturwaren verſieht. Sollte auch der Handel für einzelne Kaufleute nicht 
gerinnbringenb fein, der Nutzen, den das Volt daraus ziehen wird ift groß 
und notwendig. Korea ift zwar ein gebirgiges Land und für Aderbau menig 
geeignet, aber in ber Mandfchurei find die weiten Ebenen des Liao und Sungari 
außerordentlich fruchtbar. Der dort wachſende Weizen fol ben von Kanada 
an Güte übertreffen. Wir haben in der legten Zeit bedeutende Mengen von 
Weizen, Mehl und Gerfte von Deutjchland (?) und Amerika eingeführt; wir 
würden diefe Erzeugniffe dann von der Mandſchurei beziehen können. 

Das meilt verfprechende Unternehmen in der Mandfchurei wird der Bau 
der Zucterrübe fein, die jegt in Deutfchland gepflanzt wird. Das Klima ber 
Mandichurei ift dem in Deutfchland ungefähr gleich, der Bau der Zuderrübe 
ift demnach möglih. Japan verbraucht jährlich 250000 Tonnen Zuder und 
diefe Ziffer nimmt zufehends zu. Im Falle eines rationellen Zuclerrübenbaues 
in ber Mandfchurei werden wir unferen Bezug an Zuder aus Deutjchland und 
den Tropengegenben aufgeben und fogar raffinierten Zucker wieder nach der 
Mandſchurei ausführen können. 

Außerdem iſt die Bevölkerung der nördlichen Mandſchurei ein großer 
Konſument von alkoholiſchen Getränken, ſo daß die Japaner für ihre großen 
Brauereien einen guten Markt dort finden werden. 

Die großen Ebenen der nördlichen Mandſchurei und der Mongolei ſind 
durch ihre Weideplätze bekannt. Die Bewohner treiben Viehzucht, da ihnen 
aber die Kenntnis zu einem gewinnbringenden Betriebe abgeht, haben ſie bisher 
einen Erfolg nicht erzielen können. Auch auf dieſem Gebiete eröffnet ſich den 
Japanern ein Wirkungsfeld. Japan führt jährlich für ungefähr zehn Millionen 
Yen Wolle ein; der Nutzen, den unſer Land aus der Viehzucht ziehen würde, 
wãre demnad) ein recht bedeutender. i 

Außer den oben genannten wirtjchaftlichen Quellen gibt es in Korea und 
der Mandſchurei an den Ufern des Yalu und Sungari ausgedehnte Wälder 
und aud) Kohlen- und andere Bergwerke. Um diefe Schäge ausbeuten zu fönnen, 
müffen wir ein ausgedehntes Eifenbahnneg haben, das mohl am beiten 
auf ftaatliche Koften erbaut wird. Es ift Pflicht der Behörden, Kaufleute, die 
auf dem Kontinent Geſchäfte eröffnen wollen, ungehindert zuzulaffen; fie mögen 
ihren Handel mit Ausländern oder Eingeborenen treiben. Der Grundſatz der 
offenen Tür muß immer und überall aufrecht erhalten werden. Die offene Tür. 
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it der Zweck des Krieges, nicht aber eine @ebiet3eroberung. Die Oberhoheit 
über die Mandſchurei muß China unter gemwiffen Bedingungen zurüdgegeben 
werben, jedoch nicht eher, als bis volle Ordnung hergeftellt und die Fünftige 
Sicherheit gewährleiftet ift. Wenn Friede und Ordnung in der Mandfchurei 
eingefehrt find, tönnen wir auf einen großen induftriellen Auſſchwung hoffen. 
Der wirtfchaftliche Verluft infolge des Krieges muß durch den Nuben, den wir 
aus der Ausbeutung der Mandjchurei ziehen, mehr als ausgeglichen werden. 

Das bildet die Grundlage zur Löjung der Vevölferungsfrage in Japan. 
Schließlich ift die Meinung unrichtig, daß wir das Hauptgewicht auf eine Be 
jegung Korea und der Mandfchurei legen, um dort unfere wirtjchaftlichen Unter 
nehmungen fördern zu können. Japan hat durch den Krieg dort bereit3 die 
wirtfchaftliche Oberhand gewonnen und jetzt ift der Augenblick gefommen, wo 
die Frage der wirtſchaftlichen Ausbeutung diefer Gebiete gelöft werden muß. 


Das Kanjo. 

Das amtliche Organ der japanifchen Regierung heißt: „Kwampo“, wir 
würden e3 Reichsanzeiger nennen. Es veröffentlicht die Geſetze, Erlaſſe der 
Kaiſerlichen Regierung und von perjönlichen Angelegenheiten, Beförderungen, 
Auszeichnungen ufw. Der ruhmvolle, aber fo verluftreiche Krieg begründete und 
verbreitete in aller Welt den Auf unvergleichlicher Tapferkeit des japanifchen 
Heeres und der’ Marine, überhaupt der Gefamtleiftung zu Lande und zur See. 
Sie fest ſich aus einer Unzahl heroifcher Taten des Einzelnen und beftimmter 
Truppenteile zufammen, die ftet3 zum Siege führten. Gewiß wird der rührige 
japanifche Generaljtab nach dem Frieden nicht jäumen, aus den gefichteten 
Berichten der Gefechte und Schlachten und aller mitwirfenden Behörden eine 
Zufammenftellung zu geitalten, als Geſchichte dieſes Krieges im Sinne unferes 
Generalſtabswerkes über den beutfch-franzöfifchen Krieg. Diefes fchrijtliche Denk» 
mal der Großtaten de3 japanifchen Heeres im Kriege von 1904/05 Tann nur 
ein möglichjt getreues Gefamtbild des ganzen Verlaufes geben, in welchem nur 
einzelne beſonders hervorragende Heldentaten des Einzelnen oder einer Truppe 
als helle Lichter im Bilde eingetragen werden können. Vie große Menge von 
Beweiſen perfönlicher Tapferkeit und Aufopferung würde mit der Zeit verſchwin⸗ 
den, vergefjen werden, wenn man nicht Mittel fand, melde die Erinnerung 
an ſolche Großtaten wenigſtens in den engen Kreifen der Familie und des Truppen- 


teils, ſtets wach erhalten. 
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Bis zu und drang die Kenntnis einzelner beroifcher Groftaten, fo die 
erjchütternde Weiherede des Admiral Kamimura an die Freimilligen, welche 
zuverfichtlich in den ficheren Tod gingen als Befagung der in dem Hafenein- 
gang von Port Arthur zu verſenkenden Dampfer, Die Heldentaten der Beſatzung 
der beiden Torpeboboote 107 und 271 in der Seefchlacht in der Koreaſtraße, 
- ferner die erfchütternde Vernichtung jener japanifchen Studenten, welche auf ihren 
Wunſch und auf Kaiferlichen Befehl der Port Arthur-Armee zugeteilt wurden. 
In den Stürmen gegen ben blutübergoffenen 203 m-Hfigel fielen diefe Jünger 
der Wiffenfchaft bis auf den legten Mann. Die Heldentat unfere8 Pioniers 
Klinke, welcher am 18. April 1864 beim Sturm auf die Düppler Schanzen die 
Palliſadenwand durch einen Pulverjacd öffnete, fand vor Port Arthur ihr Gegen- 
ſtück, als ein junger Rekrut im entjcheidenden Augenblid durch Dynamit ein 
Tor fprengte und babei feinen Tod fand. Die Auszeichnung, welche der Mikado 
wählte, um biefe Handlung zu ehren, traf den Vater des gefallenen jungen 
Helden durch die eigene Hand des Kaifers. 

Diefe Art der Auszeichnung des Familienhauptes des Gefallenen dürfte 
uns durchaus nicht auffällig erjcheinen, Liegt doch ganz die gleiche Abficht den 
preußifchen Beftimmungen zugrunde, welche die verliehenen eifernen Kreuze aus 
den Freiheitäfriegen und aus dem Kriege 1870/71 nad) dem Tode des Inhabers 
der Familie überließ, ebenjo die Anordnung, nach welcher die Namen der vor 
dem Feinde den Heldentod Geftorbenen durch Aufnahme auf den Bebächtnistafeln 
dem Bergefjen in der Heimatgemeinde entzogen werden jollten. In Japan, dem 
Lande der aufgehenden Sonne, iſt die Auffaſſung noch viel volkstümlicher als 
bei uns. Der Mikado genießt göttliche Verehrung als Verkörperung der Geiſter 
der vergangenen Geſchlechter. Dadurch wird der Mikado gleichſam der Mittler 
zwiſchen den noch in dieſer Welt lebenden und den in jene Geiſterwelt ent: 
ſchwundenen Verftorbenen. Hierzu gehört auch die auf dem Glauben an das 
Geifterleben beruhende Sitte, die Leichenüberrefte und fei es ein Büchel Haare, 
eines vor dem Feinde gefallenen Japaners zu der Familie oder wenigftens in 
das Vaterland überzuführen, weil die Seelen der Verftorbenen das Vaterhaus 
und das Vaterland gegen zukünftige Feinde dann befjer ſchützen können. So 
erkennt man die Bedeutung der Familie für den engften Kreis und die des 
Vaterlandes im weiteften Sinne für die foziale religiöfe Denkungsweife der 
Japaner. 

Ebenfo mie bei uns die Großtaten der Vorväter ihren Glanz; auf den 
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Familiennamen und defien heutigen Träger noch werfen, fo bewahren auch bie 
alten Familien der Sumarei einen Schag von Großtaten ihrer Ahnen, deren 
Geifter innigften Anteil an der Mehrung des Auhmes der Familie nehmen. 
Die alten Rüftungen, alten Familienſchwerter find heilige Erbſtücke der Familie 
und fpielten auch in den Stürmen bei Port Arthur eine Rolle. Je mehr Be- 
weiſe alten Kriegsruhms eine japanifche Familie befitt, defto geachteter fteht fie 
da. Diefer Vollsanfhauung trägt eine Verfügung des Kriegs: und Marine 
minifter8 Rechnung im janifchen Reichsanzeiger „Kwampo“. Sie ordnet die 
Einführung eines Dank- und Anerkennungsſchreibens des Staates, des „Ranjo” 
an. Schon vor etwa 700 Jahren erkannte der damalige Shoghun Yoritomo 
dem tapferen Feldheren Sagaki Moritfuma ein ſolches Kanjo zu, als diefer den 
Meerbufen von Fujife, nahe der Inſel Kojima zu Pferde durchſchwamm. In 
diefem älteften Kanjo heißt es: „Seit alter8 her hat e8 mutige Leute gegeben, 
die zu Pferde Ströme durchſchwommen haben, aber zum erften Male höre ich, 
daß jemand über den Meerbufen geſchwommen ift, dieſe tapfere Tat muß befon» 
ders anerfannt werden. 

Die Anordnung über Einführung des Kanjo lautet: 1. Der Oberkomman⸗ 
dierende, jeder jelbftändige Truppenführer, ſowie Kommandeure, welche dem 
großen Hauptquartier direkt unterjtellt find, haben das Recht, auf dem Kriegs- 
ſchauplatz in einem der nachgenannten Fälle das Kanjo auszuftellen: a) für eine 
ausgezeichnete Tat vor dem Feinde, welche als Vorbild dienen Tann, b) für, 
Ausführung eines beſonders gefahrvollen Auftrages, durch den der Sieg mit 
herbeigeführt wurde, c) für Befreiung eines Vorgeſetzten aus ernfter Gefahr, 
für Gefangennahme eines feindlichen Generals oder Eroberung einer feindlichen 
Fahne im Gefecht, d) für fonftige tapfere Taten vor dem Feinde. 2. Für den 
Fall, daß fi) ganze Truppenteile, die Flotte mit inbegriffen, in vorftehend aus- 
geführter Weife ausgezeichnet haben, wird dieſen das Kanjo zuerteilt. Dies 
wird durch Armeebefehl befannt gegeben. Macht fich der Inhaber des Kanjo 
nachher einer ehrlofen Handlung ſchuldig, fo verliert er das Recht, es weiter zu 
behalten. Die Erteilung des Kanjo erfolgt vor verfammelter Mannfchaft durch 
den Kommandeur, welcher das Kanjo erteilte. Bon der Zuerfennung des Kanjo 
haben der Kriegs» und der Marineminifter dem Kaifer Meldung zu erftatten, 
dasſelbe geichieht, wenn der Inhaber des Kanjo desſelben verluftig erklärt wird. 

Sn der Wiederbelebung des Kanjo darf nicht ein Zeichen demokratifcher 
Nichtachtung äußerer Orden- und Ehrenzeichen, vielmehr die höchſte Ehrung der 
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Familientraditionen gefehen werden. Der Kaifer von Japan verfügt, mie ein 
Blick in die Ranglifte beweift, über eine ftattliche Reihe von Orden- und Ehren» 
zeichen in vielen Abftufungen. Das Kanjo aber ift ein Ehrendiplom der höchſten 
militärischen Behörden für Verdienft vor dem Feinde. 

Die Kompliziertheit des japanischen Nationalcharatters ift ſchon verfchiebent- 
lich ein Gegenftand unferer Hinmweife geweſen, und Europäern ift er in vielem 
rätfelhaft, aber darum, wie wir glauben, doch auf die Dauer, jedenfalls wohl 
enträtfelbar. Die in folgendem niedergelegten Beobachtungen eines genauen 
Kenners, gerade de3 japanifchen Offizier, liefern einen intereffanten Beitrag zu 
ber Charakteriftit des letztern. Seine Wahrnehmungen zeigen außerdem, daß die 
dem Japaner oft vorgemorfene Oberflächlichkeit, fein Mangel an Verſtändnis 
für tiefere Wiſſenſchaft, fich, wenn fie überhaupt vorhanden ift, jedenfalls nicht 
auf alle Glieder des Volkes ausdehnt. 


Ein Befuc der Zentrafkadettenfhufe in Tokio. 


Wenn man die lebhaften Gefchäftsviertel der Hauptftabt verläßt und ſich 
dem Nordmweiten zumendet, erblidt man in dem ftillen Stadtteil Iſchigaya, mo 
das Branden der Großftadimogen nicht mehr zu vernehmen ift, auf Fleiner bes 
waldeter Anhöhe ein langgedehntes, einftöciges Gebäude in europäifchem Bau- 
ftil. Nichts Beſonderes ift an dem Gebäude. Die Faſſade ift meißgetüncht 
‚und fchmudlos. Zur Feudalzeit Hat hier ein Daimyo feine Nefidenz gehabt. 
An befonders Haren Tagen fieht man die ewig ſchneebedeckten Gipfel des heiligen 
Zujiberges, die Wolken hoc überragend, herüberwinfen. Diejes Gebäude ift- 
die Zentralfadettenfchule der japanischen Metropole, 

Es ift Vormittag. Die Kurumas, welche und herbeigeführt haben, halten 
unten am Straßenportal. Wir begeben uns die Anhöhe hinauf. Der Poften 
falutiert. Wir betreten die ſchmuckloſe Vorhalle. Ein beliebtes militärifches 
Bild! Offiziere aller Chargen und Gattungen, fehneidige Majore der Kavallerie 
mit langen Schleppfäbeln, Adjutanten und Offiziere vom Generalftab eilen ge- 
ſchäftig hin und her, meiftens Heine, aber fräftige und gedrungene Geftalten, 
denen die Liebe zum Kriegshandwerk aus den dunklen Schligaugen ſprüht und 
deren metterharten und geftählten Zügen militärifche Strapazgen und Ent- 
behrungen ihren Stempel aufgedrüdt haben. Hin und wieder erhalte ich einen 
militärifchen Gruß von Offizieren, die meinen Unterrichtstunden beimohnen, 
oder es Klingt ein deutſches und gut fameradfchaftliches „Guten Morgen, Herr 
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Profeſſor“ an mein Ohr. Im oberen Stockwerk liegen rechter Hand bie 
Prunkzimmer für den Kaifer, die Prinzen und hohen Beſucher. Ihnen gegen» 
über die Zimmer der Adjutanten und das Amtszimmer des Leiter der Anftalt, 
Bu meiner Zeit — es liegen freilich vier Jahre zurück — war Kavallerieoberft 
Iſaki Direkter der Kadettenanftalt. Eine feltfame imponierende Exfcheinung! 
Hochaufgeſchoſſen, ungemein hager, jedoch ftramm und muskulds, hatte er in 
feinem Außeren nichts Japanifches und erinnerte mich beim erften Anblid un 
willfürlih an die bekannten Darftellungen des fagenhaften fpanifchen Ritters. 
Auf den intelligenten Zügen lagerte ftänbig ein undurchdringlicher, bitterer 
Ernft. Jedes Wort kam kurz und fchneidig heraus. In militärifchen Kreifen 
mar übrigens feine Moltfenatur befannt. ch trat nur zweimal zu ihm in 
nähere Beziehung. Damals, als er mir beim Dienftantritt mit einem Will- 
tommengruß die Hand drücdte, und dann, bei einer impofanten bubbhiftiichen 
Begräbnigfeierlichkeit, al3 man feinen hochbetagten Vater unter reger Beteiligung 
aller milirärifchen Kreife zu Grabe trug. Sonſt gefchah der Verkehr mit ihm 
duch einen Dolmetfcher; denn Oberſt Iſali mar der beutfchen Sprache un 
fundig. Niemals habe ich ihn lachen ſehen. 

Die andere Front des oberen Stockwerls nahm die Zimmer ber Lehrer 
ein. Uns intereffiert beſonders das Zimmer für die Lehrer der beutfchen 
Sprache. Es ift europäifch und enthält außer einem Bücherſchrank mit einer 
kleinen aber mohlafjortierten Fachbibliothef eine Wandtafel und ſechs Pulte. 
Außer dem deutjchen Inftruftor waren nämlich noch fünf japanijche Herren als 
Lehrer tätig, die zum Teil die deutfche Sprache in erftaunlicher Weile beherrfchten. 

Dem Hauptgebäude ſchließen fich in einem, den großen Ererzierplag ums 
gebenden Karree, die langgeftrectten, mit hohen Spiegelicheiben verfehenen Schul« 
zimmer an. Die Flure gehen auf hölzerne, glatt polierte Wandelhallen aus, 
von denen die du jour-Offiziere bequem die Zimmer überfchauen können. Die 
Klaſſenzimmer, hoch und geräumig, gleichen mit Katheder, Wandtafel und 
Schulbänfen faft genau den unferigen und entfprechen den Anforderungen auch 
der Hygiene. Eine bemerfenswerte Abweichung ift die, daß in Japan jeder 
Schüler feine Bank oder ein Bänkchen mit der üblichen Schreibeinrichtung ganz 
allein für fich hat. Die Schreibplatte ift verftellbar. Die Bänke find nicht am 
Boden feftgenagelt, jondern frei beweglich und können nach Belieben hier oder 
dorthin gefegt werden. Diefe Einrichtung hat ſich in meiner Praris bewährt 
und kann unferen deutfchen Pädagogen zur Nachahmung empfohlen werden! 
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Auf dem großen hügel- 
igen errain befinden ſich 
ferner eine Zurnanftalt, EB- 
und Schlafjäle, das Lazarett 
nebft Apothefe und alle die 
jenigen Einrichtungen, die eine 
derartige Anftalt haben muß, 
wenn fie auf der Höhe der 
‚Zeit ftehen will. 

Nun einiges über den 
deutſchen Unterricht und die 
Kadetten jelbft. Der Kurfus 
an der Kadettenſchule umfaßt 
drei Jahre. Dem deutfchen 
Lehrer ift jet nur wenig 
Freiheit gegeben. Ein Leſebuch 
mit Erzählungen aus der all- 
gemeinen und beutfchen Ge- 
ſchichte dient als Leitfaden. 
Das Stüd wird vom Direktor 
auf Vorſchlag ausgewählt und 
mit den Schülern befprochen. 
Daneben werden Übungen in 
der Rechtichreibung und im 
ſchriſtlichen Gebrauch ber 
deutſchen Sprache abgehalten. 
Auh Anfehauungsunterricht 
wird getrieben. An der Hand 
großer Wandtafeln werden die 
Schüler mit den wichtigften 
Gegenftänden u. Einrichtungen 
de3 deutſchen Haufes vertraut 
gemacht. Dem deutfchen Unter: 
richt afjiftiert ein japanischer 
Lehrer der deutfchen Sprache, 
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Karte der Iniel Sadalin. 
(Nach) dem Mititärwochenblatt ) 
Der rufflih-japaniiche Krieg. Bd. III. 
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der in ſchwierigen Fällen als Dolmetſcher zwifchen Lehrer und Schülern dient. 
Difiziere gehen aus und ein und benußen gern Die Gelegenheit, ihre eingerofteten 
Kenntniffe der deutfchen Sprache etwas aufzufrifchen. Mich ftörte das anfangs 
nicht wenig. Man unterrichtet fozufagen im Freien. Doch man gemöhnt fi) 
daran. Bismeilen erhielten wir „hohen Beſuch“. So wohnte eines Tages 
Marquis Oyama, damals Generalinfpekteur der militärifchen Bildungsanftalten, 
mit einer glänzenden Suite dem deutſchen Unterrichte bei. 

Der japanifche Kadett ift Hein, aber wuhlproportioniert, rotbadig, zäh 
und ausdauernd. Die Gefichtszüge find frifch und energiſch. Aus den munter 
dreinfchauenden Augen fpricht deutlich die Liebe zum Kriegsberuf. Alles in 
allem macht der angehende Krieger einen vortrefflihen und fympathifchen Ein- 
drud. Seine Haltung und das ganze „savoir vivre“ ift fchneidig und ftramm 
und erinnert am preußifchen Drill und deutjche Manneszuht. Die deutfchen 
Lehrmeifter können auf ihre Schüler ftolz fein Und diefe find ihren Lehr 
meiftern danfbar. Alles, was man in japanifchen Militärinftituten fieht, weiſt 
energifch auf die deutſchen Vorbilder und auf die deutfchen Militärinftruftoren 
der japanifchen Armee hin. Ein neues Preußen hier draußen im fernen Often! 
IH brauche nur den Namen Medel zu erwähnen, um die hohen Verdienſte 
der deutſchen Militärinftruftoren um die Ausbildung der japanifchen Armee in 
ein helles Licht zu rüden, 

Obmohl ein geringes Maß von Kenntniffen gefordert wird, das meift 
unter dem Niveau anderer höherer Lehranftalten fteht, jo waren die Fortfchritte 
der Kadetten nur mäßig. Ich war darüber erftaunt, da ich den japanifchen 
Schüler als einen recht begabten und fehnell auffafjenden Züngling kennen ges 
lernt hatte. Mit der Zeit gemann ich den Eindrud, als ob Die jungen Leute 
durch militärifche Ererzitien über Gebühr in Anfpruch genommen feien. 

Ungehorfam und Renitenz find Dinge, die man bei dem japanifchen 
Schüler vergeblich fucht. Ich erinnere mich aus meiner Lehrpraris in Japan 
nur eine3 einzigen Falles. Und das war in der Kadettenjchule, in einer der 
oberen Klaffen. Hier hatte ich einen etwas angejahrten Schüler, der allen 
meinen Fragen ein hartnädiges Echmeigen entgegenfegte und kaum dazu zu be— 
wegen war, aufzuftehen und die vorgefchriebene militärifche Poſitur einzunehmen. 
Ale Ermahnungen und Bitten waren erfolglos. Dazu mufterte er mich mit 
zornigen Blicken. Wirklih — ein ganz gefährlicher Menſch! Eine Weile lang 
ließ ich die Sache auf ſich beruhen und ſchrieb fein unvorfchriftsmäßiges Be— 
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teagen einer vorübergehenden Laune zu. Aber da3 Betragen änderte fich nicht 
— im Gegenteil! Da mir die Disziplin gefährdet erſchien und zu befürchten 
ftand, daß fein Veifpiel anftedend wirken könnte, blieb mir nicht3 weiter übrig, 
als meinen Vorgefegten von biefem merkwürdigen Falle von Infubordination 
Meldung zu machen. Da hörte ich, daß jener renitente Jüngling als „räudiges 
Schaf“ bekannt fei und auch den japanifchen Lehrern durch Ungehorfam und 
Unmillen viel zu ſchaffen made. Remedur wurde nun zwar gefchafft, aber zu 
einem recht willigen Schüler konnte er doch nicht gemacht werden. Sonft aber 
ift der japanische Schüler ein vortreffliher Schüler, fleißig, ftet3 willig und von 
einem unbezähmbaren, bisweilen an das Komiſche ftreifenden Wifjens- und Bil- 
dungsbrang. Der Lehrer hat es daher in Japan leicht. Das Unterrichten 
japanifcher Schüler ift eine dankbare und lohnende Aufgabe. 

Mit Freuden erinnere ich mich noch eines jungen Kadetten, meines beften 
Schülers, der eine bei einem Krieger feltfam berührende PBajfion für philo- 
ſophiſche Studien hatte. Der Echmweglerfche „Grundriß der Geichichte ber 
Vhilofophie" war fein Vademekum, das er ftändig bei ſich führte und eifrig 
ftudierte. Eines Tages fuchte er mich in meinem Papierhäuschen auf, um fich 
nähere Auffchlüffe über das Kantſche „Ding an fich“ zu holen. Gern gab ich 
die gewünfchten Erklärungen, was nicht fo leicht war, da er wenig Übung im 
mündlichen Gebrauch der deutfchen Sprache hatte. Wir wurden nun gute 
Freunde, hatten wir doc) ein gemeinfames Band, die Neigung zu philofophifchen 
Problemen und Spekulationen. Djtmals lieh er Bücher von mir aus. Dann 
befprachen mir gemeinfam, mas er gelefen hatte. Aber immer drehte fih unfer 
Geſpräch um philofophifche Fragen. Militärifche Dinge wurden nicht berührt. 
Bon den Kollegen hörte ich übrigens, daß mein junger philofophifcher Freund 
auch „in militaribus“ hervorragend tüchtig fei. So zeigt dieſes BVeifpiel, daß 
fehr wohl — wenigftens im fernen Often — militärifhe und philofophifche 
Neigungen ungejtört nebeneinander wohnen können. 

Was mag mein junger Freund jetzt machen? Brütet er noch über philo- 
fophifchen Studien oder ift er mit vielen anderen Freiwilligen in die Reihen 
derer getreten, die ihr teures Vaterland mit Erfolg gegen den Erbfeind ver- 
teidigt haben? Und dann hat er auch vielleicht fein junges Blut geopfert zum 
Ruhme de3 Vaterlandes auf den mandfchurifchen Schlachtfeldern, die purpurrot 
gefärbt find von dem Blute junger japanifcher Krieger... . 

Ein Deutfcher fchrieb aus Japan dem „Leipziger Tageblatt", nachdem er 
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mit deutfchen Offizieren, die den Krieg wirklich mitgemacht hatten, gefprochen 
hatte: Das Urteil der Herren, die wir in Tokio wieder begrüßen durften, 
lautet einjtimmig hervorragend über das japanifche Heer, insbejondere über die 
Infanterie. Das Urteil ift ohne Einſchränkung gefällt. Es bezieht fich zunächſt 
auf das fogenannte Material, d. 5. auf die Menfchen, die Uniformen tragen. 
Wenn von 150000 waffenfähigen Mannſchaften jährlih nur 45000 als 


Japanlidier Kommandant während der Seeictlacht. 
(Nach einem japaniſchen Holsicnitt.) 


Rekruten eingeftellt werden, fo braucht man ſich nicht zu wundern, daß die 
Zinientruppen im vorigen Jahre nur eritflaffiges Material aufwieſen. Aber 
von denen war nad; Mulden nicht viel mehr vorhanden. Es handelte fich kurz 
nad) Mukden einmal darum, die Anordnung des Gepäds des Infanteriften, ber 
fonders den Inhalt des Tornifters vorzuführen. („Derartige Detaild wurden 
in der Länge des Feldzuges ruhig gezeigt, ganz anders wie im Anfang") Dazu 
wurden ein Dutzend alter Mannfchaften aus einer Divifion ausgefucht, die den 
Krieg mit allen Schlachten von Anfang bis Ende mitgemadt hatten. As 
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ſolche „alten“ Leute, die nie verwundet, frank oder marjchunfähig geweſen feien, 
wurben fie den fremden Offizieren vorgeftellt. AB man nun aber fragte: 
„Werden Sie noch viele ſolche Dutzend herausfinden?" Tautete die mit „hinter 
den Ohren fragen“ gegebene Antwort: „Viele gewiß nicht, vielleicht noch 3 bis 4." 
Und das aus einer ganzen Divifion! — Daraus geht hervor, daß die jebige 
japanifche Armee zumeift aus Leuten befteht, die nachgeſchoben find, Reſeroiſten 
und Rekruten. Und auch diefe Leute find vorzüglich gebaut Kräftig — und 
was die Hauptjache ift: gleichmäßig kräftig. 

Die Ausbildung der Leute war durchaus auf den Krieg gerichtet. So 
fannten fie feinen Parademarſch, und es kam gar nicht jelten vor, daß um 
9 Uhr erft angetreten und losmarſchiert wurde, wenn 8 Uhr angefegt war. 
Das geht jedem deutfchen Soldaten wider das Gefühl, und doc verfagten die 
Leute nie im Gefecht. Zudem wurde 
draußen immer weiter ererziert, auch 
Befichtigungen murden abgehalten, 
was ja die langen Paufen zwiſchen 
den einzelnen Schlachten bejonders 
begünftigten. Die Ausbildung der 
Leute erfolgte” zum Teil vor dem 
Feinde und war um fo eindruda- 
voller, je höhere Anforderungen fie 
an den perjönlichen Mut und an 
die fchnelle Entſchlußfähigkeit des 
einzelnen Mannes ftellte. Für Die 
langfame Arbeit der Führung kann 
der einzelne Mann nichts, auch nicht 

“der einzelne Offizier. Welches die 
Gründe für da3 langfame Vorrücken 
und die langen Paufen geweſen find, 
die jest fo viel erörtert werben, | 


dafür läßt fich ein ficheres Urteil 
i nicht abgeben. Jedenfalls hat es 
} di de ül lei 
om ber Vorſicht ber dührer allein Auf der Lokomotive 


nicht gelegen: eher bürfte man an- eines rulilien Sanitätszuges. 
nehmen, daß der Charakter des (Na) einer Photographie.) 
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gut Teil mitfpricht. „Mit einem Napoleon oder Friedrich 
dieſes Heeres mären die Ruſſen längft aus der Man« 
— Wer will entfcheiden, ob das richtiger geweſen märe? 
auch nur die Heinfte, haben Marſchall Oyama und General 
n allgemein al8 Macher der ganzen Sache hinftellt, jedenfalls 
n. urteilsfähiger japanifcher Major, der die blutigen Tage von 
icht, fagte betreffs der beiden Führer: Kodama ift jehr lebhaft; 
ann ift er der geeignete Mann und ift ber reine Marjchall 
aber jchief, läßt er zu leicht den Kopf hängen und verliert den 
nn gerade Marſchall Oyama am Plage: gerade wenn die Sache 
eißt er fich feit und bringt durch feine Ruhe wieder Vertrauen 


Nem fehnte ſich das ganze japanische Volk nach dem Frieden, 
Beftimmtheit eine Erfüllung fämtlicher hochgefpannten nationalen 
It auch deren Erfüllung für ſelbſtverſtändlich. Keinen einzigen 
die japanifchen Waffen weder zu Lande noch zu Wafler er- 
ıtte fih der Sieg an Japans Fahnen geheftet, alle Länder- 
he man Anrecht zu haben glaubte, waren von japanifchen 
ct und die feindliche Armee aus dem eigentlichen Intereffen- 
am binausgedrängt worden. DBernichtet mar die ruffiiche Flotte 
en Schlahtichiffe beherrfchten das Gelbe Meer und die Japa- 
aſchränkt. Es drohte ſcheinbar Feine Koalition europätfcher 
Jahre 1895, denn gerade jene Länder waren jebt zehn Jahre 
Oſten volllommen machtlos. Die einzigften Mächte, welche in 
nämlid England und die Vereinigten Staaten, lebten in aus— 
jältnis mit Japan, ja das zur See gemaltige. England war 
rindet und man hatte begründete Hoffnung, dieſes Bündnis 
auf auf breiterer Baſis zu erneuern. Die leitenden Männer 
fahen weiter und tiefer und ihnen war wohl fchon damals 
:gen, daß gerade diefe beiden mächtigen Freunde, ohne deren 
ie zur Kriegführung nötigen Geldmittel nicht zu befchaffen ges 
t aud) eine andere Seite, al3 die uneigennügiger Freundichaft 
ingen würden. Doch davon jpäter. 


TARD 








Die Eroberung der Infel Sadyalin. 


Die Betrahtung der Verhältniffe in der Mandſchurei hat uns gezeigt, 
daß in abfehbarer Zeit von einer Belagerung Wladiwoſtocks nicht die Rebe fein 
Tonnte, weil eine mächtige und ftetig anmwachfende Armee unter Linewitſch im 
Felde ftand und eine verhältnismäßig günftige Stellung einnahm. So mußten 
fi denn die Japaner damit begnügen, bie Blockade de3 Hafens von Wladi- 
woſtock durch eine Anzahl Kriegsſchiffe aufrecht zu erhalten, um der Zeitung 
nach Möglichkeit die Zufuhr von ber Seeſeite aus abzufchneiden. Es ift früher 
ſchon darauf Hingewiefen worden, wie ſchwer die Lage bed Hafens mit feinen 
beiden weit auseinanderliegenden Bufahrten eine folche Aufgabe macht. Unb 
wenn e3 auch den Blodadefchiffen gelang, Hier und da einen Dampfer abzu- 
fangen, fo war doch von einem hermetifchen Abſchluß Wladiwoſtocks von ber 
See nicht die Rede. Außerdem hatte das für die Feſtung aud nur eine fefun- 
däre Bebeutung, denn noch war fie ja im völlig ungeflörten Vefig der Land» 
verbindung nad) Charbin bezw. dem europäifchen Rußland. 

Dagegen befchlofjen die Japaner jegt, ſich in den Beſitz der Infel Sachalin 
zu fegen, welche, wie die Karte Seite 409 zeigt, die nörbliche Verlängerung der 
japanifchen Inſelreihe bildet und von dieſen durch die Straße La Peroufe 
getrennt ift. Dieſe liegt in der Nähe von Wladimoftod, ſowie ben nörd⸗ 
fi) davon gelegenen Städten Nilolajeff und Wferandroff; könnte alfo bei 
Vorhandenfein eines befeftigten Hafens in bezug auf die ruffifhe Küfte auch 
eine erhebliche ftrategifche Wichtigfeit befiten. Sachalin war urfprünglich eine 
japanifche Infel, wurde aber dann in den Zeiten japaniſcher Ohnmacht durch 
die Ruſſen okkupiert und als Straffolonie benugt. Die Infel fol ganz aufer- 
ordentlich reich an Bodenſchätzen aller Art fein, welche jedoch von ber ruffifchen 
Regierung bisher ziemlich, unbeachtet gelaffen worden waren. An den Küften 
liefert der Robben- und Fischfang ſchon jet außerordentliche Erträge. So war 
e3 denn nicht nur ein ibealnationaler Gedanke, welcher den Wunſch, Sadjalin 
wieber japanifch zu machen, im Laufe der Jahre immer brennender werden 
ließ, fondern e3 lagen auch fehr reale Erwägungen zugrunde. Nahm man jetzt 
Sadjalin, wo der Krieg fich feinem Ende zuzuneigen ſchien, fo war die Infel zum 
allerminbeften ein wertvolles Pfand für die Friedensverhandlungen und hat 
ſich als ſolches auch in der Folge gezeigt. 

Am 7. Zuli 1905 zeigte ſich eine japanifche Flotte in der La Peroufe- 
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Straße; auf zehn Tranzportdampfern waren Landtruppen mit Artillerie ein- 
geihifft, und begleitet wurden fie von einem unter dem Befehl des Vizeadmirals 
Rataofa ftehenden Geſchwader: den beiden alten Panzerfiffen „Zufo” und 
„Tſchinjen“, ferner einem Panzerfreuzer der Aſama-Klaſſe, ſechs Heinen 
Kreuzern, vier Kanonenbooten und 36 Torpebobootäzerftörern. Mit der ihnen 
eigenen Vorſicht fuchten die Japaner zunächſt die Meerenge La Peroufe nad 
- Minen ab, dann durchfuhr die Flotte diefelbe, um auf die Oftfeite der Inſel zu 
gelangen und noch am felben Tage eröffneten die Schiffe ein Heftiges Feuer 
auf einige ruffifhe Strandbatterien bei Korfalowst und Schipiſan, einem 
Orte, welcher in der Nähe von Korſakowsk liegt. Hier landete zunächſt eine 
Anzahl Truppen und bald darauf etwas toeiter nördlich das gefamte Lan- 
dungskorps. Die Gegenwehr der Ruſſen war nur ſchwach, überhaupt Hatten 
die Ruſſen ſich wohl von vornherein Mar gemacht, daß mit den geringen auf 
Sadalin befindlichen Streitkräften eine wirkſame Verteidigung außer Bereich 
der Möglichkeit lag. Sachalin war eigentlich von vornherein völlig preisgegeben 
und auch Linewitſch hatte, obwohl Zeit genug dazu vorhanden gemwefen wäre, 
die BVerteidigungsmöglichleit der Infel völlig außer Acht gelaffen. Der 
ruffiihe Kommandant in Korſakowsk z0g ſich ſchon nad; kurzer Zeit zurüd, 
nachdem er feine Geſchütze gejprengt und die Negierungsgebäude verbrannt 
hatte. Am 8. Juli wurde Korſakowsk befegt, ebenfo bie Befeſtigung Gullo- 
jeffla an ber Loſoszi-Bucht. Überall zogen fich die Ruffen zurück und befeßten 
im Norden eine zur Verteidigung geeignete Höhenftellung bei Wladimirowsk. 
Am 10. Zuli Iandeten japanifche Truppen am Kap Notoro, auch hier das— 
felbe Bild: kurze Beſchießung, Rückzug der Ruſſen und Landung ber Japaner. 
Die erwähnte Stellung bei Wladimiromat wurde ſchon in der Nacht vom 
10. auf ben 11. Juli von den Japanern genommen und die Ruſſen zogen 
fi) weiter norbwärt3 zurüd. Die Zahl der gelandeten japanifhen Truppen 
ſoll fich ungefähr auf 20000 Mann belaufen haben, außerbem hatte man noch 
eine große Unzahl von Kulis mitgenommen, um aus dem an Bord ber 
Dampfer befindlichen Material mit möglichſter Schnelligkeit eine Feldeiſenbahn 
zu bauen. Damit befand fi, tatſächlich Sahalin in den Händen ber Japaner 
und die Befignahme ift, wie ſchon angebeutet, eher al3 ein politifcher denn ein 
militärifcher Aft zu betrachten. 
Nachdem alle Truppen gelandet waren, begann das Geſchwader die Küften 
der Inſel zu refognozzieren; ohne Zweifel hauptſächlich in der Abficht, feft- 
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äuftellen, ob noch irgend 
welche ſchwimmenden 
ruſſiſchen Streitkräfte , 
ich dort aufhielten, ob 
ferner die Gewäſſer 
durch Minen unficher 
gemacht feien oder aber, 
ob an zur Landung ge- 
eigneten Stellen fich 
etwa Küſtenwerke be- 
fänden. Man ſuchte 
das Fahrwaſſer ab bis 
in die Nähe des Dorfes 
Alexandrowsk, welches 
inſofern eine gewiſſe 
Wichtigkeit beſaß, als 
die ruſſiſchen Behörden 
dort ihren Sitz hatten. 
Das Geſchwader ſetzte 
am 24. Juli ein Lan⸗ 
dungsdetachement an 
Land und am 25. be⸗ 
feßte man Aleran- 
drowsk, am Abend 
beafelben Tages wehte 
die japanifche Flagge 
auf den ruffifchen Re- 
gierungsgebäuben. Die 
ruſſiſchen Truppen 
unter dem General 
Liabunoff zogen ſich vor 
der japaniſchen Uber⸗ 
macht zurück. Über⸗ 
haupt wurde von ben der Wirkung einer Unterleemine. 
Ruffen, bie ſich ja auch (Rad einem japaniſchen Holzicnitt.) 
Der ruffiicjapantfche Krieg. Vd. IT. 53 
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überall in der Minderzahl befanden, nur wenig Widerftand geleiftet; man jah 
eben die Sache von vornherein als hoffnungslos an. Ein etwas bedeutenderes 
Gefecht fand am 27. Zuli ftatt und zwar in ber Nähe des Ortes Rykowsk; 
bier ging die ruffifhe Infanterie fogar zum Angriff vor, wurde jedoch ge- 
ſchlagen und erlitt große Verlufte; die Japaner madjten 500 Gefangene. 
Einige Tage nachher Tapitulierte der General Liabunoff mit 70 Offizieren und 
3200 Mann. Im ganzen hatte die Bejagung Sachalins ruſſiſcherſeits nur 
5000 Dann mit 12 Gefhügen betragen. Während der erften Augufttage er- 
gaben ſich die Reſte und fo war Sachalin beinahe ohne Verfuft und mit leichter 
Mühe in die Hand der Japaner gefallen. Der Führer der japanifchen Land- 
teuppen, General Haragudji, richtete fofort eine japanifhe Militärverwaltung 
ein unb wie die Japaner e3 überall während des Krieges getan haben, gab 
man den verfchiebenen Orten, Buchten uſw. japanifhe Namen anftatt der 
zuffifhen. Ohne Zweifel war man der feſten Überzeugung, daß die ganze 
Infel Sachalin nunmehr in japanifhen Händen bleiben würde. Wie gejagt, 
war Sachalin früher japanisch geweſen und jo erachteten die Führer der Okku— 
pationstruppen dies für ganz felbitverftändlich. Wie wir in kurzem jehen wer- 
den, ift es naher anders gefommen und Japan erhielt nur bie fübliche Hälfte 
der Infel. Da diefe aber in jeder Beziehung die beffere und wichtigere ift, 
auferbem man e3 beinahe al3 wahrſcheinlich anfehen kann, daß im Laufe der 
nächſten Jahre durch friedlihe Transaktion auch der nördliche Teil den 
Japanern zufallen wird, jo fei im folgenden eine furze Schilderung der Ge» 
ſchichte Sachalins und derjenigen Eigenſchaften gegeben, welche bie Inſel bes 
ſonders wertvoll machen. Wir folgen dabei einer Schilderung de3 ſchon früher 
öfter von und erwähnten Rußlandkenners, des General3 von Bepelin. 


Öefhichte der Beziehungen Rußlands und Japans 
zu Sadalin. 


Die eriten Berührungen Ruflands mit Japan fanden auf den Kurilen 
und Sadalin ftatt. 

Als die Ruſſen gegen das Ende des fiebzehnten Jahrhunderts bie 
Rurilen fennen lernten, trafen fie hier auf Japaner. Dem weitjchauenden 
Geift Peters des Großen entging es nicht, daß die Erweiterung der ruffifchen 
Macht in Dftafien das Zarenreich zwingen würde, mit diefem damals noch 
meitab von den Bahnen europäifher Kultur und Politik befindlichen Volke zu 
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rechnen; nichtsdeſtoweniger blieben im Laufe des ganzen 17. und 18. Jahr- 
hundert3 beide Nationen troß ber Feſtſetzung Rußlands auf Kamtſchatka ein» 
ander fremd. Die von Peter bem Großen gegründete Schule für die Er- 
lernung der japanischen Sprade in St. Peteröburg hatte unferes Wiſſens auch 
nur ein kurzes Dafein. 

Erft am Beginn des 19. Jahrhunderts trat Rußland wieder in Be- 
ziehungen zu Japan, mit denen zugleich eine vorübergehende Befignahme ber 
Inſel Sadhalin verbunden mar. 

Im Jahre 1804 war Rjäfanom als ruffifcher Gejandter nach Japan ge- 
{hit worden, um bort einen Handelsvertrag abzuſchließen. Er gelangte aber 
nit zu dem geftedten Ziele und ließ fich in feiner Erregung dazu verführen, 
dem Zaren ftatt der von ber Regierung Japan gegenüber befolgten fried- 
lichen, eine Politit der Eroberung anzuempfehlen. Was Murawiew und Ne- 
welsfij in der zweiten Hälfte de3 19. Jahrhunderts in gewiſſem Sinne im 
Gegenja zur Regierung durchführten, da3 ſchlug Rjäſanow ſchon im Beginn 
des Jahrhunderts vor, nämlich den Amur im feiner ganzen Ausdehnung in 
Befig zu nehmen. Um dies vorzubereiten, riet er, vorläufig von der der Mün- 
bung be3 großen Stromes gegenüberliegenden Inſel Sadalin Befig zu er- 
greifen, troßdem die Japaner auf dem füdlichen Teile derfelben ſchon Handels- 
faktoreien und Niederlaffungen gegründet Hatten. Nach Sadalin und den 
Kurilen wurden auf feine Veranlaffung zwei junge Seeoffiziere gefandt, deren 
gewaltſames Auftreten die Folge hatte, daß die Japaner einen ruffifchen Kapitän 
gefangen ſetzten. Die ruſſiſche Regierung beeilte ſich, die Beſitzergreifung von 
Sachalin dureh den Leutnant Chwoſtowüj für willkürlich zu erflären und amtlich 
Japan befannt zu geben, daß Rußland feinerlei Rechte auf die Infel geltend 
made. . 

Nach diefer Zeit zeigte fi Rußland in Oftafien völlig zurüdhaltend, 
bis Murawiew, der fpäter den Beinamen Amurskij erhielt, die Verwaltung 
Oftfibiriend übernahm. Er ließ in den Jahren 1849 bis 1853 das Mün- 
dungögebiet de3 Amur durchforſchen und 1853 auf Sadhalin zwei Militär- 
poften einrichten, Dus im nordweſtlichen und Anima im füblichen, japanifchen 
Teile der Infel. 

So ftanden ſich Auffen und Japaner von neuem auf Sachalin gegenüber, 
diesmal aber nicht in friedlicher Begegnung, fondern mit den Waffen in der 
Hand. Schon im folgenden Jahre aber wurden die Beziehungen wieder be- 

53* 


420 Die Eroberung der Inſel Sadalin. 


deutend frieblicherer Natur. Admiral Putjatin hob den Amurpoften auf und ver- 
bot ben Truppen, ohne befondere Erlaubnis ben japanifhen Teil der Inſel 
zu betreten, worauf ſich die Japaner beeilten, ihre Anerkennung biefer Maß- 
regeln durch die außer⸗ 
ordentlich gaſtfreie 
Aufnahme der Be— 
ſatzung ber an ber ja- 
panifchen Küfte ge— 
randeten Fregatte 
„Diana“ zu beweiſen. 

Im Jahre 1855 
wurde der erfte Han⸗ 
delövertrag mit Ja⸗ 
pan geſchloſſen, in 


z 
Fu 
Fe dem unter anderen 
32 das Recht Rußlands 
—F anerkannt wurde, mit 
Japan gemeinſam das 
5 
5 2 Beſitzrecht auf Sacha⸗ 


lin auszuüben, ohne 
daß den beiden Natio⸗ 
nen beſtimmte Gren⸗ 
zen gezogen wurden. 

Da fi) in dieſer 
Zeit Rußland von 
dem bewaffneten Ein⸗ 

ſchreiten anderer 
europäifher Mächte 
und Nordamerikas in 
Japan ferz hielt, jo blieb das Verhältnis zu Japan ein durchaus freund- 
Tiches. 

Dies änderte fi, als im Jahre 1859 Graf Murawiew den Grafen 
Putjatin erfegte und gleichzeitig in der Regierung Japans die fremdenfreund- 
liche. Partei, welche die Verträge mit den europäifhen Staaten abgefchloffen 
hatte, durch die fremdenfeindfiche erjegt wurde. 
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Gegenftand der Verhandlungen wurde wieder Sachalin, das Rußland ganz 
zu befigen wünſchte. Man fuchte den Japanern durch die Verfammlung 
eine3 jo großen Geſchwaders zu imponieren, wie e3 die Gemwäffer von Jeddo 
bis dahin noch nicht gefehen hatten. Die Gejandtihaft trat zugleich ‚mit be- 
ſonderem Pomp auf; an wertvollen Geſchenken für die japaniſchen Würben- 
träger ließ man e3 nicht fehlen. Die Verhandlungen zogen ſich aber einen 
ganzen Monat Hin, ohne zum gewünjchten Ergebnis zu führen. 

In Rußland ſchob man das Scheitern der Verhandlungen auf die Einwir— 
tung des englifchen Gefandten. Das gute Verhältnis, das bisher zwiſchen 
Japan und Rußland geherrſcht Hatte, wurde hierdurch geftört. Ruſſiſche Offi- 
ziere und Matrofen wurden ermordet; Rußland vermied indejjen ftrenge Re— 
preſſivmaßregeln, e3 begnügte ſich vielmehr mit einer Entjchuldigung der japa- 
niſchen Beamten, in ber Hoffnung, hierdurd) die Anbahnung guter Beziehungen 
in der Zukunft zu erleichtern. Es gelang dies aud), namentlid) da man bie 
Sadalinfrage ganz unberührt ließ. Man gründete ruffifcherjeit3 fogar in 
Hafodate eine Schule für junge Japaner und fandte ruſſiſche Marineoffiziere 
nad Japan, um die Ausbildung der Japaner im Seeweſen zu fördern. 

In diefer Zeit wurden die Häfen Japans infolge der verfchiedenen Verträge 
den Handelsflotten ber europäiſchen Mächte geöffnet. Das gänzlihe Fehlen 
zuffifcher Handelsſchiffe in den japanifhen Gewäſſern war aber nicht allein 
die Beranlaffung zu dem Sinken ber Achtung vor dem bisher in den Augen 
Japans fo mächtigen Rußland, fondern es beftärfte auch dies Reich in dem 
Mißtrauen, dab die ungeachtet dieſes Umftandes fo ftarfe Kriegsflotte Rußlands 
im fernen Often geheimen Abfichten gegen Japan dienen könne. Die Beſetzung 
der fpäter wieder aufgegebenen Inſel Tſuſchima gab ſcheinbar den Gegnern 
Rußlands reiht. 

Den wichtigen Fortſchritten der anderen Mächte in den Jahren 1863 und 
1864 in ihren Beziehungen zu Japan blieb Rußland infolge feiner Inan— 
ſpruchnahme durch die polnifhen Wirren fern. Die Flotte lag, mit Repara- 
turen befdhäftigt, abwartend im Hafen. Auf Sachalin veranlaßte die unge- 
nügende Zaffung der Abkommen der Jahre 1855 und 1858, daß die beider- 
jeitigen lokalen Behörden ein ſtillſchweigendes Abkommen trafen, nach dem der 
Poponaj al3 Grenze zwiſchen den einzelnen Machtſphären angefehen werben 
follte. Der traurige Zuftand des auf der einen Seite dieſes Fluſſes liegenden 
ruffifhen Poſtens und bie vortrefflihe Einrichtung und Ordnung des auf 
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ber japaniſchen Seite liegenden Hafens forderten notgedrungen die Japaner 
zu Vergleichen heraus, die nicht zum Vorteile Rußlands ausfielen. 


Als im Zahre 1865 Japan eine Geſandtſchaft nach Petersburg jchidte, 
wurde die Frage wegen der Überlafjung der Inſel an Rußland gegen Ab- 
tretung der Kurilen von neuem aufgeworfen. aber — nad ruffiiher Uuf- 
faſſung — infolge englifher Intriguen ohne Erfolg. Die Ende März 1867 
abgefchloffene Konvention über Sadalin ließ daher ben Gemeinbefig beider 
Staaten beitehen und beftimmte fogar ausdrüdlich, daß Ruſſen wie Japaner das 
Recht haben follten, in gleicher Weife überall auf der Infel von bisher nod) 
nicht befeßten Plägen Befig zu nehmen. 

As Rußland einen fo eigenartigen Vertrag abſchloß, glaubte es nicht, 
in den Japanern ernft zu nehmende Konkurrenten zu finden. Bald zeigte es 
ſich aber, daß dieſe alle Vorteile auf ihrer Geite hatten. Sie begannen 
nämlich in den Jahren 1866 und 1867 eine ſyſtematiſch durchgeführte Koloni- 
fierung, die ihnen weder Koften nocd Schwierigkeiten machte und ihnen bie 
für fie jehr erwünfchten ‚Erzeugniffe der Infel verfchaffte: Fiſche und Pelz 
tiere. Die Ruffen dagegen Tonnten nur mit großen Koften eine geringe An- 
zahl von Anſiedlern aus ihrem entfernten Lande heranfchaffen. Man befchränfte 
fih im wefentlihen darauf, einige Militärpoften zu errichten, während bie 
Sapaner aufblühende Dörfer anlegten. Als man ruffifcherjeit3 zum Zeichen 
ber Befigergreifung Markpfähle aufftellte, befegten die Japaner alle Teile der 
Snfel Hiermit. 

AS nun die Ruffen Sadhalin au zum Verbannungsort machten und 
man begann, Kohlenlager auszubeuten, wurde dies Verhältnis fo ſtörend, daß 
man baran denfen mußte, diefem Buftande ein Ende zu machen. Nach langen 
Verhandlungen fam im Jahre 1875 ein Vertrag zuftande, durch welchen bie 
Inſel gegen Übergabe der Kurilen an Japan von diefem Reiche an Rußland 
abgetreten wurde. 

Das in landwirtfhaftlihe Benugung genommene Land hatte 1897 nur 
ein Gefamtareal von 2515 Duadratwerft, nach anderen Berechnungen von 
5700 Hektar, auf bem vorzugsweiſe Kartoffeln und nur verhältnismäßig wenig 
Getreide (Roggen, Weizen und Hafer) gebaut wurden. Auch Kohl und Gurken 
ſollen für den Bedarf der Bewohner in genügender Quantität gewonnen werben. 
Das Getreide, welches, wie oben erwähnt, zubem im feiner Reife fehr von dem 
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wechſelnden Klima abhängt, genügt nicht zur Ernährung der Bewohner, die an 
Stelle des Brotes oft ein Surrogat aus Kartoffeln genießen. 

Viehzucht wird Taum getrieben; man hat verfucht, das Heine transbai- 
talifhe Rind einzuführen; als Bugtier wird das Pferd nur ausnahmsweiſe 
verwandt, für gewöhnlich dient der Hund zum Fortfchaffen der Laften; das 
Renntier findet fi) in Meiner Zahl bei der Urbevölferung im Norben der Infel 
im Gebraud). 

Die Pflanzenwelt ift fehr reich vertreten. Da 90 Prozent ber Oberfläche 
mit Wald bededt find und diefer in den verfchiebenften Höhenlagen vorfommt, 
jo ift die Infel reich an fehr wertvollen Hölzern. Zirbelbaum, Fichte, Edel- 
tanne, Ulme, Zwergzeder, Weißbuche, Ahorn, Pappel, Eiche, Weide finden ſich 
hier in den verfchiebenften Arten vor. Bon Sträudern kommen Hollunder, 
Weißdorn, Himbeere, Johannisbeere, Spireen vor. Unter der alpinen Flora 
ift befonder3 als typiſcher Vertreter der Turdifche Bambus zu erwähnen. 

Von in der Wildheit Iebenden Tieren ift der fibirifche Hirfch, das Reh, 
der Hafe, Luchs, Wolf und Bär in den Wäldern der ganzen Inſel verbreitet, im 
Norden foll da3 Elen, im Süden ber Moſchusochſe vorfommen. 

Un Pelztieren, beren Zahl infolge rückſichtsloſer Vernichtung in neuerer 
Zeit jehr abgenommen haben fol, find namentlich Zobel und Fuchs vor 
handen. Seehund und Walfiſch follen aus ähnlichen Gründen in ihrem Beftande 
jehr vermindert fein. 

Großartig ift der Reichtum an Fifhen ſowohl in den Flüffen wie an 
den Küften der Infel. Lachs (Keta), Hering und die Gorbufcha (der Budel- 
lachs), Stör und Kabeljau find die wichtigften Arten. 

An Bodenſchätzen enthält die Inſel Steinfohlen, Braunfohlen, Eijen, 
Naphtha, fupfer- und filberhaltige Blei- und Zinkerze. Die Ähnlichkeit des 
geologifhen Baues ber Gebirgszuige mit den Golbfundftätten am Amur gibt 
Grund zu ber Annahme, daß ſich auf Sahalin auch mehr oder weniger reiche 
Soldlager finden. ‚ 

Gegenftände der Ausfuhr bezw. de3 Handels find von den Erzeugniffen 
der Infel: Holz, Erzeugniffe de Vergbaues, der Fiſcherei und Pelzwaren, ſo⸗ 
wie Trepang. . 

Die Ausbeute des Waldreichtums hat erft im Jahre 1896 begonnen, wo 
etwa 120000 Schwellen für. die chineſiſche Oftbahn angefertigt wurden. An- 
fang des Jahres 1898 errichtete die Verwaltung des Korſalowslbezirls Holz» 
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fäller-Artel8 (Gejellfehajten), um Holz zur Ausfuhr nad) -Wladimoftod, Port 
Arthur und Japan zu fördern. Wenn auch ruffifhe Quellen das Gegen- 


tgavatoiots zum or) 
buniois ouonduoa au 


teil berichten, ſo ſcheint 
doch ein Bericht des „Oſt⸗ 
aſiatiſchen Lloyd“ vom 
18. November 1904, dem 
wir auch andere Mittei- 
lungen über die Induſtrie 
und Erzeugniſſe der Inſel 
entnehmen, das Richtige 
zu treffen, wenn er ſagt, 
daß dies Unternehmen 
feinen Erfolg gehabt hätte 
und ber größte Konfus 
ment des Sachaliner 
Holzes die gewaltigen 
Waldbrände wären, die 
alljährlich ungeheure 
Waldflächen vernichten 
Damit wird aber auch der 
Pflanzenwuchs des Wald- 
boden3 vernichtet, der die 
atmofphärifhe Feuchtig- 
feit anzieht. Die Folgen 
dieſes Zuftandes dürften 
die UÜberſchwemmungen 
fein, welche die fruchtbare 
Erdſchicht mit ſich fort- 
reißen und fo da3 Areal, 
welches für ben Aderbau 
Zu beriverten wäre, noch 
mehr verringern. 


Die Serwertung der Erzeugnifje des Bergbaues beſchränkt ſich heute im 
wefentlichen nur auf die Gewinnung ber Steinkohle. 


Trog aller Vergünſti— 


gungen, deren fie fich feitens der Regierung erfreute, förderte fie in dem Zeit- 
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raum vom Jahre 1890 bis November 1896 nur 118396 Tonnen Kohlen. 
Heute wird die Kohlenförderung betrieben: Bei Magatſchi an der Weſtlüſte nörd- 
fi) von Dus ſeitens der Gefellihaft Makowskij. Diefe arbeitet feit 1896 
und hat auch feit 1901 die Gruben von Due gepachtet. Sie gewann in ben 
Jahren 1900 und 1901 über 32000 Tonnen Kohlen. — Seit 1892 hat aud) die 
Hauptgefängnisverwaltung Kohlenlager bei Due und Wladimirowsk zu be— 


Japanliche Streiiwache im Gefecht. * 
(Nach einem japanifchen Holsfchnitt.) 


arbıiten begonnen und 1901 19656 Tonnen Kohlen gewonnen, von denen fie 
etwa die Hälfte für die Bedürfniffe ihres Reſſorts verwendet, bie andere aber an 
die Schiffe verkauft. 

Eifenerze find bisher faft gar nicht gewonnen, trogdem fie fat überall in 
der Nachbarſchaft der Kohlenlager vorfonımen. Dazfelbe gilt von der Naphtha- 
gerwinnung, die bisher kaum der Rebe wert ift, während die Infel nad An- 
fit der die Unterfuchungen betreibenden Ingenieure einen ebenfo großen Er- 


trag wie Baku zu geben verfpräche. 
Der ruffiichsjapantiche Krieg. %d. III. 54 
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Gold wurde im Jahre 1880 im Tymowslſchen Bezirke entdedt. Es follen 
reihe Goldfelder vorhanden fein. Die Ausbeute wird freilich durch dad Ge— 
jeg vom Juli 1901 zurüdgehalten, nad welchem das Uferland des ganzen 
Küftengebietes und der Inſeln bis 100 km landeinwärts für Die private Aus- 
beutung des Goldes und des Naphthas gejchloffen ift. Ruſſiſchen, befonders 
vertrauenswürdigen Untertanen lann der Generalgouverneur des Amurgebietes 
ausnahmsweiſe die Genehmigung zur Ausbeute der Golb- und Naphthalager in 
ben gefperrten Bezirken erteilen, Ausländern ift aber jebe Möglichkeit zur Be— 
teiligung an der Ausbeute der Lager ebler und nüglicher Metalle und anderer 
Schätze des Bergbaues genommen. 


Den größten Reichtum Sachalins bildet für den Handel zurzeit die 
Fiſcherei und ihre Erträge. 


Dieſe und andre Produkte bes Meeres, wie Trepang und Seelohl, welche 
als Lederbiffen der japanifchen und chineſiſchen Küchen nad dieſen Ländern 
gehen, geben der Inſel namentlich in ven Augen der Japaner eine jehr hohe 
Bedeutung. 

Wie groß der Export an Fiſchereiprodukten der Inſel Sachalin nach 
Japan iſt, geht ſchon daraus hervor, daß, obwohl der größere Teil derſelben nach 
dieſem Lande als Kontrebande lommen dürfte, allein das Zollamt in Hakodate 
im Durchſchnitt 21/, Millionen Rubel im Jahre an Eingangszoll von Fiſcherei⸗ 
produften der Infel einnehmen foll. Bezeichnend für die Fiſchereiverhältniſſe 
auf Sachalin ift es aber, daß die Seefiſcher faft ausfchließlih Japaner find, 
ſelbſt bei ben ruffifhen Fifchereigefhäften, obwohl diefe etwa 20 Rubel im 
Monat an Lohn uf. erhalten, während bie ruffifhen Arbeiter, da fie meiſt aus 
Sträflingen ober Zwangsanſiedlern beftehen, mır 11 Rubel empfangen. So 
waren 3. ®. im Jahre 1901 in dem Korſakowskiſchen Bezirke von 6243 Fiſchern 
6053 Japaner und nur 190 Auffen. 


An Fifhen kommen hauptſächlich Heringe, Lachs, Stör und Kabeljau in 
den Handel. Der Hering wird meift in den Gemäfjern des Korſakowskiſchen 
Bezirks gefangen, deifen Küften in fünf Fangbezirke geteilt find. Der Hering 
nähert fi) in der Regel im Anfang April den Küften, und zwar in folhen 
Mafien, daß das Meer tatfähli von ihm wimmelt und da3 Wafjer son 
dem abgeftreiften Laich die Farbe der Milh annimmt. Dies Schaujpiel bietet 
3. B. die Aniwa-Bai zwei Wochen lang. Pie Hauptfangpläge find die Weit» 
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füfte des ſüdlichen Teiles .der Infel, die Anima-Bai, die Südoſtküſte, die Strede 
zwifchen den Kaps Tjerpjenjo und Zelifameto und die Nyj-Bai. 

Es ift ganz unmöglich, die felbftverftändlich in den einzelnen Jahren auch 
fehr verjchiedene Ausfuhr an Fiſchen feftzuftellen. Man jhäßt fie auf min- 
deſtens durchſchnittlich 114, Millionen Tonnen. 

Für die Japaner iſt die Ausfuhr von Heringen von ganz beſonderer Be- 
deutung, weil fie für die Kultur ihres teilweiſe ſehr erſchöpften Bodens, nament- 
li) für die eine fo wichtige Rolfe fpielenden Reisfelder, den aus Fiſchen ge- 
wonnenen Dünger gebrauchen. Yon den Maffen von Heringen, welche auf 
dieſe Weife in verarbeitetem Zuftande nach Japan gehen, fann man ſich einen 
Begriff machen durch die Erwägung, daß zu einer Gewichtstonne ſolchen 
Dünger3 6 Gewichtstonnen Heringe erforderlich find. Man hat nad) der Ein- 
fuhr in Japan berechnet, daß im Durchſchnitt die Japaner alljährlich als 
Dünger über 3 Millionen Tonnen nehmen. Der ruffiihe Vizekonſul Heben- 
ftröm in Hafodate hat feitgeftellt, daß die jährliche Einfuhr dieſes Düngers aus 
Sachalin nad Japan einen durchſchnittlichen Wert von mehr als 7 Millionen 
Rubel hat. 

Diefer Umftand ift aber von fo hoher volfswirtichaftlicher Bedeutung für 
das Inſelreich, daß ſchon er allein die Japaner darauf hinweiſt, bei einem für 
fie günftigen Friedensſchluß die Abtretung Sachalins zu verlangen. 

Der in ben ruffifhen Gewäſſern des fernen Oſtens Iebhaft betriebene 
Walfiſchfang veranlaßte im Jahre 1899 die Gründung der Faktorei der ruffi» 
ſchen Firma Sſemenow & Dembi auf Sadalin, um ber japanifhen Firma 
Kolura-Motoi an ber Aniwa-Bai Konkurrenz zu machen. 

Der Seehundsfang wird an ben Küften der zum Kreife Sachalin gehören- 
den Zulenje-Infel betrieben. Hier mie auf den KRomandor-Infeln find es 
amerifanijche und japanifhe Fangfahrzeuge, die den Auffen eine fehr emp- 
findliche gefegliche oder ungefeglihe Konkurrenz machen. 

Daß der Handel mit Pelzen der in den Wäldern Sachalins gefangenen 
ober erlegten Tiere, namentlich nad) Japan, nicht unbedeutend ift, fei Hier nur 
erwähnt. 


hafeneinrihtungen. 


Die Hafeneinrichtungen find völlig vernachläſſigt ober fehlen überhaupt 
ganz. Trotzdem z. B. an der Mündung des Tym die Bai von Nyift (Nyj) und 
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die füdlid davon Tiegende Nabyl-Bai nicht ungünftige natürliche Vorbedin— 
gungen für Anlage von Häfen an ber Oftküfte bieten, hat die ruffiiche Regierung 
bier bisher feine Anftalten zur Schaffung eines Hafens getroffen. Auf der 
Neede von Korſakowsk, in der nördlichen Ede der ji) von Süden in die Inſel 
hinein erftredenden Anima-Bai, finden Schiffe einen guten, gegen die vorherr- 
{chenden nörblihen Winde gefhügten Ankergrund. Aufgeftellte Baken er- 
leichtern die Anfegelung, auch eine Landebrüde für Boote ift vorhanden. Der 
Platz ift das ganze Jahr hindurch eisfrei, Dagegen herrfcht, im Juni und Juli faft 
beftändig, Nebel. Gegen fübliche Winde ift fein Schuß vorhanden. 

Die Reede von Alexandrowsk, dem an der Weftküfte gelegenen und durch 
ein Kabel mit Caftries-Bai verbundenen Sitz des Gouverneurs, ift nur bei ob» 
landiſchen Winden zu benugen. Dasfelbe gilt für die Reede von Due oder Dui, 
dem nur wenig ſüdlich von Alexandrowsk gelegenen Hauptlohlenhafen von 
Sadalin. Bei weltlichen Winden müſſen die Anterpläge, beſonders da ber 
Grund ſchlecht ift, meiſtens verlaffen werben. In Due befindet fich eine hölzerne 
Ladebrücke für Kohlen, die während der Sommermonate von hier nach dem 
gegenüberliegenden Feſtlande (Caftries-Bai) verjchifft werden, von wo fie nad) 
Wladiwoſtock und den Amur aufwärts gehen. Es können täglich ungefähr 
200 Tonnen Kohlen verladen werben, wenn nicht Weſtwinde die Übernahme über- 
haupt verbieten. 


Die Derwaltungs- und Derteidigungseinrichtungen. 


Zurzeit wird Sachalin in drei Bezirke eingeteilt: den Alexandrowskiſchen, 
ben Tymowskiſchen und ben Korſakowsliſchen. Der Sitz der Verwaltung ift 
in Mlerandrowsf. Un der Spipe diefer Verwaltung fteht ein Militärgouver- 
neur, jeßt der General Michail Lapanow. Diefer gilt für einen energifchen 
Offizier. Bei Ausbruch, des Krieges befand er ſich auf Urlaub in St. Peter3- 
burg; er eilte fofort quer durch Sibirien nach Nikolajewsk am Amur und fuhr 
im eifigen arktifhen Winter über das Eis des Tatarengolfes in vier Tagen auf 
Hundeſchlitten nad Sadhalin hinüber. Auf Sadalin befanden fi Bis zum 
Ausbruch des Krieges nur fogenannte Lokalkommandos, weſentlich zur Bewachung 
der Sträflingsfolonien und zur Aufrechterhaltung der polizeilichen Ordnung auf 
ber Infel beftimmt. Diefe Lolallommandos — in Alerandrowat und Rorfa- 
kowsk — wurden in zwei Refervebatailfone, zu je vier Kompagnien, erweitert. 
Dann wurden die „befjeren” Sträflinge, die Bmangsanfiebler und freien 
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Bauern, fowie die ablömmlichen Beamten als Wehrleute in freiwillige Dru- 
ſchinen eingereiht. Ob biefe improvifierten Truppen ſelbſt Meineren japanifchen 
Landungen bei den ausgedehnten, infolge ber fchlechten Vorbereitungen außer- 
ordentlich ſchwer zu erreihenden Küften einen ernfthajten Widerftand ent- 


Ruliiiche Rekonvaleszenten in Japanikher Geiangenkhalt, 
(Mach einer Photographie.) 


gegenfegen können, erjcheint mehr al3 zweifelhaft. Freilich ift aud) unmwahr- 
ſcheinlich, daß die Japaner von ihren auf bem Hauptkriegsſchauplatze fo not- 
wendigen Kräften etwas gegen Sachalin verwenden follten, das ihnen bei einem 
fiegreichen Kriege al reife Frucht in den Schoß fallen mußte. 

Sehr ſchwierig ift die Verforgung der Inſel mit Lebensbedürfnifen, da 
die Bevölkerung faft ganz auf die Zufuhr angemwiejen iſt. Ter Krieg hat in 
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diefer Beziehung beinahe unhaltbare Zuftände gefchaffen. Schon vor längerer 
Beit berichtete die „Nomoje Wremja‘, daß bei dem Mangel an Lebensmitteln 
die Einwohner Sachalins unter einer jeder Bejchreibung fpottenden Teuerung 
litten. Ein Pub (16,380 kg) guten Roggenmehls foftete bis 30 Rubel (alfo 
60 bis 70 Marf), 1 Pfund Zuder 1 Rubel 25 Kopefen, Petroleum und Lichte 
waren überhaupt nicht käuflich zu haben, ebenfo Schuhe und Stiefel ufm. Man 
ſcheint ſeitens der fich fonft mit der Verforgung der Inſel befaffenden Gefchäfte 
und der Verwaltung bei Ausbruch des Krieges im Hinblid auf eine mögliche 
direkte oder indirekte Blockade des Küftengebietes ſeitens der Japaner nicht die 
nötige Umficht und Energie bewieſen zu haben. 

Der Süden der Inſel foll noch im Januar durch den von Wladiwoſtock nach 
Korſakowsk gelangten Dampfer „Uffuri“, der Slüchtlinge, namentlich Frauen 
und Kinder, nad dem Feftlande überführte, mit dem Nötigen verforgt 
worden fein. 

Sehr traurig foll es aber in den beiden nördlichen Bezirken ausſehen. 
Dort hatte der Ofonomifche Fonds, vielleicht aud; die Verwaltung, aus Be— 
forgni3 vor japanischen Kreuzern, e3 verfäumt, die ihnen von verfchiedenen 

Reedern angebotene Zuführung der in Nifolajewst an der Mündung des 
Amur für Sachalin lagernden Vorräte während des vergangenen Sommers 
ausführen zu laſſen. 

Auf diefe Weife blieben bei Eintritt des Winterd in Nikolajewsk, außer 
einer großen Menge der Verwaltung angehörender Verpflegungsvorräte, die ge- 
famten Waren des obenerwähnten, die Verpflegung der Zivilbevölferung ver- 
mittelnden Okonomiſchen Fonda (etwa 50000 Pud) Liegen. 

Als der Tatarifhe Golf gefror, verfuchte man diefe Waren mit Pferden 
für ungeheure Preife nad) der Infel zu ſchaffen. Wenn, wie orientierte Be— 
richterſtatter mitteilen, nur noch vier folder Transporte erivartet werden 
Tönnen, die zunächſt die Bedürfniffe der Militärvermaltung, auch Waffen, Mu- 
nition und Mafchinengemwehre, herüberfchaffen müffen, fo fteht e3 allerdings 
mit den Ausfichten ber Bevöllerung traurig. 

Bezeichnend ift der Schluß einer vor Turzem in der „St. Peteröburger Zei- 
tung“ erfchienenen Korrefpondenz aus Sachalin, mo es wörtlich heißt: „Die Be- 
völferung fieht alfo einer traurigen Zukunft entgegen; denn aud) das Anerbieten 
des Mr. Denbigh, des größten Fifchereibefigers im Süden der Inſel, eine 
ganze Schiffsladung Proviant auf eigenes Riſiko von Schanghai nad; Aleran- 
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drowst zu bringen, wurde ausgefchlagen, benn Mr. Denbigh hatte die Bedingung 
geftellt, daß diefe Waren beim Empfang in Alexandrowsk fofort bar bezahlt 
werden müßten. Außerdem aber will man für die vielleicht Tommenden Ja— 
paner feinen Proviant bereitftellen; aber man verhungert lieber, oder richtiger, 

“ läßt verhungern; denn natürlich haben fi bie Herren ber Verwaltungs- 
tommiffion de3 Fonds längft genügend, und zwar zu alten Friebenzpreifen, 
mit allem verjehen.” 


Mohnpläge und Niederlaffungen. 


Abgefehen von den ſchwer zu beftimmenden, weil zuweilen wechſelnden 
Niederlafjungen der Eingeborenen ober den nur zur Ausbeutung ber Fiſcherei 
an die Küften der Injel kommenden Fremden, gibt es auf derjelben folgende 
Voften und Poſſelken, d. 5. Anfiedlungen, aud) von Zwangsarbeitern und 
Verbannten. 

In dem Alexandrowskiſchen Bezirke, der u. a. die Täler der Duila und 
des Arkaj umfaßt und im allgemeinen den ganzen weitlihen Küſtenſtrich bis 
zu der Najaffi bildet, liegen 37 Poſten "und Anfiedlungen. Im Tymows- 
tiſchen Bezirk, die Täler de Tym und des Poromai umfaffend, zählt man 
28 Poften und Anfiedelungen, im Korfalowstifchen, db: H. dem ſüdlichſten Teile 
der Inſel, defjen Nordgrenze etwa durch den Nagaffi und den Parallel des 
Kaps Tjerpjenja gebildet wird, 68 folher Wohnpläge. 

Außerdem enthält die Infel fieben Gefängniffe, in denen die ſchweren 
Verbrecher untergebracht ſind, die, wie wir ſehen werden, einen ſehr großen 
Teil der Bevölkerung bilden, der derſelben einen charakteriſtiſchen Typus ver- 
leiht. Es find dies die Gefängniffe von Dus und Alexandrowsk im gleich“ 
namigen Bezirke, von Rykowsk, Omorsk, Djerbinsk und Malo-Tymowst im 
Tymowskiſchen, fowie von Korſakowsk im gleihnamigen Bezirke. 

Im allgemeinen machen alle diefe Niederlaffungen einen fehr unbebeu- 
tenden Eindrud, der noch durd) den Umſtand, daß die Mehrzahl ihrer Bewohner 
Sträflinge oder gezwungene Anfiedfer find, etwa Düfteres erhält. 

Bon den Boften ift Alexandrowsk Sig der Verwaltung. Es enthält einige, 
wenn aud) ungenügende Hafenanlagen, Dienftgebäube, u. a. ein Haus des 
Gouverneurs, eine Dampfmühle für die Verarbeitung de3 Holzes und ift mit 
ben Kohlengruben durch einen freilich wenig benugten Scienenftrang ver- 
bunden, da der Verkehr auf der wenige Kilometer langen Strede vorzugsweiſe 
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Handgemenge zwikhen japanikher und ruflikher Kavallerie. 
(Mad) einer japanifchen Stigge.) 


duch die Sträflinge mit ihren Handwagen vermittelt wird. Alexandrowsk 
zeichnet fi) durch eine Reihe maffiver Baulichfeiten aus, während bie meiften 
Orte nur aus Blodhäufern beftehen. 

Dus (aud) Dui) ſcheint auch heute noch der bebeutendfte Ort der Inſel 
zu fein. Es liegt etiva 6km von der Mündung der Duifa (oder Alexandrowska) 
entfernt und ift der Mittelpunkt der ausgedehnten Kohlenwerfe der Geſellſchaft 
„Sadalin“. “ 

Die ruffifhen Anfiedlungen find ganz unbedeutend, e3 werden in ihnen die 
Sträflinge, die ihre Strafzeit in den Gefängniffen verbüßt haben, und die von 
vornherein zur Zwangsanſiedlung beftimmten Verbrecher angefiedelt. In 
ihnen leben die meift aus Kindern biefer Deportierten herborgehenden freien 
Bauern. Obwohl in der erften Anlage der größeren diefer Anfieblungen, wie 
Rykowsk, Djerbinskoje, ſoweit e3 möglich, auf Regelmäßigfeit und Sauberkeit 
Wert gelegt wird, jo machen fie doch felten einen freundlichen Eindrud. Die 
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. wenigen Blodhäufer find roh gezimmert und im Innern armfelig ausgeſtattet. 
In der Mitte eines ſolchen Ortes Liegt in der Regel ein Verpflegungsmagazin, 
um für den Fall der Mißernte die Bewohner mit den notwendigften Lebens» 


Ankuust oot VOriungenen und Verwundeten In Japan. 
May einer Fyolo,rapple.) \ 


bebürfniffen zu verforgen, ein Haus für den Aufjeher und die durchreiſenden 
Beamten oder mit einem Regierungspaß verfehenen Perfonen, eine Kaferne für 


da3 Wahfommando und Unterbringungsräume für die nicht frei Ungefiebelten, 
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fowie Häufer für die Familien, die ihren deportierten, aber noch nicht aus der . 
Haft entlaffenen Ernährern gefolgt find. 

Zu einem erträglichen Wohlftande bringen e3 diefe Anfiedler nur felten, 
ſchon weil die Urbarmachung des ihnen überwiefenen Landes, aud) bei den vor- 
handenen Arbeitägeräten, unendlich ſchwierig ift. 

Die Gefängniffe umfchließen einen nicht unbedeutenden Bruchteil der 
ruſſiſchen Bewohner Sachalins. Es find Kafernen, die, mit einem hohen Pfahl- 
zaun umgeben, auf ausgerodeten Plägen des Urwalds, der Taiga, liegen. Ihre 
Umgebung befteht faft nur aus regellos umherliegenden Stämmen, zwiſchen denen 
äumeilen einige Meine Gemüfegärten angelegt find, und den Wachtgebauden der 
Kommandos. 

Im Innern ſind die Kaſernen der Strafgefangenen in einzelne große 
Kammern geteilt, in welchen auf den an den Wänden ſtehenden Pritſchen 15 
bis 20 Kettengefangene ihr elende3 Lager finden. Welche Elemente diefe Ge- 
fängniffe bergen und von welchem ſeeliſch und körperlich ſchwächenden Einfluß 
der Aufenthalt in ihnen ift, Darüber berichten viele und zuverläfjige Schilde- 
zungen. Wir verzichten an diefer Stelle auf ein näheres Eingehen hierauf. 








Die legten militärifchen Ereigniffe des Krieges. 


Es if ſchon erwähnt worden, aus welchen Gründen die japanifche 
Mandſchurei-Armee von einer Belagerung Wladimoftods Abftand nehmen 
mußte, obgleich die Einnahme de3 Platzes von einer außerordentlihen poli— 
tifhen Wichtigkeit für die Stipulierung ber Friedensbedingungen geweſen wäre. 
Immerhin bereiteten ſich die Ruſſen, wie e3 jedenfalls nad) den ſpärlichen Nach- 
richten feheint, auf eine Belagerung von der Landfeite und auf Angriffe von 
der Seefeite vor. An kampffähigen Schiffen befanden fi im Hafen bie 
„Roffija” und der „Gromoboi”, ferner der gefchüßte Kreuzer „Almas” umd 
eine Anzahl von Torpedo- und Unterjeeboten. Die gefamten Geeftreitfräfte 
ftanden unter dem Kommando des Kontreadmirald Jeffen. Das japanifche 
Blockadegeſchwader hielt ſich ftet3 in großer Entfernung und fo famen bie 
Operationen auf See über den Charakter von ziemlich ergebnisloſen Demon- 
ftrationen nicht hinaus. Einige ruffifhe Torpedobootszerftörer griffen an der 
Toreanifchen Nordfüfte einen Heinen japanifhen Kauffahrteidampfer an, be- 
ichoffen ihm unter großem Aufwand von Munition und Zeit, brachten ihm 
geringe Beſchädigungen bei, ohne aber ſcheinbar verhindern zu können, daß ber 
Dampfer mandöverierfähig blieb und feine Fahrt fortfegte. Verſchiedentlich Fam 
e3 aud) im Laufe jener Wochen vor, daß die Buchten nördlich und ſüdlich von 
Wladiwoſtock durch japanifche Torpeboboote und Kreuzer rekognosziert murben, 
auch beſetzten die Japaner einige Küftenpunfte. Dabei blieb es aber bis zum 
Waffenſtillſtand. 

Nicht anders zeigte ſich uns die Lage in der Mandſchurei, wo die Regenzeit 
das Ihrige dazu tat, daß die kriegeriſchen Unternehmungen ſich auf ein Mini— 
mum beſchränkten. Man hörte von Kämpfen der japaniſchen und ruſſiſchen 
Kavallerie bei Hailungtſchöng, bei Falumöng und Ende Auguſt auch noch 
bei Dertongfu. Als dann aber die Friedensverhandlungen tatſächlich einge 
leitet waren, fchliefen auch diefe Operationen ein und beide Gegner verhielten ſich 
abwartend, wohl in der Anficht, daß weiteres Blutvergießen vorläufig zwecklos fei. 

Mitte September endlich, nachdem ein Waffenftillftand befchloffen war, 
famen die Bevollmächtigten der beiden Armeen, von japanifcher Seite General 
Fufufhima, von ruffifcher General Oranowski zufammen, um die näheren 
Bedingungen feftzufegen. Damit war der Krieg nad) reichlich anderthalbjähriger 
Dauer beendet, um nicht zu fagen eingefchlafen. 
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Jetzt, wo wir am Ende dieſes langen und heftigen Ringens ber beiden 
fo himmelweit voneinander verfchiedenen Völker ftehen, ift es nicht ohne Jnter- 
effe, noch ohne realen Nutzen für die andern Völker der Erde, zu unterſuchen, 
ob fie aus dem Erfolg des einen, den Mißerfolg des andern Lehren. oder 
Warnungen entnehmen können, deren Überjegung in die Ptaxis ihnen Nugen 
für die Zukunft entſpricht. Es wird ja ber oftafiatifche Krieg ebenfowenig der 
letzte geweſen fein, wie es feine Vorgänger geweſen find; noch nad) jedem der 
großen europäifchen Kriege im Laufe der legten fünfundzwanzig Jahre ift von 
den fogenannten Friedensfreunden mit gewohnter Emphafe in bie Welt hinaus- 
gerufen worden, jetzt fei es aber aus mit dem Blutvergießen, jegt müſſe endlich 
bie Menjchheit einfehen, daß der Krieg etwas Entbehrliches fei und nicht nur 
das, fondern etwas Verbrecheriſches. Wie laut war der Jubel aller biejer 
Utopiften, al3 vor einigen Jahren der zuffiihe Zar bie Friedenskonferenz 
im Haag anregte. Wenn diefer mädjtigfte der europäifchen Herrfcher, deſſen 
Land nod) dazu mit Frankreich) durch ein dauerndes Bündnis verbunden war, 
fih für den ewigen Frieden ins Mittel Iegte, ja dann war er doc) eigentlich 
geſichert. Wer follte fonft Anlaß und die Möglichkeit haben, zumal auch 
Deutſchlands Friedensliebe erwieſen mar, das neue harmonifche Verhältnis der 
Völker wieder zu zerftören. Nicht lange dauerte e3, ba war der Herrſcher aller 
Neußen jelbft in einen Krieg verwidelt, einen Krieg, in welchem unendlich 
viel Blut vergoffen ift und zu Land wiezur See fürchterliche Opfer dem Kriegs- 
gotte gebracht worden find. " 

Nein, die Völker dürften nod) eine weite Strede durch die Jahrhunderte 
zurüdzulegen haben, ehe der Traun des ewigen Friedens fich verwirklicht. 
Wenn er fi) aber verwirklicht, fo werden wahrſcheinlich gerade die Völker, 
welche jet die Welt bilden, repräjentieren, zum Untergange reif fein, benn 
ein ewiger Frieden würbe zur Vorausfegung haben, daß fein Volk mehr den 
Drang zur Erpanfion hat, daß die Einwohnerzahl der Länder ſich nicht mehr 
vermehren, daß die Konkurrenz des Handels aufhört, daß es feine ehrgeizigen 
Menſchen mehr an den Spigen ber Völker gibt und auch die Völker ſelbſt 
feinen Ehrgeiz mehr haben. Ob da3 ein wünſchenswerter Zuftand ift, mag 
dahingeftellt fein, für den Philofophen vielleiht. Dagegen zeigt die Ge— 
ſchichte, daß gerade ſolche Völker, mögen fie auch in gewiſſer Weife damit 
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rechtigung hat, als felbft die feierlichiten Verpflichtungen, bie er mit anderen 
Staaten eingegangen ift. Die politifche Weltlage bleibt ja nicht dieſelbe, fon- 

“bern befindet fich in fortwährendent Fluß. Mit überrafchender Schnelligkeit und 
in der unertartetften Weife ändert ſich bisweilen die Lage und fo iſt es 
wohl denkbar, daß der Leiter eines Staates plötzlich fieht, daß eine vorher feierlich). 
eingegangene Verpflichtung, etwa mit einem Nachbarn, unter ben nun veränder- 
ten Umftänden die verderblichſten Folgen haben können. Faßt ein folder 
Staatsmann feine Aufgabe richtig auf, jo muß ihm das Wohl feines Landes 
über alfen andern Erwägungen ftehen und er wird Lieber den allgemeinen Vor— 
wurf ber Wortbrüchigfeit auf fich nehmen, als, wie der große deutſche Staatd- 
mann treffend fagte, die Erifteny oder große Vorteile des eigenen Landes 
auf dem Altar der Bundestreue opfern. 

Wollen wir nad) Lehren diejes Krieges kurz in ben folgenden Erörte- 
rungen fuchen, fo könnte folche Unterfuchung weder auf Vollftändigfeit noch auf 
Nichtigkeit Anſpruch machen, wenn wir nicht vorher unter demfelben Ge- 
ſichtspunkte auch die Vorgefchichte und die Urſachen des Krieges betrachtet 
hätten. Hiftorifch find unfere Lefer ſchon zu Eingang diefer Schilderung des 
Krieges unterrichtet worden. Hier handelt es fich wie gefagt, darum, was wir 
daraus lernen können. 

Es verrät wohl Unkenntnis für das politiſche Leben der Völker unſerer 
Gegenwart, wenn man von einem Recht oder von einem Unrecht in dieſen großen 
Fragen ſpricht. Bei der allgemeinen Abneigung in beſtimmten deutſchen Volks— 
freifen gegen Rußland und ruffiiche Werhältnifje ift von der hier einfchlägigen 
Preſſe immer mit Pathos darauf hingewieſen, daß ja Rußland gar fein Recht 
gehabt habe in der Mandfchurei vorzudringen, ja es habe nicht einmal die Ent- 
ſchuldigung einer ſtark wachjenden Bevölferung oder, daß aus anderen Gründen 
das eigene Land feine Einwohner nicht ernähren könne. Ganz abgefehen davon 
nun, daß der moralifche Rechtsſtandpunkt im Völkerleben überhaupt wegfällt 
ſchon allein aus dem einfachen Grunde, weil ber ſchon erwähnte nationale Egois- 
mus das erſte und vornehmfte Gebot für einen Staat und ein Volt bleibt, 
welches profperieren will, während der perfönliche Egoismus des einzelnen mit 
Recht al3 nicht moralifch bezeichnet wird. Es find aljo das Verhältniffe, die 
man nicht aufeinander übertragen fann. Politiſche Maßnahmen und Schritte 
eines Staates fönnen nur unter dem Gefichtspunft des politifch richtigen oder 
politifch unrichtigen, der Klugheit oder der Dummheit beurteilt werden. Das 
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Beltreben Rußlands, feine Oberhoheit allmählich über die ganze Mandfchurei 
auszudehnen, war an und für fi) durchaus richtig; diefe großen Gebiete find 
von außerordentlicher Fruchtbarkeit, aber vernadhläffigt, und wären unter chine- 
fifcher Herrſchaft au nie zur Entwidelung gekommen. Um bie Iebtere zu 
begründen, hatte man den nach Süden bis Port Arthur gehenden Zweig der 
großen fibirifchen Bahn durch die Mandfchurei gelegt. Es war dem kein Wider- 
fpruch entgegengefegt worden und fo hatte fi) an dieſe Bahnftrede ganz all» 
mählich aber ftetig die ruffifche Kolonifationsarbeit ankriftallifiert. Nur der große 
Hinefifche Staatsmann Lihungfchang, der ja übrigens jest fchon feit längerer Zeit 
verftorben ift, hatte mit weitem Blick die Entwidlung der Dinge vorausgefchaut. 
Er hatte damals an den jet jo berühmten ruffiichen Minifter Witte die ein- 
dringlichften Warnungen gerichtet, dieſe Südbahn nicht zu bauen. „Ihr baut fie 
nur für den Japaner" fagte er, fo ift e8 nun auch gekommen. 

Woher kam dieſe Kurzfichtigfeit der Auffen und der beinahe unheimtiche 
Scharfblit des alten Chinefen Lihungfhang? In der Antwort hierauf liegt 
auch bereits die Hauptjache des ganzen ruffifchen Mißerfolges auch im Striege. 
Lihungſchang kannte Japan, er verhehlte fich nicht das Vorwärtsdrängen der 
japanifchen Staatsmänner und ihre Gefchidlichkeit, er kannte die Opferwilligkeit 
und Energie des ganzen Volles, er kannte auch Rußland und die ruffifchen Zur 
ftände. Deswegen war feine Warnung an Witte auch nicht perfid und egoiftifch, 
ſondern durchaus aufrichtig. 

Die ruſſiſchen Staatsmänner, Generale und Admirale dagegen ſind bis 
zuletzt durchaus in Unkenntnis über ihre ſpäteren Gegner, die Japaner, geblieben; 
fie hielten es nicht für der Mühe wert, ſich um bie Japaner zu fümmern, haupt: 
ſächlich weil fie fie militärifch in ganz unglaublicher Weife unterſchätzten. Gleich 
wohl befand ſich bis zu Beginn des Krieges eine ruſſiſche Botjchaft mit Militär 
und Marine-Attaches in Tokio und verfehiedentlich hatten ruffifhe Würdenträger 
und StaatSmänner längere Zeit auf japanifchem Boden gemeilt. Der Mißgriff 
wurde dadurch noch unendlich viel größer, daß man in Rußland die Leiftungs- 
fähigkeit der eigenen Armee und Flotte Himmelmeit überfchägte. Im diefen beiden 
Irrtümmern befangen, ftand es für den Zaren und bie leitenden ruffijchen 
Staatsmäner volllommen feft, daß die Japaner niemals den Krieg mit Rußland 
magen würden. Man glaubte die alte Taktit anwenden zu fönnen, die in 
früheren Zeiten gegenüber dem ohmmächtigen Japan und bis in die neuefte Zeit 
hinein China gegenüber ftet3 von fo glänzendem Erfolge begleitet worden war, 
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die der Drohungen und der Verfprechungen. Deswegen achtete man auch nicht 
auf die immer drohender und immer beftimmter werdende Sprache der japanifchen 
Diplomatie und verlachte alle Warnungen, welche von allerdings wenigen einjich: 
tigen Ruffen ausgefprochen wurden. Ja wir haben gefehen, daß diefe Sorglofig- 
feit ſoweit ging, daß bis zum tatfächlichen Ausbruch des Krieges die Befeftigungen 
von Port Arthur völlig vernachläffigt worden waren. Darüber fcheinen aud) 
die Japaner nicht vollftändig orientiert geweſen zu fein, denn fonft hätten fie 
ehne Zweifel der. fpäteren langwierigen und verluftreichen Belagerung, der Zeitung 


Jung. Japan beim Soldateniplel: Parademarkt. 
Nach einer Photographte.) 


eine fchnelle Einnahme durch Handftreich während der allererften Kriegsperiode 
vorgezogen. 

Für die ruffiiche Seite muß allerdings noch eins in Betracht gezogen 
werben, das war die unglücliche Verquickung der ruffiihen Politik in Oftafien 
mit einer Reihe von Privatunternehmungen, fpeziell auf Korea, an denen fi) 

auch ruſſiſche Staatsmänner beteiligt hatten. Diefen Leuten lag natürlich alles 
daran, ihre gefchäftlichen Unternehmungen zu einem günftigen Ende zu führen 
und deswegen boten fie auch ihren Einfluß auf, um jedes Zurückweichen Auß- 
lands im fernen Often zu Hintertreiben, wenn auch durch dieſe Beftrebungen an 
- die verantwortlichen Leiter der ruffifchen Politik unrichtige Schilderungen gelangten. 
Nicht nur unaufgeflärt, auch volllommen unbegreiflich bleibt aber die Tätig. 
feit der rufjifchen Botſchaft in Tokio; dieſe hätte unbedingt als Warner fungieren 
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mäffen, und hätte fie diefe Pflicht ausgeübt, auch der Botjchafter das Vertrauen: 
des Baren befeffen, fo wäre aud) der Krieg vermieden worden. 

Denken wir an den beutjch-franzöfifchen Krieg, mo man im beutfchen Kriegs⸗ 
minifterium und im beutfchen Generaljtab auf das Genauefte über Die mili- 
tärifche Stärke Frankreichs in jeder Beziehung unterrichtet worden war. Aller 
dings hatte auch der franzöfifche Militär-Attache, der fpäter viel genannte Oberft 
Stoffel, welcher der franzöfifchen Botfchaft in Berlin zugeteilt war, nicht ab- 
gelafjen, Napoleon vor einem Kriege mit Deutfchland zu warnen; feine Berichte: 


Jung-Japan beim Soldatenipiel: In Reih und Glied 
(Nach einer Photographte.) 


find nachher teilmeife veröffentlicht worden und man mußte dazu fagen, daß: 
diefer Attachs feine Pflicht getan hatte, man hat ihm aber nicht geglaubt, weil 
die Selbftverblendung und Überhebung im damaligen militärifchen Frankreich- 
eine zu große war. 

Es ift ja nicht ausgefchloffen, daß ähnliche Stimmungen und Buftände 
auch in Petersburg geherrfcht und die Warnungsrufe ungehört haben verhallen 
lafjen. Wir führten ſchon vorher Frankreich als Beiſpiel an und es ift nicht 
das einzigfte der Vergangenheit. Wir haben aljo in diefem Vorſpiel des 
japanifch:rufjifchen Krieges feine neue, fondern eine alte Lehre, welche darum 
aber nicht minder beherzigensmwert ift: Wer fich mit einem Gegner meſſen will, 
für wen auch nur die geringfte Wahrfcheinlichkeit befteht, daß die Verhältniffe 


zu einem gegenfeitigen Meffen der Kräfte führen fönnen, der muß retthiia vor«- 
Tec ruffifch-fapantiche Krieg. Bd. III. 


442 Die Lehren des Krieges. 


her alle möglichen Mittel anwenden, um eben biefen möglichen Gegner und feine 
Leiftungsfähigfeit Tennen zu lernen; feine eigene muß er nach Möglichkeit ver- 
bergen, wenn er nicht Grund bat anzunehmen, daß der Gegner ſich durch 
Drohungen vorher einfchüchtern läßt. 

Man kann im Grunde feinen Zweifel hegen, daß Japan den Krieg ſchon 
ſeit längerer Zeit al3 unvermeidlich anſah. Hätte Rußland im Herbſt 1903 
verfprochenermaßen die Mandfchurei geräumt, fo wäre der Krieg vielleicht um 
einige Jahre verfchoben worden, dann aber doc; gefommen. Für Japan handelte 
es fi nur darum, einen günftigen Augenbli zu erfaffen und andererfeits alles 
zu tun, um die ruſſiſche Sicherheit und Selbftüberhebung momöglich noch zu 
vermehren. Daß fie dies mit einer wahren Virtuofität verftanden haben, ijt 
befannt und nicht zum menigften auch der patriotifchen und klugen Haltung 
ihrer Preſſe im Frieden und Krieg zu verdanken. 

Es ift, beiläufig gejagt, eine ernfte Frage, wie fich das in einem beutfchen 
Kriege geftalten wird. Man ift bei uns ebenfo wie in andern europäifchen Staaten 
gewohnt, während der Friedenszeit mit militärifchen Leiftungen und Errungen- 
{haften zu renommieren, fei e8 zu Lande oder zur See. Der japanifche Krieg 
hat gezeigt, wie außerordentlich nüßlich es ift, auf folchen billigen Ruhm zu ver: 
sichten und überhaupt jo wenig wie irgend möglich über den Stand der Wehr- 
kraft zu Lande und zu Waſſer in die Öffentlichkeit dringen zu laſſen. Zweifel- 
los ift Japan durch feine infulare und von allem europäifchen Leben weit abge- 
legene Lage in hohem Maße unterftüßt worden, außerdem macht der japanifche 
Volkscharakter auch Die allgemeine Durchführung diefes Syſtems jedenfalls bedeu—⸗ 
tend leichter, als e3 3. B. in Deutjchland oder Frankreich fein würde. 

Nichtsdeftoweniger bildet diefer Punkt eine fehr wichtige Lehre des Krieges 
ſelbſt und feiner Vorgeſchichte und es wäre jehr zu hoffen, daß unfere Militär- 
behörden fich in höherem Maße mit der Frage bejchäftigen als früher. Schwierig 
ift es allerdings gerade bei uns außerordentlich. Deutfchland liegt mitten auf 
dem Kontinent, von anderen Ländern umgeben, jo daß eine örtliche Iſolation 
alfo nicht ‚befteht wie in Japan. Die deutfche Preffe ift in militärifchen und 
hauptfächlich in maritimen Dingen fehr unfundig und bringt alle Nachrichten, 
welche ihr zugänglich werden, ohne fich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen, 
ob fie in bezug auf das Ausland nicht vielleicht ſchädlich fein Fönnten. Ernſte 
Beachtung verdient auch in diefer Hinficht die Tätigkeit der fozialiftifchen Pro- 
paganda in Deutjchland und ihre Vertretung durch die Preffe. Es ift ja natür: 
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lich zu hoffen, daß in Kriegszeiten ein allgemeiner Aufſchwung des Patriotismus 
diefe immerhin krankhaften Erfcheinungen hinwegſchnellt. Ob wir uns aber mit 
Sicherheit darauf verlafjen können, daß die fozialiftifche Preffe, den Weifungen 
der Militärbehörden folgend, nicht nur größte Diskretion beobachtet, fondern 
unter Umftänden vollftändig ſchweigt, das mag dahingeftellt fein. Unterläßt 
auch gerade fie in den lebten Fahren feine Gelegenheit zu betonen, daß die 
fozialdemokratifche Partei fich in jedem Falle ihre Haltung in einem Kriege 
Deutſchlands vollftändig vorbehielte und von den näheren Umftänden abhängig 
machen müſſe. 

Länder wie England und Frankreich, wo die internationale Phrafe ſchon 
in Friedenszeiten faum eine Rolle fpielt, haben es in diefen Dingen natürlich 
auch im Kriege viel leichter. Ob mon in Deutfchland dagegen ohne befondere 
Preßbeſtimmungen für Kriegszeiten austommen wird, erfcheint höchſt zweifelhaft; 
möge unſere Regierung diefe außerordentlich wichtigen Verhältnifje rechtzeitig 
ins Auge fafjen und gründlich erwägen. Man denke fih, um ein Beifpiel zu 
brauchen, nur die folgende Situation: Es befteht eine Spannung mit einem 
anderen Staate, z. B. mit England. Die deutfche Regierung ift der feiten 
Überzeugung, daß diefe Spannung fich auf friedlihem Wege nicht löſen läßt, 
fondern früher oder fpäter zum. Kriege führen muß. Nun befindet fich aber 
gerade eine Anzahl der deutfchen Schlachtichiffe im Zuftande der Reparatur auf 
den Werften, einige andere in ben lebten Stadien der Fertigftellung. Konnte 
der Beginn des Krieges jo Iange binausgefchoben werden, bis dieſe Streitkräfte 
voll disponibel find, fo würde das die Anfangsfituation der deutſchen Marine 
in einem folchen Kriege ganz außerordentlich verbefjern. 

Die entfprechenden leitenden Perfönlichkeiten der Marine haben den Reiche: 
fanzler von diefen Verhältniſſen in Kenntnis gejegt und dieſer trachtet naturs 
gemäß, e3 womöglich noch nicht zum Bruche kommen zu laffen, ſondern die 
Verhandlungen vorläufig hinzuziehen und bei der anderen Macht womöglich den 
Anfchein zu erwecken, als ob Deutjchland doch unter Umftänden geneigt fein 
werde, den Forderungen uſw. nachzugeben. Es fcheint diefes, wie Bismarck es 
nannte, dilatorifche Verfahren auch zu glücken; plöglich bringt die in einem 
deutſchen Küftenorte erfcheinende und wegen ihrer Marinenachrichten viel gelefene 
Zeitung einen Bericht über die Arbeiten der beireffenden Staatswerft, erzählt, 
es wären dort fo und fo viele Schiffe in Reparatur bezw. in der Fertigftellung 
begriffen, man arbeitet Tag und Nacht mit größter Anfteengung und unter Hin- 
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zuziehung fämtliher verfüg- 

baren Arbeitskräfte. Eine 

folhe Nachricht, in England 

gelejen und befannt geworden, 

würde jelbftverftändlih ges 

nügen, um fofort entweder die 

Verhandlungen ganz abzu: 

brechen oder aber ein Ulti- 

matum an Deutjchland zu 

ftelfen. Dies einfache Beifpiel 

genügt, um zu zeigen, wie 

ungeheuer wichtig Die eigene 

Preſſe ſchon vor Ausbruch 

eines Krieges im pofitiven oder 

negativen Sinne fein fann. 

Während des Krieges tritt 

das natürlich noch viel ftärker 

hervor, wenn 3. 8. auf biefe 

Weife Bewegungen ber beut- 

Ringkampf japanifher Matroien. ſchen Flotte uſw. ans Licht 

ui kommen follten. Die japanische 

Preſſe brachte niemals das geringfte über die Bewegungen ber Flotte, es war 

das ftreng und bei hoher Strafe verboten. Wir haben gefehen, daß die Berichte 

der Admirale über Gefechte oder Bewegungen auch ſtets fo unbeftimmt gefaßt 

waren, daß man beinahe niemals daraus erfehen Tonnte, was dem Feinde 
auch nur von der geringften Wichtigkeit hätte fein können. 

Es ift ja ſchon eine alte Lehre, die jeder bedeutende Staatsmann und 
jeder Feldherr feinem Volke auf das eindringlichite wiederholt hat, nämlich, daß 
nicht der Krieg felbft, fondern der Zuftand, in dem beide Nationen in ihn ein 
treten, das Entfcheidende zu fein pflegt. Ye größer die Heere werden, je kom— 
pligierter die Waffen, je ſchwieriger die Verpflegung der ungeheuren Maffen, 
defto wichtiger ift es, vorbereitet zu fein. Freilich, das ift nicht nur oft gefagt 
morden, fondern es ift auch leicht gefagt; die Vorbereitung zu einem Kriege, 
der Zuftand des Vorbereitetfeins bedingt eine unausgefeßte felbft in den Heinften 
Details gewiſſenhafte Friedensarbeit, bedingt eine ebenfo ununterbrochene ſcharfe 
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Beobachtung der vorbereitenden Arbeiten 
in ben betreffenden anderen Ländern zu 
Lande und zu Waſſer und endlich auch 
ein fofortiges Folgen auf den Gebieten 
des militärtechnifchen und rein militärifchen 
Fortfehritts. Yufofern wird auch das 
ganze Volt in die Arbeit der Kriegsvor⸗ 
bereitung hineingezogen. Seine politifchen 
Vertreter müßten immer und jämtlich auf 
dem Standpunkte ftehen, daß für bie 
Kriegsvorbereitung keine Ausgabe zu hoch 
und daß Sparſamkeit das allerſchädlichſte 
und gefährlichſte ſein würde; ſoweit ſind 
wir ja leider in Deutſchland noch nicht 
Wo die Verhältniſſe aber ſo ſind, wie 
bei uns, da muß es denn Pflicht der 
Regierung ſein, durch eine erhöhte und 
unter Umſtänden völlig rückſichtsloſe 
Energie die Torheit und Saumſeligkeit 
der Volksvertreter wieder auszugleichen. 
Von der Haltung Japans vor dem 
Kriege in dieſer Hinſicht können die euro- 
päifchen Staaten, und vor allem wir, nur 
lernen. Wir haben gefehen, wie nach der 
Demütigung des Inſelreiches nach dem 
Kriege 1894/95 durch den europäifchen 
Dreibund Deutſchland, Frankreih, Ruß⸗ 
Iand, Japan zehn Jahre lang durchaus 
zielbewußt auf den ruffifchen Krieg hinge⸗ 
arbeitet hat. Wie gerne hätte man fchon 
früher die Waffen gegen das verhaßte Ruß⸗ 
land ergriffen, befonder8 nachdem e8 fich der 
Spitze der Kmantung-Halbinfel bemächtigt 
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und feine Sädbahn gebaut hatte. Aber die Klugheit gebot mit dem Kampfe zu 
warten, denn man mußte genau, daß Rußland ein ſchwierigerer Gegner fein würde 
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als China. Aus der hinefifchen Kriegsentfchädigung baute ſich Japan die Flotte, 
welche bei Tſuſchima und vor Port Arthur die Geſchwader der Ruſſen ſchlug 
und vernichtete. Zu Lande wie zur See herrfchte unausgefeste Übung und 
Schulung, doch niemals drang ein Ton über die Leiftungen in die Öffentlichkeit 
hinaus. 

Der Lefer wird ſich erinnern, daß wir im Anfang des erften Bandes eine 
im ganzen ziemlich abfällige Kritik der japanischen Marine durch einen deutjchen 
Seeoffizier brachten, welcher gleichwohl ſich lange in japanischen Häfen und zu 
wiederholten Malen aufgehalten hatte. Es ift uns verfchiedentlich Gelegenheit 
geworden, in den Jahren vor dem Kriege mit Japanern über die politifchen 
Berhältniffe zu jprechen, nie einen Ton vernahm man von ihnen über den Stand 
der’ Rüftungen Japans, nie eine Silbe des Selbftlobes, nur dann ließen fie bis 
zu einem gewiſſen Grade die Zurüchaltung fallen, wenn man auf Rußland zu 
fprechen fam. Sie hielten für felbftverftändlich, daß jeder wüßte, Rußland werde 
einmal der Gegner fein und von diefem Gedanken waren nicht nur die höheren 
politifch denkenden Klaſſen Japans befeelt, fondern tatjächlich das ganze Volt. 
Was die Staat3männer als politifche Notwendigkeit empfanden, als eine natür⸗ 
liche Folge der Entmwictelung der beiden Länder, das empfand das Volt als 
nationalen Haß. Aus diefer Einbeitlichleit de8 Empfindens und Denkens müffen 
wir ung auch bis zu einem bedeutenden Teil die bewundernswerte Kraft und 
Elaftizität erklären, welche Japan bewieſen hat. 

Man denke ſich einmal auf unfere Verhältniffe übertragen, daß der Herricher 
des Reichs zugunften der Flottenvermehrung auf einen Teil der Revenuen der 
Krone verzichtet, daß andere. reiche Leute zu demfelben vaterländifchen Zweck 
Koftbarkeiten verpfänden uſw. Es find das Handlungen, die an. das Preußen der 
Freiheitskriege gemahnen, damals war e8 aber die alleräußerfte Not und Armut, 
die Schmählichfte Unterdrückung durch franzöſiſche Fremdherrſchaft, welche zu ſolcher 
Opferfreubigkeit führte, während Japan auf der andern Seite 1895 dog) nur 
um) einen Teil der Früchte feines Sieges gefommen war, aber feinen Fuß breit 
eigenen Bodens verloren hatte, fich wachſenden Anjehens und Wohljtandes er- 
freute. Wenn trotzdem um eine3 politifchen Zieles willen ſolche Opfer gebracht 
wurden, fo zeigt das einen enormen Grad nicht nur von politiicher Einjicht, 
fonbern vor allem von tatfräftigen Nationalgefühl. Denn bekanntlich ift der 
jenige, welcher hart bekämpft und bedrückt wird, nicht mehr viel zu verlieren hat, 
viel eher zu. Opfern bereit als einer dem e3 leidlich gut geht. In diefem legteren 
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Falle ift ein viel größeres Schwergewicht von Trägheit und Egoismus zu über 
winden. Wir haben auch gefehen, wie außerordentlich gering die japanifchen 
Offiziere in Anbetracht aller diefer DVerhältnifje nur bezahlt werden konnten. 
Man machte fi luſtig darüber, wie abgefchabt ihr Anzug war und daß ihre 
Wäfche nicht immer auf dem Gipfel der Sauberfeit fich befand. Auch die Ver- 
pflegung in Kaſinos und auf Schiffen war die denkbar einfachfte, ſelbſt nach 
japanifchen Begriffen. Auf der andern Seite aber ift man niemals in Spar- 
ſamkeit verfallen, hat man niemal® an Sparſamkeit gedacht, wenn es fih um 
Vervollkommnung der Waffen für die Armee und für die Marine handelt. Nur 
das Allerneufte und Allerbefte wurde angefchafft. 

Schon Ende des vorigen Jahrhundert? fonnte das Meine Japan von 
fi) jagen, daß es zwar nur wenige aber dafür die ftärkften Linienfchiffe der 
Belt — e3 war das die in England gebaute „Mikaſa-Klaſſe“ — beige. Zu 
Lande verfügte es über eine ausgezeichnete Artillerie, und ganz befonderer 
Wert wurde auf die Ausrüftung der Soldaten mit Kleibungsftüden uf. ge- 
legt, alles wurde vorbereitet, um aud) einen langdauernden Feldzug bei wech⸗ 
jelnden Himatifhen Verhältniſſen in der Mandſchurei bezw. Korea durchzu⸗ 
führen. Wie oft hat man den Japanern vorausgeſagt, ſie würden bei ihrer 
geringen Körperſtärke dem mandſchuriſchen Winter nicht gewachſen fein, ober 
es hieß, die Hitze des mandſchuriſchen Sommers werde ihre Leiftungen. lähmen, 
dann wieder hieß es, fie feien nicht imftande, fich fehnell im gebirgigen 
Terrain zu bewegen, und als fi das nicht bewahrheitete, fie würden in ber 
Ebene den Auffen unterlegen fein. Schlieklih erinnern wir ung, wie über 
die japaniſche Kavallerie die allerungünftigften Urteile gefält wurden. Nichts, 
gar nichts von allebem hat fi) bewahrheitet und auf allen Gebieten waren bie 
japanifhen Truppen den ruffifhen überlegen, obgleich die Verhältniffe ihnen 
manchmal noch ungewohnter fein mußten, al3 den zum Teil ſchon feit Jahren 
in Oftafien garnifonierenden ruffifhen Truppen. 

Die angebeuteten ungünſtigen Urteile über bie japanifhen Truppen’ und 
ihre mutmaßlichen Leiftungen ftammen nun zum großen Teil von Männern, 
die von militärifchen Sachen etwas verftanden, in Japan gewefen waren und 
die dortigen Zuftände nad) beftem Können beobadjtet hatten. Wie mar e8 mög- 
fi, daß ſich diefe fo täufchen konnten. Nun, e3 läßt fich das, unſerer Un- 
ſicht nad), nur dadurch erflären, daß in der japanifhen Armee die tatſächlich 
vorhandenen Schwächen, wie z. B. eine gewifje Minderwertigfeit der Ka- 
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vallerie, durch die angeftrengteften und konſequenteſten Sriebensübungen aus- 
geglichen worben find. Es ift gerade dieſes ein Punkt, welcher ein foldes Ur- 
teil am eheften ermöglicht. Deutfche und ausländifhe Kavallerieoffiziere 
Hatten oft genug über die japanifche Kavallerie gefpottet und ihr ein gänzliches- 
Verfagen prophezeit. Sie hat ſich aber tatfächlih, trogdem aud bie Pferde 
ſchlechter waren, während des Krieges tm Aufklärungsdienſt den Ruffen über- 
legen gezeigt, und ift im Gefecht, ſoweit wir orientiert find, niemals unter» 
legen. Anfliegen tun ſolche Fähigkeiten aber nicht, und auf ber andern Seite 
fteht feit, daß früher Die genannten Mängel auch vorhanden waren. Man wir 
alſo, wie gefagt, nicht fehl gehen, wenn man den endlichen Erfolg der raſtloſen 
Friedensübung zufchreibt. 

Auf ruffifcher Seite finden wir von Anfang das Gegenteil und zwar 
wohin man aud, bliden mag. Nichts von Kriegävorbereitung, nicht in ben. 
Feſtungen, nicht auf der Flotte, nicht in der Landarmee. Ja fogar bie fibi- 
riſche Bahn, welche ſchon im Oftober 1903 für beendet erflärt wurde, war ben 
Anftrengungen und Anforderungen, welche ein Krieg an fie ftellte, nicht ge- 
machen. Alles mußte improvifiert werden, die Zeldarmee war man nicht nur 
genötigt zu verſtärken, fondern e3 mußten fogar die Kadres ausgefüllt werben. 
Ein großer Teil der Offiziere wurde ausgemwechfelt, ein neuer Oberfeldherr wurde 
entfandt, die vorhandenen Truppen waren bei Beginn bed Kriege fiber einen. 
ungeheuren Raum verftreut; kurz, Rußland war nicht im entfernteften auf. 
dem oftafiatifchen Boden zum Sriege bereit. Dasſelbe galt aud) vom euro- 
päifchen Rußland, infofern als die Militärverwaltung die Unterhaltung bes- 
Heeres uſw. bewerkſtelligen mußte. 

Über alles dies ift früher eingehend gejprocden worden, ebenfo aud;: 
darüber, daf die Bewaffnung des ruffifchen Heeres fich gerade in einem Über- 
gangsftabium befand. Die Ausrüftung mit Gefhügen war ungleihmäßig, ein- 
neues Mobell befand ſich in der Einführung, feine Herftellung wurde aufs 
äußerfte befchleunigt, fo viele Geſchütze wie möglich auf den Kriegsſchauplatz 
geſchickt und da zeigte ſich denn natüriih, daß weder Offiziere noch Unter- 
offigiere damit umzugehen, geſchweige denn zu fchiegen verftanden. Rußland- 
hat für die Unterlaffungsfünden feiner Militär- und Marineverwaltung, ferner 
für die der für die einzeinen Truppenteile verantwortlichen höheren Offiziere 
während langer Friedensjahre jeßt hart büßen müffen. Mag immerhin der‘ 
Sapaner die befferen militäriſchen Eigenſchaften aufweiſen, jo kann man body 
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nicht darüber im Zweifel fein, daß der Ausgang des Krieges ein ganz 

anderer hätte fein Tönnen, wenn Rußland vorbereitet in ihm eingetreten 

wäre. Natürlich darf nicht verfchwiegen bleiben, daß auch die ruffifche Politik 

an bem Miferfolge viele Schuld trug. Sie hätte wiffen und dann berüd- 

ſichtigen müſſen, daß zur glüdlihen Durchführung großer politifcher Pläne 

unter allen Umftänden ber entfprechende militärifche Rückhalt erforderlich ift. 
Der ruſſiſch apaniſche Krieg. Ed. UI. 57 
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Auch im Frieden müjjen aljo ſchon die leitenden politifchen und militärifchen 
Männer in fteter Fühlung miteinander bleiben. Der eine muß wiſſen, welchen 
Aufgaben das Mittel gewachſen ift, welches im äußerften Falle die Politik 
gewaltfam fortzufegen beftimmt ift, die andern müſſen fortlaufend genau in- 
formiert fein, was für Aufgaben den Streitkräften zu Sande und zur See 
geftellt werden können und vor allem auch mann. Im diefer Hinficht hat 
offenbar in Rußland nicht nur Nachläffigfeit geherrfcht, fondern aud das 
gegenfeitige Vertrauen gefehlt. Man arbeitete gegeneinander, anftatt mitein- 
ander demfelben Ziele zu und oft wurde das Wohl des Landes bis zu einen 
gewiffen Grade einer perfönlichen Intrigue oder gar auch perfönlichen Eigen- 
nuß geopfert. Wir in Deutſchland brauchen allerdings dieſes negative Beifpiel 
nicht, um uns dadurch belehren zu laſſen, wir haben ja das glänzende poſi— 
tive dor Augen oder follten e3 jedenfall vor Augen haben, wie nämlich vor 
den großen Kriegen, welche Deutſchlands Einheit erreichten, der politifche 
Leiter, der Kriegäminifter und der Chef des Generalftabes ftets zujammen 
arbeiteten und fich der Notwendigkeit diefer Zufammenarbeit dauernd bewußt 
blieben. Immerhin ift e3 vielleicht ganz gut, wenn man aud) einmal die Kehr- 
jeite an einem andern Staate in fo ſchlagender Weiſe fieht, wie hier. 

Eine mehr politifhe Lehre ift, wenn fie auch auf militärifhen Beobad)- 
tungen und Erwägungen beruft, die folgende: Wir dürfen es als unfern Lefern } 
und überhaupt jeden Deutjchen, der Zeitungen lieſt, befannt vorausſetzen, daß 
man in Europa bislang von dem ruffijchen Heere und feinen Führern eine 
befonders hohe Meinung Hatte. Wir glauben nicht irre zu gehen in der Anficht, 
daß diefe hohe Meinung vielfad, aud) auf die politifhe Haltung Deutſchlands 
Rußland gegenüber zurüdtwirkte, inden man dachte, daß Rußlands Armee im 
Nriege ein außerordentlich gefährlicher und mächtiger Gegner fein würde. 
Und fo hat die deutſche Politik wohl nicht alfzufelten einen Mangel an Feitig- 
feit gezeigt, welcher auf diefer Überfchägung der ruffifchen Armee beruhte, und 
auf fie zurüdzuführen if. Es ift eigentlich jonderbar, denn in jedem Kriege 
ber Neuzeit hat fich gezeigt, daß die ruſſiſche Urmee nicht vorbereitet war, daß 
Soldat und Führer außerordentlich viel zu wünſchen übrig ließen, jo war es 
im Krimfriege und jo war es auch in ben türkiſchen Kriege. Speziell in 
Tegterem erregte e3 allgemeines Erftaunen, daß e3 fo ungeheurer Anftren- 
gungen und fo langer Zeit bedurfte, um mit einem foldhen Gegner fertig zu 
werben. Nach jedem diefer beiden Kriege wurde allerdings viel Weſens und 
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Redens von tiefgreijenden und energijchen Reformen der rujfifchen Armee ge- 
macht. Alfe jene Mängel follten nun rüdfichtlo8 und raſch befeitigt werben. 
Ebenfo aber wie ſich im türfifchen Kriege dasjelbe zeigte, wie im Krimfriege, 
jo haben wir auch jegt in Dftafien wieder diefelben Erſcheinungen beobachtet, und 
vielleicht noch in höherem Maße wie damals. Bei der Beſprechung der Reor- 
“ ganifation der Marine duch Admiral Birilefj haben wir ftarfe Biveifel ge 
äußert, ob der Admiral felbft bei größter Fähigkeit und beftem Willen zum 
Ziel gelangen könne. Noch ſteptiſcher jheint uns, muß man bezüglich ber 
tuffifhen Armee denken. In der Marine handelt es fich doch immerhin nur 
um eine verhältnismäßig fehr geringe Anzahl von Menfchen; das gilt von 
den Mannfchaften und von dem Offizierkorps. Biel ſchwieriger noch liegen die 
Verhältniſſe bei dem ungeheuren Apparat, welchen die ruffiiche Armee ſchon 
in Friedenszeiten darſtellt; fie ift außerdem über das Riefenreich zerftreut, 
die Marine dagegen in einigen wenigen Häfen fonzentriert. Man muß 
den Ruſſen nachſagen, daß fie immer ein befonderes Talent darin entiwidelt 
haben, andern Staaten zu imponieren, wenn auch wohl Feine Urfache dazu 
vorhanden war. Nur die Japaner Haben fich dadurdy nicht täufchen laſſen. 
Rußland ift der Nachbar Deutfchlands und unterhält ein verbrieftes Bündnis 
zu unferen weftlichen Nachbarn, den Franzofen. Der Stand der ruffifchen 
Wehrfraft ift aljo für uns von allerhöchſter Wichtigkeit und uns ſcheint, daß 
wir aus dem Kriege Hinfichtlich diefes Punktes ebenfalls ſehr wichtige und 
für und durchaus nicht unerfreuliche Lehren ziehen können. . 
Es kommt dafür durchaus nicht in Betracht, daß unjer augenblidliches 
Verhältnis zu Rußland gerade recht freundlich ift, im Gegenteil, wir müſſen 
gerade diefe Freundlichkeit ruſſiſcherſeits als ein Zeichen des Bewußtſeins mili- 
tärifcher Schwäche anfehen. Eine deutfch-freundliche Politik ift in Rußland 
von vornherein durchaus nicht ſympathiſch und es find nicht nur die Panſla— 
wiften, welche berufsmäßig deutjche Verhegung treiben, fondern wir finden die 
Abneigung gegen alles Deutfche auch noch) in ganz andern Kreiſen. Diefe augen- 
blidliche Freundſchaft ift alfo aud) feineswegs- ein Zuftand, den man als 
dauernd betrachten könnte. Ein Negierungsmwecjel kann im Umfehen auch 
einen vollftändigen Wechſel des Syftems hervorrufen und ebenfo möglich ift 
e8, daß, wenn das ruſſiſche Selbftbewußtfein annimmt, Armee und Flotte be- 
finden fi) nunmehr wieder auf der Höhe, daß dann aud) der Ton und die 
Politik Deutjchland gegenüber ſich entſprechend verändern werden. Dann ſoll 
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aber für und der Moment fein, mo wir una an diefen Krieg erinnern und uns 
dergegenwärtigen müſſen, daß die ruffifche Militärmacht viel mehr ſcheint als 
fie ift und daß bei ben ſcheinbar unausrottbaren Zuftänden perfönlicher und 
adminiftrativer Natur die Durchführung gründlicher Reformen und eine tat- 
ſächliche Geſundung der Verhältniffe ausgeichloffen ift. Auch die Franzoſen 
bürften eine ähnliche Lehre bezüglich der ruffifchen Wehrkraft aus diefem Kriege 
ziehen, aber natürlic) in einem für fie wenig erfreulichen Sinne. Das ruſſiſch- 
franzöfifche Bündnis ift um Deutſchlands willen gejchaffen worden. Um Elfah- 
Lothringen zurüdzuerobern, um in einem Kampf, dem e3 allein nicht ge- 
wachfen war, fiegreich zu beftehen, haben die Franzoſen ſich dieſes Bündnis viele 
Milliarden koſten laſſen. Nun Hat fich gezeigt, daß der Verbündete in einem 
Kriege gegen Deutfchland nicht annähernd fo wertvoll fein würde, als man dachte, 
ia, daß man in abjehbarer Zeit auf feine Hilfe überhaupt nicht wird rechnen 
tönnen und fo find die Gefahren auf den beiden Landgrenzen Deutſchlands in 
biefem Sinne ohne Zweifel geringer geworden. 
Ganz töricht wäre es 
nun allerdings, wenn wir 
Deutfchen deswegen bie Ber- 
mehrung und Stärkung unſe⸗ 
res Heere3 auch nur im ge- 
ringſten vernadjläffigen wür- 
den, denn gerade dadurch, 
daß mir unfere Armee immer 
auf der Höhe halten, können 
wir auf den Sieg hoffen, oder 
aber mit der Furcht unferer 
Nahbarn, und anzugreifen, 
rechnen. Sobald aber bie 
deutjche Armee nicht in allem 
sen Fortihritten der Ent- 
widelung folgt, dann werben 
wir una in kurzem wieder in 
der Lage befinden, den Zwei⸗ 
Fronten-Srieg dauernd fürch-⸗ 


Transport ruuisner Verwundeler. ten zu müſſen. Se ftärfer wir 
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uns maden, defto größer wird der Kräfteunterjchied Rußland gegenüber fein, 
defto freundfchaftlicher wird ſich die Politit des Zarenreiches und gegenüber 
zeigen. 

Wie mit den Kräften auch die Freundſchaftsbezeugungen feitend anderer 
Staaten wachen, haben wir gleichfalls an Japan gefehen; wem anders ver- 
dankt e3 das englijche Bündnis als feiner raftlofen Friedensarbeit und feinem 
Tonfequenten Emporftreben und umgefehrt, wie nützlich ift ihm wiederum 
dieſes erfte englifche Bündnis geweſen, man kann e3 geradezu als eine un- 
erläßliche Worbedingung für die Möglichkeit, diefen Krieg gegen Rußland zu 
führen, betrachten, und jeßt, nad) dem Kriege, wo Japan wieder an Macht 
und Anfehen höher emporgeftiegen ift, iſt das Bündnis mit England auf eine 
wefentlich breitere Baſis geftellt worden — wir fommen darauf noch zurüd 
— und bie beiden Injelftaaten werden unumſchränkte Herrfher im fernen 
Dften. 

a3 die rein militärifhen Folgerungen und Lehren aus dem oftafiatifchen 
Kriege anlangt, fo find die Anfichten einerfeit3 darüber noch vielfach geteilt, 
andererfeit3 führen fie teilweife fehr weit in. techniſche Einzelheiten hinein. 
Wir mollen deöwegen nur jummarifch die wichtigften erörtern. 

Bor allem Hat fi im Landfriege die ungeheure Bedeutung der Artillerie 
gezeigt. Sie wurde ſchon vor dem Kriege vielfach von namhaften Fachleuten 
prophezeit, aber die praftifche Probe fehlte eben und die hat der Krieg aller- 
dings in fehlagender Weife erbracht. Es ift fehr bemerkenswert, daß bie 
Japaner mit großem Scharfblid diefe neuen Verhältniffe glei erkannten und 
ihre Artillerie ftet3 in hervorragend gefchidter Weife während der verfchiebenen 
Schlachten und Gefechte verwendeten. Auch hier muß eine ausgezeichnete Frie- 
denzübung nad richtigen Geſichtspunkten vorhergegangen jein, denn bie letz⸗ 
teren treten ſchon in der Schlacht am Jalu und noch mehr bei Wafangfu 
hervor, ebenfo in den fpäteren Gefechten um die Päſſe und endlich den drei 
großen Schladten. 

€3 ift fpeziel über die Rolle der Artillerie während des fpäteren Verlaufs 
de3 Krieges in Fachkreiſen viel geftritten worden, und man wies darauf hin, 
daß ſchon bei Liaujang, vor allem aber am Schaho und endlich bei Mufden 
die Erfolge der Artillerie auf beiden Seiten nur verhältnismäßig gering ge- 
weſen feien. Außerhalb des Zufammenhangs betrachtet, ift da3 auch bis zu einem 
gewiſſen Grade richtig, begründete fich aber darin, daß wegen des damaligen 
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ftationären Charakters des Krieges oder, wie die Militärs fagen, feines Charat: 
ter3 als Stellungstrieg, beide Parteien Mufe hatten, ihre Stellungen derartig 
auszugeftalten, daß die zur Verfügung ftehende Artillerie tatfächlich wenig 
machen fonnte, am allerwenigften die Yeldartilferie, und andererfeit3 ftellte 
gerade fie ja natürlich da3 Gros des ganzen Artillerieparl3 jeder Armee bar. 
Wie diefe Stellungen befchaffen waren, ift früher gejchildert morden, fie 
glihen beinahe dauernden Befeftigungen und Zeftungen, nur mit dem fehr 
wichtigen Unterfchiede, daß fie der feindlichen Artillerie, jedenfalls was die In- 
fanterieftände anbetraf, nicht das geringfte Ziel boten und ihr häufig unauffind- 
bar waren. Auf beiden Seiten wurde unter folden Terhiltniffen dann noch 
die Kriegslift benupt, an fihtbaren Stellen Schügengräben mit Bruſtwehren 
zu machen. Dieſe find dann tagelang von ber feindlichen Urtilferie und 
Infanterie mit großer Heftigkeit bejchoffen worden, obgleich fein Menfch ſich 
in den Schügengräben befand; die Schüßenlinien hatte man weiter rückwärts 
eingegraben und zwar fo tief, daß die Schügen ftehend feuern fonnten und 
deöwegen feiner Bruftwehr bezw. einer fihtbaren Erhöhung über den Erd— 
boden bedurften. Aus diefem Grunde wurde auch im fpäteren Verlauf bes 
Krieges eine überaus große Menge von Leuten an den Händen verwundet. 
Mit den Händen hatten fie das Gewehr gerichtet und die Hände waren allein 
den feindlichen Schüffen erreichbar geweſen. Speziell auf ruſſiſcher Seite hatte 
man bei diefer Art des Feuerns aus tiefem Scügengraben die Gewehre in 
hölgerne Gabeln gelegt, die Höhenlage und Geitenrichtung ungefähr in ber 
Richtung der feindlichen Stellung eingerichtet. Ein eigentliches Zielen fand 
nicht ftatt, der Kopf des Schüßen befand ſich alſo in vollfommen gededter 
Lage und nur die Hände und Unterarme mußten bei jedem Schuß aud) dent 
feindlichen Feuer ausgeſetzt werden. 

Wollen wir nun Lehren aus dem Sriege ziehen, fo dürfen wir dieſe 
natürlich nicht genau auf diefelben Verhältniffe anwenden, fondern vielmehr 
auf folhe, wie fie für Deutſchland im Kriege mit einer andern Landmacht in 
Betracht fämen. Da wäre nun von der Möglichkeit eines derartigen Stellungs- 
frieges unter feinen Umftänden die Rede und könnte aud) im Intereſſe feiner 
Partei liegen; die Verhältnijje in der Mandfchurei waren eben ſolche, wie 
jie in einem europäifchen Kriege nicht entftehen fönnten. In allen den— 
jenigen Gefechten jedoch, welche auf die für und normale Art der Bewegung 
und Begegnung ausgeführt wurden, fpielte, wie gefagt, die Artillerie eine ganz 
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hervorragende Rolle; fpeziell mit ihrer Methode erreichten die Japaner ver- 
jchiedentlich große und überrafchende Erfolge. Sie führten nämlich meift in der 
Nacht ihre Artillerie auf ſolche Punkte und zwar ftet3 dicht an die gegnerifche 
Stellung heran, welche ſchon am Tage vorher als wichtig erfannt und in Aus- 
fit genommen waren. Sowie dann der Morgen graute, wurden die Ruſſen 
durch ein vernichtendes Artilleriefeuer überrafcht, welches in verfchiedenen Fällen 
in hohem Grabe zur Entfcheidung beigetragen hat. Über die Schießrefultate 
felbft Liegt zur Zeit noch wenig einwandfreies Material veröffentlicht vor. 
Das Schießen der japanifhen Gejhüge am Jaln ift von dem deutſchen Be- 
tichterftatter Herrn von Gottberg fehr gelobt worden und wir verweifen auf 
die Schilderung diejer Schlacht im erften Bande. Immerhin muß man ſolches 
Lob bis zu einem gemwiffen Grade ſteptiſch aufnehmen, denn die Schägung der 
Schießleiſtung als. folhe hängt nicht nur von den örtlichen Verhältniffen uſw. 
ab, fondern auch von dem richtigen Schägungsvermögen des betreffenden Be— 
obad)terd. Der Genannte ift deutjcher Infanterieoffizier geweſen, jedoch nicht 
fehr Iange Zeit, und fo muß man immerhin Anftand nehmen, ihn für einen 
durchaus kompetenten Richter über artilleriftiihe Schiekleiftungen zu halten, 
wo er wahrſcheinlich eine folche, welche man in Deutfhland al3 normal be» 
trachten würde, gar nicht einmal kennt. 

Das fteht jedenfalls feft, daß die Ruſſen wohl im allgemeinen bedeutend 
ſchlechter geſchoſſen haben und felbft, wenn die Tatſache richtig ift, daß in der 
Schlacht bei Taſchikiao ihre Leiftungen gut und fheinbar fogar beffer waren, 
als die der Japaner, was von einem andern Tompetenteren Berichterftatter, dem 
Dberft Gaedfe, richtig beobachtet worden ift. Wie oben erwähnt, befand ſich 
da3 neue ruffifche Geſchützmodell erft in der Einführung, da3 Reglement wurde 
eben erft ausgearbeitet, weder Offiziere, noch Unteroffiziere, no Mannſchaften 
verftanden alfo mit der Kanone umzugehen, als fie fie in die Hand befamen. 
Was follten dabei aud) für Ergebniffe herausfommen. Man wird den bejonderen 
Charakter de3 zweiten Teils des Krieges aud in bezug auf die Frage in Be— 
tracht ziehen müffen, welche Rolle das ſchwere Geſchütz in einem europäifchen 
Kriege zu fpielen hätte. Wir haben befanntlich in Deutjchland eine Feldhaubige 
eingeführt, und ihre Eriftenzberechtigung für den Feldkrieg dürfte fie auch 
in Oftafien dargetan haben. Schwerere Kaliber jedoch, wie wir fie vor und 
während der Schlacht bei Mufden finden, dürften in Europa aus den oben aus- 
einandergefegten Gründen wohl nicht in Betracht kommen. Andererfeit3 wurde 
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In einem japaniihen kazarett. 
(Nach einer japantfchen Stizze.) 


die Rolle, welche trotz der verhältnismäßig geringen Wirkung das Geſchütz im 
zweiten Teil des Krieges gejpielt hat, nur dadurch möglich, daß ganz ungeheure 
Mengen von Munition verfeuert wurden. Diefe wiederum Tonnten nur des— 
wegen bauernd zur Verfügung ftehen, weil die beiden Armeen einander monate- 
fang gegenfiberlagen und es fo möglich war, die Vorräte ftet3 zu ergänzen. 
Auch das würde in einem europäifchen Kriege unmöglich fein und ein Verfeuern 
derartiger Maſſen von Gefchoffen in furzer Zeit deswegen nicht in Betracht 
Iommen. Eine befannte deutſche Autorität in Artilleriefachen, General Bohne, 
erzählt hiervon 3. B., daß bei Taſchiliao am 24. Juli 1904 eine ruſſiſche 
Batterie 522 Schuß pro Geſchütz verfeuert Hat. Es ift völlig ausgefchloffen, 
daß in einem Kriege, two ſich die beiden Armeen, wenn nicht fortwährend be» 
wegen, fo doch niemals längere Zeit ftehen bleiben oder ſich in befeftigten 
Stellungen verſchanzen, die Geſchütze dauernd mit folhen Maffen von Munition 
verforgt werden können. 

Eine weitere wichtige Lehre dürfte darin zu erbliden fein, daß fich die 
Notwendigkeit des Schutzes der Kanonen durch Schilde nad) der Anficht deutfcher 
Artillerieautoritäten ebenfall3 erwiefen hat. Schon vor dem Kriege war biefe 
Anſicht allerdings ſchon die überwiegende, Hatte aber auch ihre Gegner, und bie 
Nuffen gehörten bezeichnenderweife beinahe ausfchließlic zu diefen Gegnern. 
Sie glaubten, und e3 ift das in der ruffifchen Militärliteratur oft genug betont 


Zu den friedensverhandlungen In Porthsmoutf. 
Bon int nad) rechts: Witte, Baron Mofen, Präfdent Roofevelt, Baron Romura und Tatabiro. 
(Mach einer Photographie von Underwood and Underwood, New York, copyrigth 1905.) 
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worden, daß das durch die Schilde ſchwer gewordene Gefhüß der nötigen Be— 
weglichfeit entbehre und e3 außerdem dadurch zu ſehr ben Charakter. einer 
ſtationären Befeſtigung erhielte, jo daß auch der offenſive Geift der Mann- 
haften infolgedeffen gelähmt würde. Nun, wir haben ja in dem Kriege genug- 
fam gefehen, daß ein tatſächlich offenfiver Geift weder ben ruffifchen Führern 
aoch ihren Truppen eigen war. In jedem Falle dürfte aber doch die Folge 


Ausbildung japanikher Matroien. 
(Rad) einer Fhotographie.) 


die fein, daß wir in Deutfhland nun endlich unfer gepanzertes Rohrrüdlauf- 
Geſchütz erhalten. 

Ganz außerordentlich viel haben die Japaner das Schrapnelffeuer zur An- 
wendung gebracht und, wie e3 fcheint, mit fehr gutem Erfolge. Die Ruffen, for 
weit wir jedenfalls aus Schilderungen von Mitkämpfern und Korreſpondenten 
wiſſen, betonen hauptſächlich die geradezu betäubende Wirkung des Schrapnell- 
feuers auf die Nerven. Ruſſiſche Offiziere ftellen es geradezu al3 unmöglich hin, 
daß eine Truppe während längerer Zeit ein wohlgezieltes Schrapnellfeuer aus» 
zuhalten imftande fein follte. Die Leute einſchließlich der Offiziere verfielen in 
Weinkrämpfe, zitterten am ganzen Leibe und waren zu irgendwelcher Initiative 
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nicht fähig, alfo außer Gefecht gefegt, ohne verwundet zu fein. Mit Spreng- 
granaten wurde verhältnismäßig wenig gefeuert, und e3 ftanden deren wohl 
auch nur eine befchränfte Anzahl zur Verfügung. Einen wie großen Reſpekt die 
Ruſſen überhaupt vor dem japanischen Artileriefeuer hatten, geht unter andern 
aus den früher gegebenen Schilderungen der Schlacht bei Mufden und dem ſich 
daran anfchliegenden fluchtartigen Rüdzuge hervor. 

Was das Gewehrfeuer anlangt, fo hat diefes und feine Wirkung die 
Prophezeiungen aller Friedenspropheten enttäuſcht. Es war ein Haupt» 
argument der befannten Freifrau von Suttner, daß die Hleinfalibrigen Hand» 
feuerwaffen den näcjften Krieg graufamer und blutiger machen würben, als 
all feine Vorgänger. Wie gefagt, ift das nicht eingetroffen, fondern im Gegen- 
teil hat ſich das Heinkalibrige Gewehr als eine, um fich jo auszudrüden, ſehr 
humane Waffe erwiefen. Wir geben in folgendem über die verfchiedenen Ver- 
wundungsarten eine Anzahl intereffanter Mitteilungen, welche von Militär- 
ärzten auf dem Kriegsſchauplatze gefammelt, nachher in dem deutſchen „Militär- 
mwochenblatt” zufammengefaßt veröffentlicht worden find: 

Dem ruſſiſchen 7,62 mm-Raliber ftand das japaniſche 5,5 mm-Rafiber 
gegenüber. Eine nennenswerte Überlegenheit de3 einen über das andere Gewehr 
hat fi} nicht herausgeſtellt, jedenfalls kann zurzeit das japanifche Kaliber als 
die untere Grenze angefehen werden, unter die herunterzugehen nicht ratſam 
ift. Bis auf 200 Schritt ift die Sprengwirkung der Geſchoſſe ſtark ausgeprägt. 
Die Verwundungen des Schädels find auf fold eine Entfernung tödlich, die 
NRöhrenknochen werden in weitem Umfreis zerfplittert, der Magen und Darm 
arg zugerichtet. Die Sprengfraft des Gefchoffes wird bei größerer Entfernung 
jedod) immer ſchwächer und Hört ganz auf bei einer Entfernung von 400-800 
Schritten. Die in diefer Entfernung entftehenden Verwundungen verlaufen fehr 
gut, mit Ausnahme der Wunden de3 Bauches, die größtenteils tödlich enden. Die 
Knochen und Belenfe werben von einer afeptifchen Spitze durchbohrt; die Wun- 


den der Harnblafe heilen fehr gut bei abwartender Behandlung. Alle Wunden 


auf die erwähnte Entfernung gehen ausſchließlich durch und durch; eine Ver— 
unreinigung wird nur als feltene Ausnahme betrachtet. 

Die Lungenfhüffe machen merkwürdig geringe Störungen. Die Leute be» 
fommen hinten und vorn ein Pflafter und gehen meift zu Zuß fort. Außer den 
beiden Pflaftern und der Ruhe ift auch äußerlich meift nichts nötig. Blut in 
der BruftHöhle wird nad, Dehio erft nad; Wochen abgezapft, wenn ſich fein 
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Zieber zeigt, wo man dann mit beftem Erfolge ſchon nach 8—14 Tagen das 
Blut durch Einftichfanäle ablajfen Tann; bleibt der Erfolg aus, jo muß man 
wohl den Bruſtſchnitt machen und ein Stüd Rippe herausfchneiden. 

Auf 800-1000 Schritt wird eine Sprengwirkung nicht beobachtet, wohl 
aber eine zerjtüdelnde Wirkung der Kugel auf die Mittelteile und die Knorpel 
der Knochen. Außerdem ift die Eingangs- und Ausgangaöffnung etwas größer, 
und zwar infolge bed weniger regelmäßigen Fluges des Gefchoffes. Auf mehr 
als 1000 Schritt bleiben die Gefchoffe fteden, indem fie fi) gar nicht verändern 
und auch gewöhnlich die Knochen nicht zerftören. So kann man im allgemeinen 
da3 japanische Geſchoß als ein wirklich humanes bezeichnen; als Bekräftigung 
wäre auch die Tatſache anzuführen, daß umgefähr einen Monat nach dem 
Kampfe von Turentſchen (Jalu) etwa 32 v. 9. aller Verwundeten wieder ins 
Heer zurückkehrten. Auf drei durch Gewehrgeſchoſſe Verwundete gibt e3 einen 
Toten. (Wir rechneten im legten Krieg gegen Frankreich einen auf vier.) 

In Widerſpruch mit den bisherigen Erfahrungen ftehen die Schädeldurd- 
bohrungen, bei denen das Geſchoß durch das Gehirn gedrungen war; die Fälle 
verliefen ziemlich günftig. Ein Geſchoß drang in die Mitte der Stirn ein und 
trat im Genid aus. Der alſo Verwundete lag einen Monat bewußtlos im 
Krankenhaus zu Charbin. Danach ftellte fi) die Befinnung wieder ein; doch 
beftand zur Zeit der Berichterſtattung noch jeelifche Niedergefchlagenheit. Bei 
einem anderen Soldaten mit durchſchoſſenem Schädel Liegt die Einſchußöffnung 
am Schläfenbein vor dem reihten Ohr. Die Kugel ift am oberften Halswirbel 
wieder auögetreten. Es trat Lähmung des reiten Armes und Beines ein, bie 
Sprache wurde zufammenhanglos. Nad) einem Monat verſchwand die Lähmung 
de3 Beines und auch der Arm geht der völligen Wiederherftellung entgegen. 

Über die Möglichkeit, nad} einer Verwundung noch marfchieren zu können, 
ſchreibt der ruffifhe Chirurg Seldowitſchi in Wratſch: Etwa 150 Verwundete 
trafen am 17. Juni, zwei Tage nad) der Schlacht von Wafangfu,; mit einem 
Eifenbahnzug in Tieling ein. Bevor fie von der Eifenbahn aufgenommen 
wurden, hatten viele von ihnen noch 20—30 km zu Fuß zurüdgelegt und danach 
eine Bahnfahrt von 300 km gemacht. Trogdem Iangten alle Verwundeten in 
einem außerordentlich befriedigenden Züftand an. Sie benahmen ſich tapfer und 
hielten ſich faft alle für nur leicht verwundet, obgleich fie in zahlreichen Fällen 
an gefährlichen Stellen de3 Körpers durd) und durch gefhoffen waren. Ein 
Soldat vom 3. offfibirifchen Regiment hatte beifpielsweife einen Schuß’ durch die 
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Bruft erhalten, war datın noch 
über 20 km bis zum nächſten 
Bahnhof gegangen und hatte 
fi) dabei ganz wohl gefühlt, 
indem er mır an einer leichten 
Erſchwerung des Armes litt. 

. Mit einer ähnlichen 
Wunde begann ein Gefreiter 
de3 36. oftfibirifhen Schügen- 
regiment3 feine Reife nad} dem 
nädjften Bahnhof auf- einem 
ziweirädrigen Gefährt, mobei 
ihm aber dermaßen ſchlecht 
wurde, baß er e3 vorzog, ben 
Weg von 30 km zu Fuß zu 


machen. 
Sehr ungünftig für Die 
Gruppe Japanikher Seeotliziere. Heilung zeigten ſich dagegen Ver⸗ 
(Rudy einer Photographie.) Tegungen durch blanfe Waffen, 


da dieſe meift berunreinigt waren. 

Bas im übrigen die Erfahrung des Landfrieges anlangt, jo ift e8 nicht 
der Zweck dieſer Schilderungen, in militärifche Details einzugehen. Außerdem 
ift die Zeit noch keineswegs gelommen, wo fpeziell auf taftifhem Gebiete wirk- 
lich einwandfreie Lehren aus dem Kriege gezogen werben könnten, endlich bleibt 
zu bedenken, baf die ganz bejonderen örtlichen Verhältniſſe gerade dieſes Krieges 
in der Mandfchurei bei der Übertragung von Lehren auf unferer Seite mit 
großer Vorficht behandelt werden müffen. Heben wir nur eins heraus, näm- 
lich die ungeheuren Streden und einen zweiten Umftand, welcher die Länge der 
Streden noch viel mehr herbortreten läßt, nämlich die Schlechtigfeit der Wege 
und ihre außerordentlic geringe Anzahl, endlich das Klima mit feinen außer- 
ordentlich [chroffen Wechfeln. Von alledem wäre in einem euröpäifchen Kriege 
nichts vorhanden, gleichwohl dürfte z. B. die ungeheure Ausdehnung ber Stel- 
tungen ber beiden Geere, fie betrug bisweilen, wie wir gefehen haben, Hundert 
und mehr Kilometer, wohl zum großen Teil gerade auf die örtlichen Verhält- 
niffe der Mandſchurei zurücgeführt werden. Aus der Notwendigkeit wieberum 
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Bojoneträbungen an Bord eines japanikhen Kriegskhilies, 


der ausgedehnten Stellung beſtimmt ſich jedenfalls zum Teil auch die Taktik, 
fei e3 nun, daß fie wirklich demgemäß ausgeführt wurde oder nicht. 

Eine Lehre allerdings dürfte über jeden Zweifel erhaben fein, nämlich 
die, daß eine der hauptſächlichſten Vorbedingungen des Erfolges im beftändigen 
Suchen oder Schaffen von Deckungen befteht; das gilt ebenfowohl für 
Artillerie als für Infanterie. Die Japaner haben in dieſer Hinficht ein neues 


Mad} einer Photographie) 
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und originales Verfahren erfchaffen, welches wohl bis zu einem gewiſſen Grabe 
Nachahmung verdiente. Feder Infanterift war mit einem Spaten ausgerüftet 
und grub ſich nach jeder Ortöveränderung fofort damit ein. Ein Berichterftatter 
jagt, es habe zuerft einen höchft eigentümlichen Eiridrud gemadt, wenn man 
ganze Schügenlinien auf dieſe Weife allmählich verjinten ſah. Nicht tiefe 
Gräben grub man, fondern jeder Soldat machte fich nur eine flache Aushöhlung, 
welche feinen liegenden Körper nicht mehr über da3 Erdniveau hinausragen ließ. 
Das Schaffen diefer Höhlung wurde aud) im Liegen bemwerfitelligt. Auf diefe 
Weiſe erreichten die Japaner nicht nur gute Dedung für vorrüdende Schügen- 
linien, fondern auch noch den taftifchen Vorteil, daß die Bewegungen ber 
legteren den Auffen manchmal lange verborgen blieben. Das Vorgehen ber 
Schügenlinien erfolgte niemal3 fprungmweife, nämlich fo, daß auf ein Zeichen 
oder ein Kommando die Schügen ſich aufrichten, vorlaufen und ſich dann 
wieder hinmwerfen. Nein, die Japaner bewegten ſich Triechend vorwärts. Daß 
unfere bisherige deutfche Methode des ſprungweiſen Vorgehens im Kriege nicht 
mehr anzuwenden wäre, dürfte wohl jeftitehen. In den legten deutſchen Mand- 
vern ift da3 allerdings noch nicht mit genügender Deutlichkeit zum Ausdrud ge- 
fommen, aber man muß hoffen, daß mit ber Zeit eine andere Art der Vor» 
waͤrtsbewegung eingeführt wirb, welche den Schügen mehr bedt und bamit 
große und nußlofe Verlüfte vermeidet. 

Dasſelbe gilt auch von der Artillerie, diefe haben beide Parteien mit 
wenigen Ausnahmen, bie fich ftets bitter rächten, immer gebedt wirfen laſſen, 
vielfach fogar hinter Höhen aufgeftellt, jo daß das indirefte Schießverfahren 
notwendig war. 3 ift Mar, daß durch die Notwendigkeit eines fo voll- 
fommenen Schutzes für die Artilferie, ihre taftijch richtige und zweckmäßige 
Verwendung in der Schlacht bedeutend erſchwert wird und einen hohen Grad 
von richtigem Blick des betreffenden Führers verlangt. Es ift das eine Lehre, 
welche während der. legten beutfchen Armeemanöver ebenfalls nicht zum Aus» 
drud gefommen ift. Man fah dort vielmehr ganz ungededte Gejhüge und 
felbft Batterien auf Unhöhen ftehen und feuern, welhe im Kriege zweifellos 
ſchon nad) wenigen Augenbliden außer Gefecht gejeßt worden wären. Was 
übrigens die Munition der Geſchütze betrifft, fo ift behauptet worden, daß fo- 
wohl die ruſſiſchen, ſowie die japanifchen Granaten jehr häufig nicht Frepierten, 
alfo nur die geringe Wirkung eines Vollgejchoffes auf das feindliche Ziel aus- 
üben fonnten. 
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Die Ruffen haben unter großen Berlujten den Beweis erhalten, daß im 
modernen Kriege die Rolle de3 Bajonett3 im allgemeinen außgefpielt ift; 
auögenommen find folhe Fälle, wie fie bei der Belagerung von Port Arthur 
und auch in einigen der legten Phafen der Schlachten bei Liaujang und am 
Schaho eingetreten find. Das find aber Ausnahmen und wie furchtbar ſich 
eine weitere Ausdehnung der Verwendung des Bajonett3 rächt, hat die Schlacht 
am Jalu unmiderleglich gezeigt. Yerneren europäifchen Staaten war das aller- 
dings faum mehr etwas Neues, während man dagegen in Rußland bis zuleßt 
an dem Bajonett feftgehalten hatte. 

As allgemeines militärifches Ergebnis wird man unbeſchadet vieler ſich 
erſt ſpäter erflärenden Einzelheiten Hinftellen können, daß an die Gelbftän- 
digfeit des einzelnen Soldaten noch höhere Anforderungen geftellt werben, als 
man bisher dachte. Die zahlreichen Briefe und Beichreibungen vom Schladjt- 
felde, welche wir in unfere Schilderungen einflochten, werben dem Lefer dieſen 
Gedanken bereit3 nahegelgt haben, immer dünner werben bie Linien ber 
eingegrabenen oder liegenden Schügen, mit anderen Worten, immer größer wirb 
die Entfernung von Mann zu Mann, daraus folgt denn mit einfacher Not- 
wendigleit, daß eine Leitung durch den Vorgefegten während des Gefechtes 
äußerft ſchwierig, wahrfceinlich aber umöglich ift. Das gilt aud für wech— 
felnde Gefechtslagen. Je felbftändiger der Mann zu denfen vermag, je größer 
feine praftifche Gefhidlichfeit und Fähigkeit ift, defto beffer wird er den ver- 
ſchiedenen Lagen gerecht werden und in jeder beffer ſchießen, wenn er die Ver— 
hältniffe der Entfernungen und anderes, ohne aufflärende Anweifung des Vor⸗ 
gejegten richtig beurteilen fann. Alles das find Dinge, welche weder Bater- 
landsliebe noch Eifer und guter Wille geben können, fondern nur lange und 
forgfältige Abung im Frieden. Bei den Ruſſen haben diefe viel zu wünſchen 
übrig gelaffen, und außerdem war e3 der große Fehler der militärifchen Lei- 
tung in Rußland, daß man nicht fofort mit Ausbruch des Krieges aktive in 
voller Übung ftehende Verbände gefchloffen nad Oftafien ſchickte, fondern viel- 
mehr Referviften. Erſt fehr lange nachher hat man erfteres getan, die Ja— 
paner haben e3 umgefehrt gemacht, zunächſt ihr beſtes Material gegen den 
Feind gefchidt und dann, als die Verfufte zu groß wurden und man immer 
mehr Menfchen brauchte, auch Referve und Landwehr. Japan Hat fid) bei 
diefer Methode gut geftanden und fo fahen wir zum Schluß des Krieges das 
merkwürdige Schaufpiel, daß das ruffifche Heer an Zahl weit überlegen und 
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an Qualität jo güt wie noch) nie im Felde ftand, während die Armeen Oyamas 
im Gegenfag zu den erſten Kriegsmonaten jet aud) qualitativ ſehr viel zu mün- 
ſchen übrig ließen. Da dieſe Tatſachen den Ruſſen bekannt waren, läßt fich der 
Ürger des General Linewitſch bei Beginn der Friebensverhandlungen und bes 
dann bald folgenden Waffenftilfftandes wohl erklären. 

Zur See wird der Fachmann, möge er num Seeoffizier oder Kriegsſchiffs- 
Tonftrukteur fein, eine große Anzahl wertvoller Lehren und Erfahrungen aus 
biefem Kriege ableiten können. Wir wollen verjuchen, biefelben Turz zu ſtiz- 
zieren, ohne uns zu weit in techniſche Einzelheiten einzulaffen. Für alle Na- 
tionen, welche Flotten bauen und unterhalten, fteht an ber Spike bie Erfah— 
rung, daf nad) wie vor das große Linienfchiff, oder wie andere Nationen e3 
nennen, Schlachtfchiff, die Hauptftärke, um ſich fo auszubrüden, das Rückgrat 
einer Flotte bildet, und in der Seeſchacht allein Die Entſcheidung herbeiführen 
Tann; damit aud) natürlich die des ganzen Seekrieges. Erinnern wir uns 
der verfchiebenen Seegefechte und Schlachten; neben der großen Schlacht von 
Tſuſchima war das Gefecht am 10. Auguft vor Port Arthur das bedeutendfte. 
In beiden fehen wir, wie die Artillerie die Entſcheidung brachte und der 
Träger ber ftärkjten Artillerie iſt ja wie wir wiffen das Linienfhiff. Der Hier 
und da erhobene Einwand, daß die Japaner ja aud) ihre Panzerfreuger in bie 
Schlachtlinie eingeftellt hätten, ift hinfällig, denn ed war bie nur ein Not- 
behelf. Hätten die Japaner eine genügende Anzahl von Linienfchiffen zur 
Zerfügung gehabt und nicht nur die außerordentlich geringe Zahl von vieren, 
fo würden fie auf feinen Fall ihre Kreuzer dem feindlichen Feuer ausgeſetzt 
haben. Da fommt denn allerdings noch ein ſehr wichtiger Punkt hinzu, nämlich 
die ganz anormal niedrigen Schießleiftungen der Ruſſen. Hätten die rufji- 
{hen Linienſchiffe beffer geichoffen, wären fie beffer von ihren Geſchwader⸗ 
chefs und Kommandanten geführt worden, fo hätten die Japaner auch nicht 
mit folder Sorglofigfeit diefe verhältnismäßig ſchwach gepanzerten Schiffe 
auf3 Spiel fegen können. Sie waren aber, wie gejagt, an Linienfchiffszahl 
den Ruſſen weit unterlegen, e3 ftand alles für fie auf dem Spie! und fo feßten 
fie aud) alles ein, weiteres wird dadurch durchaus nicht erwiefen. Bezeich- 
nend ift übrigens auch der Zuftand während der Blodade von Port Artur durch 
die japanifhen Schiffe. Denken wir ung, daß damals die Japaner Feine Linien- 
ſchiffe befeffen hätten, wäre e3 ihmen möglich gewefen, dann durch Torpebo- 
boote und Kreuzer die ruffiihe Flotte am Auslaufen zu hindern, oder nad) dem 
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Auslaufen auf hoher See zu vernichten. Auch darauf geben uns die Kriegs— 
ereigniffe Antwort. Alles in allem haben die japaniſchen Torpedoboote ent» 


Abfchled eines ausgehobenen rufiiihen Bagern, 
Mach einer Photographie.) 


ſchieden wenig geleiftet. Jener erfte Mberfall am 8. Februar muß natürlich 
davon ausgenommen werden, und wie wir feinerzeit erörterten, ſtellt diefer 


aud) feine militärifche Leiftung dar. Die Verhältniffe lagen fo außerordentlich 
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einfach, daß Torpeboboote, welche wirklich auf ber Höhe der Ausbildung ftanden, 
nicht nur drei Schiffe, fondern das ganze ruffifche Geſchwader hätten außer Ge» 
fecht jegen müfjen. In der Nacht vom 10. auf den 11. Auguft ferner, als das 
ruſſiſche Geſchwader durch das Artilferiefeuer der japanischen Linienfchiffe und 
Panzerkreuzer nad; allen Richtungen auseinandergefprengt war und ſich die 
Reſte, darunter vier oder fünf mehr oder minder havarierte Linienſchiffe nicht 
weit von ber Reede von Port Arthur unter Land gefammelt hatten, da bot ſich 
wahrhaftig den japanifchen Torpebobooten, e3 waren ihrer ungefähr 40, wieder 
eine jelten gute Gelegenheit. Die ganze Nacht griffen fie die Ruffen an, welche, 
mie gejagt, meift Havariert und außerdem vom vorhergehenden Tage natür- 
lich ermattet waren. Am anderen Morgen jedoch ftellte fich Heraus, daß fein 
einzige3 ruffifches Schiff durch Torpedofchüffe verlegt worden war. Wir erin- 
nern und ferner des Flaggſchiffs „Zäſarewitſch“, welches nad) dem Tode des 
Admiral Withöft und nad Beſchädigung feiner Auderleitung Tängere Zeit 
unbeweglich, manöverierunfähig, dalag und im Laufe der Nacht auch nur mit 
geringer Geſchwindigkeit ſich fortbewegen fonnte. Es nahm bekanntlich Kurs 
auf den deutfchen Hafen von Tfingtau, wo es auch glücklich ankam, desar- 
mierte und bis zum Ende des Krieges Liegen blieb. Auch dieſes ſchwer be» 
ſchädigte und faum bewegliche ruffifhe Schiff verfuchten japanifche Torpebo- 
boote während ber Nacht anzugreifen. Warum ift e3 ihnen nicht gelungen, 
auch nur an ben „Zäſarewitſch“ Heranzulommen? Gewiß, beſſer ausgebildete 
Zeute hätten vielleicht andere Ergebniffe erreicht, das ift fogar ſehr denkbar 
und wir Deutfche haben fpeziell begründeten Anlaß zur Hoffnung, daß un- 
fere Torpedofahrzeuge mehr Ieiften würden, als bie japanifhen e3 getan 
haben. Hier foll eben nur darauf Hingewiefen werben, daß gerade aus ben 
Zeiftungen der ruſſiſchen und japanifchen Torpeboboote während des Krieges 
Teine Schlüffe gezogen werben können auf eine bejonderd hohe Geltung des 
Torpeboboot3 im Seekriege, geſchweige denn feine Überlegenheit über das Linien- 
ſchiff. In der Schlacht von Tjufhima find die Erfolge der Torpedoboote größere 
geworden. In ber Nadıt vom 27. auf den 28. Mai gelang e3 ihnen, eine An« 
zahl ſchwer Havarierter ruſſiſcher Kriegsſchiffe in den Grund zu bohren. Eine _ 
militärifche Leiftung war damit fehlieklih aud nur im geringen Maße ver- 
bunden, Dagegen muß die Schnelligfeit anerkannt werden, mit welcher die 
Torpedoboote die feindlichen Schiffe fanden und fi überhaupt ſtets in der 
Nähe des ſich über die Wafferfläche fortbewegenden Schlachtgetümmels ge- 
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halten, hatten. Durch eine deutjche Zeitfchrift wurde anläßlich der Schlacht 
von Tſuſchima die Tätigkeit der japanifchen Torpedoboote richtig als die der 
Hyänen des Schlachtfeldes bezeichnet. Ob fie mehr fein können, das willen 
wir vorläufig nicht, jedenfalls haben die Ereigniffe des Krieges darüber Teine 
Erfahrung gebradtt. 

Die Artillerie hat fi dagegen unumſchränkt als entfcheidende Waffe er- 
tiefen, ja fie hat ſogar fertig gebracht, mad niemand vor dem Kriege glauben 
wollte, auf eine Entfernung von mehreren taufend Metern große und moderne 
Schlachtſchiffe einfach zum Kentern und Sinken zu bringen. Wir ſprechen bamit 
von der Borodino-Klaffe und der „Dffljabja”. Es mag ja fein, daf die Über- 
laftung diefer Schiffe durch Kohlen und das dadurch verurſachte Verſchwinden 
des Gürtels unter der Waſſerlinie, wodurch dieſe ſelbſt ſchußlos wurde, bie 
Haupturſache geweſen iſt. Bei der „Oſſljabja“ jedoch wohl kaum, denn von 
dieſer wird uns berichtet, daß ſie nach vorne kenterte, das heißt, mit dem Bug 
zuerſt und mit dem Hech zuletzt ſteil in die Tiefe hinunterſank. Dies Schiff hat 
alſo ohne Zweifel feine Hauptverletzungen durch das feindliche Feuer im Vor— 
ſchiff erlitten, und zwar dicht über der Waſſerlinie, das Vorſchiff der 
„Oſſljabja“ war gar nicht durch Panzer geſchützt. Sehen wir uns aber auch die 
neueften Schlachtſchiffe der verfchiedenen Nationen an, ja auch die Pläne 
folder, die noch im Bau find, fo werden wir überall, wenn nicht den gänzlichen 
Mangel an Schuß für das Vorſchiff, fo doch nur einen ganz unzureichenden 
finden. Selbft die neueften englifhen Linienſchiffe, deren Artilleriearmierung 
alle bisher Dageweſene übertrifft, tragen vorne nur einen Panzer von etwa 
5 cm Dicke; e3 ift das lange nicht ausreichend und würde in der Schlacht einem 
gut ſchießenden Feinde gegenüber ebenfalls von den übelften Folgen fein. Unfere 
deutſchen Schiffe find vorne in der Wafferlinie beffer gepanzert, jedoch geht der 
Banzer nicht genug nad) oben. Wie gefährlich gerade diefe Stellen am Schiff 
find, wird durd) die Überlegung noch Marer werben, daß ja in der Schlacht alle 
Schiffe mit hoher Geſchwindigkeit ſich vorwärts bewegen; der vorberfte Teil bes 
Schiffes durchſchneidet zuerft das Waſſer und hält den ſtärkſten Drud der 
Waffermaffen aus. Wir fehen deswegen bei ſchnellfahrenden Schiffen, wie fic) 
das Waffer vorn am Bug auftürmt und hoc) über die eigentliche fogenannte 
Waſſerlinie erhebt. Wird nun im Bereich diefer fogenannten Bugwelle ein 
Loch in die wenig oder nicht gepanzerte Schiffswwand gefchlagen, fo ftrömt das 
Waffer natürlich mit ungeheurer Gewalt in das Innere. Je größer die Fahrt 
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des Schiffes, defto größer der Drud des Waſſers, und fo wird ein Schiff durd) 
ein an und für ſich gar nicht gefährliches Loch diefer Art doc; genötigt werben, 
feine Gejchtwindigfeit zu mäßigen und unter Umftänden feine Maſchinen voll- 
fommen zu ftoppen. Da3 wiederum ift beinahe gleichbedeutend mit Niederlage 
oder Vernichtung, denn einem ſolchen Schiff gegenüber ift ein ſchnellfahrender 
Feind immer im Beſitz außerordentlichen Vorteils. 

Die auferordentliche Wirkſamkeit der Artillerie auf große Entfernungen ift 
in erfter Linie der modernen Entwidlung der Schiffskanonen und ihrer Munition 
zuzuſchreiben, dann der außerordentlich wichtigen Erfindung und Benugung 
von Fernrohrvifieren, und endlich der unabläffigen und fachlichen Übung von 
Offizieren und Mannfchaften im Schiefen während der vorhergehenden 
Friedenzzeiten. Die Rufen Hatten weder Fernrohrifiere, noch verfügten fie 
über ausgebildete Mannfchaften und Offiziere, mie wir mwiffen, und unter den 
Verhältniffen konnten ihnen natürlich auch ihre jedenfalls teilweife ſehr moder⸗ 
nen Gejhüge nichts nügen. Ebenſowenig wäre es allerdings ben Japaner ge- 
lungen, auf weite Entfernungen jo gute Schießrefultate zu erhalten, wenn das 
Geſchützmaterial ihrer Linienjchiffe und großen Kreuzer nicht ein allen modernen 
Anforderungen recht gut entfprechende3 gewejen wäre. Die aus diefen Um— 
Händen erwachfende Lehre des Krieges ift aljo Mar; weder ift es möglich, 
mangelhaftes oder veraltetes Material Durch perfonelle Leiftungen zu erjeßen, 
nod) aber werden unausgebildete Befagungen mit den beiten Kanonen ber Welt 
treffen. Der außerordentliche Wert von Schiegübungen im Frieden ift, bei- 
läufig bemerkt, in Deutfhland und England ſchon feit fehr langer Zeit erfannt 
und ein entfprechend großer Wert darauf gelegt worden. Hier dürfen feine Koften 
geiheut werden. Bekanntlich find ja aud) die großen Schiffe mit einer Torpedo- 
armierung ausgerüftet, und man hat auf ihren Unwert daraus Schlüffe ziehen 
wollen, daß weder in der Schlaht von Tſuſchima, noch vor Port Arthur jemals 
die Schiffstorpebos überhaupt nur zur Verwendung gekommen find. Wir 
halten ſolche Schlußfolgerungen für nicht gerechtfertigt; die genannte Tatſache 
ift eben wieber der außerorbentlichen Unterlegenheit der Ruſſen zuzufchreiben, 
welche bie Entſcheidung der Schlaht ſchon auf fo weite Entfernungen fallen 
ließ, daß der Torpedo nod) nicht mitwirken konnte. Treffen aber zwei qualitativ 
mehr gleiche Gegner zufammen, und Hat bann auch der unterlegene das energifche 
Beſtreben, die Gefechtsentfernung zu verringern, dann wird auch die Torpebo- 
waffe in der Hochſeeſchlacht eine Rolle fpielen; vorausgefegt felbftverftändlich, 
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daß aud) auf diefem Gebiete bei der 
betreffenden Partei die nötige Aus— 
bildung vorhanden ift. 

Für den Kriegsfhiifbau Tann 
man alfo im allgemeinen aus dem 
Kriege die Lehre ziehen, daß, je 
größer das Schiff ift, es defto beſſer 
feine Aufgaben erfüllen wird. Denn 
ih kann das größere Schiff über 
Waſſer beffer panzern, unter Waj- 
fer durch Zelleneinteilung beſſer ge- 
gen Torpedo- und Minengefahr 
ihügen, ih fann ihm ferner grö- 
Bere und mehr Geſchütze aufpaden, 
feinen Kohlenvorrat umfangreicher 
bemeffen, ihm größere und leiftungs- 
fähigere Mafchinen und Keffel ein- 
bauen, al dem kleineren Schiff. 
Ein Bedenken, weldes früher gegen 
ſehr große Schiffe erhoben wurde, Einihlifung Japanlicher Kavallerie. 
war, daß man damit zu viel ee 
auf eine ‚Karte fege oder, wie der Engländer fagt, zu viele Eier in einen 
einzigen Korb tue. Diefe Überlegung galt vor allem ber Torpedo- und Minen- 
gefahr. Was Torpedos anlangt, jo hat gerade der Krieg beiwiejen, daß man 
ihre Wirkung vielleicht früher ein wenig überſchätzte. Wir haben im Laufe des 
Krieges verjchiedentlich gefehen, daß e3 einem einzigen Torpedo niemals ge- 
lang, weder ein großes Panzerjchiff, noch auch einen Panzerkreuzer zum jofor- 
tigen Sinfen zu bringen, ja, die Befchädigungen waren verhältnismäßig jo 
geringe, daß e3 jögar den Ruſſen mit einem ungejchulten Perfonal und höchſt 
mangelhaften Reparatureinrichtungen gelang, die von Torpedos getroffenen 
Schiffe in einigen Monaten wieder fee- und gefecht3fähig zu machen. Die Mine 
hat befanntlicd) eine viel größere Sprengwirkung als der Torpedo, weil fie be» 
deutendere Sprengmittel enthält. Auch ihre Wirkungen find aber fehr über- 
ſchätzt worden. Was den Untergang des „Petropawlowsk“ angeht, jo läßt fid) 
biefer daraus erflären, daß die Mine nicht nur gerade da traf, wo ſich die 





470 Die Lehren des Krieges. 


Munition der gejamten Vorfchiffsartillerie befand, fondern es befanden ſich 
ebenda auch große Quantitäten Sprengmunition aufgefpeichert. Man hat fpäter 
erfahren, daß jedes der ruffiihen Schladhtichiffe eine große Anzahl ſcharf ge- 
ladener Minen an Bord führte, diefe und die übrige Munition befand ſich nun 
fo nahe an der Schiffswand, bezw. dem Schiffsboden, daß durch die Detonation 
der feindlichen Mine alles zur Erplofion gebracht wurde. Unter ben Um— 
ftänden Tann e3 niemand wunder nehmen, wenn der „Petropawlowsk“ in’ 
wenigen Minuten fanf. Einige andere ruffifhe Schiffe find aber auch durch 
Minen verlegt worden, eins fogar mehrere Male, und in keinem Falle find jie 
gejunfen, fondern ebenfalls mit Erfolg repariert worden. Die näheren Umftände 
de3 Untergangs der japanifchen Linienſchiffe „Hatſuſe“ und „Jaſchima“ find 
auch heute noch nicht Har. Die frühere Verfion, „Hatſuſe“ habe auf zwei Minen 
aufeinander geftoßen, ſcheint jegt der Zuverläffigfeit zu entbehren, und die Eng» 
länder 3. B. behaupten, e3 feien nicht Minen, fondern langſam laufende ruſſiſche 
Torpedos geweſen, welche aus großer Entfernung von Torpebobooten auf bie 
japanischen Linienfchiffe lanciert worden jeien. Auch diefe Lesart hat ihre Be- 
denfen und wir müffen uns eben darauf bejchränfen, jene Fälle als ungeflärt 
anzufehen. Unterfhägt darf die Minengefahr felbftverftändlich nicht werben, 
und wir können uns feinem Zweifel hingeben, daß die Mine auch in einem 
europäifhen Seefriege wahrſcheinlich eine große Rolle zu fpielen beftimmt ift. 
Auf der andern Seite aber wäre daraus nicht zu folgern, daß man auf große 
Schiffe deswegen verzichten müffe, e3 ift im Gegenteil der Schluß aus jenen 
Ereigniffen zu ziehen, daß Linienfhiffe und Panzerkreuzer beffer gegen Minen 
geſchützt werden müffen. Gelbftverftändlicd, kann ein folder Schu auch nur bei 
ſehr großen Schiffen angebracht werden, weil er viel Gewicht und Raum ver- 
fhlingt, außerdem wird man aus den Ereigniffen des Krieges vor allem die 
Lehre zu ziehen haben, daß große Munitionsmengen, gejchweige denn an Bord 
befindfihe Minen ufw., nicht, wie auf den ruſſiſchen Schiffen, in den aller- 
unterften Schiffsräumen und nahe an den Schiffswänden und Böden aufbewahrt 
werben bürfen. Die waſſerdichte Belleneinteilung nahe den legteren wird man 
bedeutend verftärfen müſſen. — Alles das find Dinge, welche fich bei einem 
großen Schiff bedingungslos ausführen laſſen, bei einem Heinen dagegen ift es 
ausgejchlofjen. 

Die Fahrt Roſchdjeſtwenskys und Nebogatoffs von dem Baltifchen Meer 
nad) den oftafiatifhen Gewäſſern hat die Löſung einer Frage als brennend er» 
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ſcheinen lajjen, nämlich die des Kohlennehmens auf Hoher See. Wir Fönnen 
allerdings gleich dazu bemerken, daß diefe Frage für Deutfchland weniger Wich- 
tigfeit hat al3 3. B. für England ober die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa, infofern e3 ſich jedenfall um große Reifemärfche handelt. Wie die 
politifhen Verhältniffe liegen und auf abjehbare Zeit liegen werden, Tann 
Deutſchland kaum in die Lage fommen, feine ‚Flotte oder einen Teil derjelben 
fo weit über See zu fhiden. Auc allerdings für jeden Krieg in der Nordfee 
ober im Atlantifchen Ozean hat ohne Zweifel dieſe Frage eine erhebliche Be— 
deutung und wird, wie wir annehmen, auch in nicht allzu ferner Zeit gelöft 
werden. Wie verhängnispolle Folgen e3 aber hat, wenn der zuläfjige Kohlen— 
vorrat an Bord überſchritten wird, haben wir bei Tſuſchima deutlich genug 
gejehen. 

Gering einfchägen dürfen wir fie aber auch nicht für Deutfchland, denn 
in einem Geefriege können, wie wir ja ſchon verſchiedentlich gejehen haben, 
wenige Tage und felbft wenige Stunden einen entfcheidenden Zeitgewinn oder 
Beitverluft darftellen. Wir find nicht in der glüdlichen Lage, wie verfchiedene 
andere Nationen, befonder3 England, eine Reihe von Stügpunften zu haben, 
wo Schiffe der Flotte ftet3 unter dem Schuge der eigenen Kanonen ſich im Kriege 
mit Kohlen verforgen können. Nationen, welche über jolhe Stüßpunfte nicht 
verfügen, müffen fi durd) Mitnahme von Kohlenſchiffen einen ſchwimmenden 
Stützpunkt, eine mit ber Flotte marfchierende Operationsbafis ſchaffen. 

Auf feerechtlihem Gebiete haben, wie ſchon früher erörtert, eine 
ganze Reihe von wichtigen Fragen, wie die der Kontrebande, des Durd- 
ſuchungsrechts, endlich die Minenfrage und viele andere die Aufmerkſamkeit der 
zivilifierten Nationen erregt. Auf der fommenden Haager Konferenz werden 
diefe ohne Zweifel alle zu ausgiebiger Erörterung fommen, jedoch, ohne Zweifel, 
nicht gelöft werden. Sie können aud nur theoretifch gelöft werden, denn 
praktiſch gehen fie immer auf eine Madjtfrage Hinaus, aud in zufünftigen 
Kriegen werden die fhönften Theorien eben Theorien bleiben, dagegen Macht 
unb Gewalt nad) wie vor ben Ausſchlag geben. Es wiirde an biefer Stelle zu 
weit führen, auf bie Fragen einzugehen, und unfere Lefer werben im Laufe 
dieſes Jahres noch genug davon zu hören und zu leſen befommen. 

Das alte Wort von ber englijchen Marine, daß nicht Schiffe, fondern 
Menſchen fehten, ift eine der wichtigſten Lehren dieſes Seefrieges. In Er- 
gänzung beöfelben muß man aber Hinzufügen, daß entfchieden weniger als vor 
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hundert Jahren mangelhafte Qualität de3 Schiffs durch eine vorzügliche der 
Beſatzung ausgeglichen werden Tann. Wir haben bei Tfufchima gefehen, und man 
hätte es fid) auch ſchon vorher ausrechnen können, daß alle jene alten und lang 
famen Schiffe der Ruſſen ihre Hochſeeſchlachtflotte nicht verftärkten, fondern 
vielmehr einen Hemmſchuh bildeten. Aber jelbft wenn man annähme, fie 
hätten fi von der Hauptflotte getrennt, um dieſe nicht aufzuhalten, fo wäre 
jebenfall3 für fie der Erfolg keinesfalls ein anderer geweſen, als er in Wirk— 


Abidied eines japanlichen Reiervliten von feiner Familie. 
Rah einer Photographie) 


lichfeit wurde. Ihre alten Geſchütze hatten weder genügende Treffähigfeit, noch 
Durchſchlagskraft und dem viel Leiftungsfähigeren Gefhüg des Feindes mußten 
fie fogar einen noch ſchwächeren Panzer entgegenfegen. Eine fruchtbringende 
Tätigkeit von ihnen hätte man nur danı erwarten fönnen, wenn z. B. nad) 
einer unentſchiedenen Schlaht fie ebenfalls minderwertige japanifhe Schiffe 
zu bekämpfen gehabt hätten. Sicher kann man e3 der ruffifhen Regierung 
nicht verdenfen, daß fie alles an Schiffen aufbot, um die legte Gelegenheit zur 
Erringung der Seeherrſchaft noch zu benugen. Aber e3 kann feinem Bmeifel 
unterliegen, daß auch fie in Zufunft ebenfalls der Anficht fein wird, daß nur 
das beſte Schifjematerial gut genug ift. 
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Wir maßen uns nicht an, in den vorftehenden Betrachtungen über die 
Erfahrungen de3 Krieges nur annähernd etwas Vollftändiges gegeben zu. haben, 
das würde einerjeit3 jobald nad} feiner Beendigung nicht möglich fein, und wenn 
ſchließlich auf allen Gebieten einmwandfreied Material vorliegt, ein beſonderes 
Wert von großem Umfange erfordern. Auch jedem Nichtfahmanne muß aber 
aus der Kenntnis der Hauptereigniffe des Krieges Mar geworben fein, da 
Geldausgaben im Intereſſe der Wehrkraft zu Waſſer und zu Lande niemals 
weggeworfen find. Die Zeiten des ewigen Friedens werden weder wir noch 
unfere Enkel erleben und für Deutjchland gilt es in erhöhtem Maße, daß 
e3 dieſe Laften, welche der Präfibent der Vereinigten Staaten zutreffend als 
eine Berfiherungsprämie für den Srieg bezeichnet hat, freudig tragen Ierne. 
Unfere Lage zu Lande wie zu Waffer ift derart, daB wir ung nur auf unjere 
eigenen Kräfte verlaffen fünnen, je ftärfer dieſe find, defto mehr Freunde 
werden wir auch haben, deſto ficherer vor Angriffen anderer Staaten zu Lande 
und zu Waffer fein. Wie fich jest nach dem Kriege die politifche Lage, vom 
deutfchen Gefichtspunft gefehen, darftellt, ift weiter unten angeführt. 


SZ 


Die Friedensaktion. 


Beinahe unmittelbar nach der Schlacht von Tſuſchima trat mit immer 
größer mwerdender Beſtimmtheit auf, daß die Anbahnung von Friedensver- 
handlungen im Werke fei. Bald darauf folgte die Beftätigung in Geftalt einer 
diplomatifchen Note des amerikanischen Präfidenten Rooſevelt an die japa- 
nifhe und die ruffifhe Regierung. Per Präfident forderte die beiden Krieg» 
führenden auf, in Zriedensverhandlungen miteinander einzutreten und bot 
feine eigenen Dienſte als Vermittler an. Schon tags darauf erflärten die 
beiden Mächte ihr Einverftändnis. Die Plöglichkeit der Frage und die aufer- 
ordentliche Promptheit der Antwort zeigten deutlich, daß geheime Verhand- 
ungen vorausgegangen fein mußten. Über bie Stimmung ber beiden Länder 
haben wir fon früher gefproden und danach ift es auch begreiflidh, daß 
beiden, jedenfall3 was die Regierungen anlangt, der Entſchluß nicht mehr 
ſchwer wurde. 

Die Ruffen hatten nunmehr nach der Vernichtung ihrer Flotte die 
letzte Chance, ihre früheren Mißerfolge wieder auszugleichen, verloren, und 
die japanijche Regierung war ſich ebenfalls Har, daß nad) dieſem Erfolge wenig 
mehr zu gewinnen, aber jehr viel, nämlich der Kredit, zu verlieren war. 

Natürlich) war in den Preſſen beider Länder von den wahren Grün» 
den der Bereittwilligleit der Regierungen, in Verhandlungen einzutreten, nichts 
zu bemerfen. Die ruſſiſche Kriegspartei wehrte jich energifch gegen den Ge- 
danken eines Friedenzfchluffes, gerade jeßt, wo die Mandfchureiarmee unter 
Linewitſch ſtärker und Triegstüchtiger fei denn je, wo an eine Belagerung 
Wladiwoſtocks noch ‚kein Gedanke fei, dagegen feitftände, daß die Kraft Japans 
mehr und mehr erlahme und erlahmen müffe, je länger der Krieg dauere. 
In Japan zeigte ſich die öffentliche Meinung, foweit fie in der Preffe und in 
politifchen Reden vertreten wurde, wohl zum Frieden bereit, jedoch unter Bedin- 
gungen, von denen man bon vornherein annehmen fonnte, daß Rußland, fo lange 
e3 überhaupt noch fampffähig im fernen Often war, nicht eingehen würde. Die 
Aktion nahm infolgedefjen ihren Fortgang und beide Staaten beftimmten 
ihre bevollmädjtigten Unterhändfer, welche fi im Laufe des Monats Juli 
bezw. Anfang Auguft nad) Amerika einfchifften, foweit fie nicht ſchon dort 
waren und ſich zunächſt dem Präfidenten Roojevelt vorftellten. Won japa- 
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Ankunft japanlihher Verwundeter In Yokohama. 
(Nach einer Photographie.) 


niſcher Seite waren bevollmächtigt der Minifter Komura und der Botichafter 
in Wafhington, Talahira, von ruffifher Ceite der frühere Finanzminifter 
und jegige Staatsſekretär a. D. von Witte und der ruffifche Botſchafter 
in VWafhington, Baron von Rofen. Am 5. Auguft ftellten fi die Bevoll- 
mächtigten dem amerikanischen Präfidenten vor und am 10. Auguft begannen 
die Friedensunterhandlungen zu Portsmouth im Staate New Hamfhire. Die 
Verhandlungen zogen ſich beinahe durd) drei Wochen hindurd; und boten ein 
eigentümliches Bild, welches ſich am beften, wenn e3 auch trivial erſcheint, 
mit einem Pferdehandel vergleichen läßt. Die Forderungen des einen begegneten 
dem abfoluten Widerftande des andern, alle paar Tage meldete der telegra- 
phifche Draht, es beftände nicht die mindefte Ausficht, daß eine Einigung er- 
zielt werde, unmittelbar darauf erfolgte denn die überrafchende Nachricht, daß 
man doch zu einer Übereinftimmung gefommen fei. Am kritiſchſten wurde die 
Lage, al3 die japanifchen Forderungen zur Sprache kamen, welche eine Kriegs— 
entfhädigung verlangten, ferner die Abtretung von ganz Sadhalin, die Her- 
ausgabe aller in neutralen Häfen internierten rujfifchen Kriegsſchiffe und eine 
Verpflihtung Rußlands, in Wladiwoſtock nur eine ganz geringe Geeftreitmacht 
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in Zufunft zu unterhalten; zuerſt hat man fogar verlangt, Die See- und Land» 
befeftigungen dieſer Stadt follten gefchleift werden. Nicht nur der Minifter 
von Witte, fondern die ganze ruſſiſche Preffe erhob Hiergegen Einſpruch. 
Witte erffärte, er habe feine Vollmacht yon feinem Souverän, über die Punkte 
weiter zu diöfutieren. Rußland habe zwar Mißerfolge erlitten, fei aber keines— 
wegs befiegt und denke gar nicht daran, folhe erniedrigende Bedingungen an- 
zunehmen. Rußland wünfche den Srieden, ſei aber durchaus imftande, dem 
Krieg weiter zu führen, wenn e3 die Ehre des Reiches erfordere; unbefiegt ftehe 
Linewitſch im Felde und das Material an ausgebildeten Soldaten im euro- 
päifhen Rußland geftatte noch auf Lange Zeit hinaus ununterbrochenen Nach- 
ſchub an frifhen Kräften. Auch finanziell beftände nicht die geringfte 
Schwierigkeit und der ruf» 

ſiſche Kredit in Berlin, 

Paris und Neuyork ſei noch 

lange nicht erſchöpft. Die 

japaniſchen Unterhändler 

ſahen im Einverſtändnis 

mit ihrer Regierung ein, 

daß: hier tatſächlich nicht 

mehr für fie zu erreichen 

fei und fo ließen fie denn 

die Forderungen fallen, 

welche Witte als nicht 

diskutabel zurüdgemiejen 

hatte. Am 29. Auguft 

einigte man ſich endgültig 

und bie Bevollmächtigten 

unterzeichneten die Präli- 

minarien des Friedens. 

Am 15. Oftober, wie hier 

gleich borgreifend erwähnt 

fei, erfolgte die Unter» 

zeihnung ber Friedens⸗ 

inftrumente durch den Verwundete Japaner auf dem Bahnhof in Toklo. 
Baren und den Mitado. (Nach einem japaniſchen Farber.brud.) 
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Bur jelben Zeit wurden auch die Hauptpunfte der —— ver⸗ 
öffentlicht, es ſind dies die folgenden. 


. Der offizielle Text des Portsmouther Vertrages. 


Artikel 1 ftellt die Wiederherftellung de3 Friedens und der Freundfchaft 
zwiſchen den Herrfhern, Staaten und Untertanen beider Länder feſt. 

Artikel 2, in welchem anerfannt wird, daß die Intereffen Japans in 
Korea vorherrfchend find, und in welchem beitimmt wird, daß bie ruſſiſchen 
Unternehmungen in Korea die gleichen Rechte genieken wie die Unterneh- 
mungen von Gtaatsangehörigen anderer Länder, befagt dann weiter: „Es wird 
auch vereinbart, daß, um allen Anlaf zu Mißverſtändniſſen zu vermeiden, 
bie beiden vertragfchließenden Parteien ſich an der zuffifch-toreanifchen Grenze 
jeder militärifchen Maßnahmen enthalten werben, die bie Sicherheit des ruf> 
ſiſchen oder des Toreanifchen Territoriums bedrohen können.” 

Im Artikel 3 fehlt die im früheren Auszug angeführte Beftimmung, daß 
alle von privaten Perfonen oder Geſellſchaften in der Mandſchurei erworbenen 
Rechte unberührt bleiben ſollen. Der Artikel Tautet nunmehr: „Japan und Ruß 
land verpflichten ſich gegenfeitig: exftens, die Manbfchurei vollftändig und 
gleichzeitig zu räumen, ausgenommen da3 Pachtgebiet auf der Liautung-Halb- 
infel, gemäß den Beftimmungen des erften Bufagartifels des Friedensvertrages; 
zweitens, vollftändig wieder an China zur ausſchließlichen Verwaltung alle Teile 
der Mandſchurei zurüdzugeben, bie jegt bejegt oder im Machtbereich der ja- 
panifchen oder ruffiihen Truppen find, mit Ausnahme des oben erwähnten Ge- 
biete. Die kaiſerlich ruffifhe Regierung erflärt, daß fie in der Mandfchurei 
feinerlei territorialen Vorteile oder Vorzugskonzeſſionen oder ausschließliche 
Konzeffionen befigt, die die chineſiſche Souveränität beeinträchtigen oder um» 
vereinbar mit dem Grundfat der Gleichberechtigung find.” 

Artitel 4 befagt: „Rußland und Yapan verpflichten ſich gegenfeitig, 
allgemeinen, alle Nationen in gleihem Maße berührenden Maßnahmen, die 
China zur Hebung des Handel3 und der Induftrie in der Mandfchurei treffen 
fönnte, Teinerlei Hinderniffe in den Weg zu legen.“ 

Artikel 5 fieht vor, daß die ruffifchen Pachtrechte auf Port Arthur, Dalny 
und die angrenzenden Gebiete und Gemäffer gänzlich auf Japan übergehen, 
daß aber alle von privaten Perfonen oder Gefellichaften erworbenen Rechte un- 
berührt bleiben follen. 
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Artikel 6 trifft Beſtimmungen über die Teilung der mandſchuriſchen 
Eiſenbahn und ſetzt feſt, daß Japan die Gruben erwirbt, für die feine Teil- 
ftrede den Verkehr vermittelt, ferner, daß beiden Parteien gänzliche Handels— 
freiheit auf dem egpropriterten Gebiet eingeräumt wird. Per in einem 
früheren Auszug erwähnte Paſſus fehlt, daß die Nechte von privaten Parteien 
oder Privatunternehmungen durch die Abmachungen nicht berührt werben, e3 
wird aber beftimmt, daß die Befigrechte ruffifcher Untertanen unberührt bleiben. 
Wiederholt wird die Verpflichtung Rußlands und Japans anerkannt, Chinas 
Zuftimmung zu den Abmachungen zu erlangen. Die in den früheren Berfionen 
des Artikel 6 aufgeführte Beftimmung, daß beide Parteien die Freiheit haben, 
in dem erpropriierten Eifenbahngebiet alle Maßnahmen zu treffen, die ihnen be 
lieben, fehlt in dem offiziellen Tert des Artikels. 


Artikel 7 befagt: „Japan und Rußland verpflichten fi, ihre Eifen- 
bahnen in der Mandfchurei ausfchlieplich zu kommerziellen und induftriellen 
Zwecken und in feiner Weife zu ftrategifchen Zwecken zu benugen. Diefe Ein- 
ſchränkung betrifft aber nicht die Eifenbahn im Pachtgebiet auf der Liautung- 
Halbinfel.” 


Artikel 8 fieht vor, daß die japanifche und die ruffiihe Regierung, um 
den Verkehr zu fördern und zu erleichtern, fobald al3 möglich ein Separat- 
ablommen treffen über die Regulierung des Verlehrs auf den Verbindungs- 
fireden ihrer Eifenbahnen in der Mandſchurei. 

Artikel 9 behandelt die Abtretung des füdlichen Teils von Sadalin an 
Zapan. In dem lebten Abſatz dieſes Artikels wird gefagt: „Japan und Ruß- 
land fommen überein, in ihren Gebieten auf Sachalin oder den angrenzenden 
Inſeln feine Befeftigungen oder andere ähnliche militärifche Werke zu bauen. 
Sie verpflichten fich auch gegenfeitig, feine militärifchen Maßnahmen zu treffen, 
die die Freiheit der Schiffahrt in der La Pérouſe- und der Tatarenftraße be» 
einträdhtigen könnten.“ 

Artikel 10 präzifiert das Verhältnis der ruſſiſchen Untertanen in dem füb- 
lichen Teil von Sadalin. 

Artikel 11 behandelt die Fiſchereigerechtſame in den ruffifhen Terri— 
torialgewäffern, im Japaniſchen, Ochotskifchen und im Behrings-Meer. Es 
wird ftipuliert, daß dieſe Abmachungen nicht die Gerechtfame berühren follen, 
die bereit3 ruſſiſchen oder anderen Staat3angehörigen in dieſen Gebieten gehören. 
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Artikel 12 lautet: Da der Handels- und Schiffahrtsvertrag zwiſchen 
Japan und Rußland durch den Krieg anulliert ift, verpflichten ſich die faifer- 
lich japanifhe und die kaiſerlich ruffiihe Regierung, als Grundlage ihrer 
Handel3beziehungen bis zum Abfchluß eines neuen Handels- und Schiffahrts- 
vertrages, der auf der Bafis des bis zum Kriege in Kraft gewefenen erfolgen 
foll, die gegenfeitige Meiftbegünftigung anzunehmen, in welche eingefchloffen 
werden die Einfuhr- und Ausfuhrzölfe, die Tranfitformalitäten, die Tonnen- 


Japanikher Soldat, einen Brief Khreibend. 
(Mad einer fapantfehen Etigge.) 


gelber ſowie die Zulaffung und Behandlung von Beamten und Gtaatsangehö- 
tigen, fowie ben Schiffen de3 einen Landes in den Gebieten des anderen. 
Artikel 13 behandelt die gegenfeitige Rückgabe der Kriegögefangenen und 
die Bezahlung der durch ihren Unterhalt entftandenen Koften. Rußland ver- 
pflichtet fi, an Japan fobald wie möglich die Differenz zwifchen dem von 
Japan und dem von Rußland ausgegebenen faktiſchen Betrage zurüdzuzahlen. 
Artikel 14 trifft Beftimmung über die Ratifilation de3 Friedensvertrages. 
Artikel 15 fieht vor, daß der Tert des Friedensvertrages für die Ruffen 
in franzöfifcher, für die Japaner in englifher Sprache abgefaßt wird, und 
daß in Zweifelsfälen der franzöfiiche Wortlaut als mafsgebend gelten foll. 
€3 folgen zwei Bufagartifel. Der erfte derjelben feßt feit, daß die Heere 
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Einileferung der Derwundeten in ein rulfiihes Lazarett. 
(Mach einer Photographie) 


der beiben Länder innerhalb achtzehn Monaten nad; Inkrafttreten des Vertrages 
aus der Mandfchurei, ausfchließlich des Pachtgebietes auf der Liautung-Halb- 
infel, zurüdgezogen werden. Die Zahl der pro Kilometer zu rechnenden Sol- 
daten, die zur Überwahung der Eifenbahn der beiden Parteien zugelaffen 
werben, ift noch nicht feitgejegt. Die Kommandeure der beiden Heere haben 
diefe Zahl fo niedrig zu normieren, nie zur Sicherheit ber betreffenden Streden 
erforderlich ift; die Zahl 15 wird lediglich als Marimalzahl genannt. 

Der zweite Zuſatzartikel, der die Abftedung der Grenzen auf Sachalin be» 
trifft, fieht vor, daß die Abgrenzungslommiffion, foweit es die topographifchen 
Verhältniffe geftatten, dem 50. Breitengrad ala Grenze folgen foll, und daß, 
falls Abweichungen von diefer Linie für notwendig befunden werden, zum 
Ausgleih an anderen Punkten entjprehende Abweichungen vorgenommen 
werden. Die Arbeit der Abgrenzungstommiffion ſoll der Zuftimmung der ver- 
tragfchließenden Parteien unterliegen. 


Betrachtungen über den Inhalt der Bedingungen. 


Die Anerkennung einer vorherrſchenden ober vielmehr beherrſchenden Stel- 
lung Japans in Korea ift wohl niemandem unerwartet gefommen, denn um 


Korea wurde eigentlich der ganze Krieg geführt. Nicht anders ift es mit dem 
Der ruſſiſch⸗ apaniſche Krieg. Bb. III. 61 


482 Die Friedensaftion. 


ehemals ruffifchen Pachtgebiet auf Kwantung mit Dalny und Port Arthur. 
Welchen Wert Port Arthur fpeziell politifch wie militärifh für Japan immer 
gehabt Hat, ift früher erwähnt worden, deswegen aber, daß beides befannte 
Tatfahen waren, darf man ihre ungeheure Wichtigkeit nicht verfennen ober 
unbeachtet Iafjen. 

Hätte Japan auch nichts als Korean gewonnen, fo wären doch bamit 
ſchon Opfer und Mühen des Krieges belohnt. Nicht daß fie ſich von heute 
auf morgen einbringen können, nein, das nicht, wohl aber im Laufe ber Jahre. 

Nicht verfennen darf man ferner, daß die fommerzielle Erſchließung ber 
Mandſchurei für Japan nur möglich war durch den Befig von Korea. Als 
Herrfcher von Korea aber Hat e3 die Mandſchurei tatfächlih unter feinem 
Einfluß und wird fie im Laufe der Zeit, wie bie Franzofen jagen, ganz und 
gar friedlih durchdringen. 

Der zurzeit noch beſtehende ruſſiſche Einfluß in der Mandſchurei wird 
in Zukunft ohne Zweifel dem japanifhen nicht entfernt ftand halten. 
Damit hat denn wirtjchaftlih Japan das was es braucht, große Gebiete, aus 
denen es Rohſtoffe beziehen und in die es Fabrikate erportieren kann. Ge— 
biete ferner, welche Kohlen, Mineralien aller Art, Metalle uſw. in reicher 
Fülle bergen. 

Politiſch ift Japan nicht mehr nur ein Infelftaat, ſondern eine in ihrem 
Seftlandbefig anerkannte Macht; feine Stellung China gegenüber, melde ſchon 
bisher höchſt einflußreich war, wird ganz ungeheuer mit der Zeit wachſen. 
Militäriſch ift Japan im Befig von Kwantung und den koreaniſchen Häfen un- 
angreifbar, beherrfcht die dortigen Meere und bejit die Macht, feine andere 
militärische Macht zu Lande oder zu Waffer auflommen zu laffen. Zurzeit, wo 
diefe Zeilen gefehrieben werden, ift noch ein nicht ganz Harer Punkt vor- 
handen. 

Die Mandſchurei foll bekanntlich dem chineſiſchen Reiche als politi= 
ſches Eigentum zurüdgegeben werben, al3 wirtſchaftliches wird es, wie gejagt, 
unzweifelhaft in japanischen Händen bleiben. Soll man nun annehmen, daß 
Japan diefe Provinz, um und in welcher ein fo langer erbitterten Krieg geführt 
worden ift, ohne jede Entfhädigung dem Kaifer von China zu Füßen legt. 
Das ift kaum anzunehmen, vielmehr find wir der Anficht, daß auf dieſe Weife 
Japan mwenigftens einen Teil feiner Kriegsfoften wieber erhalten wird, wenn 
auch nicht von feinem ehemaligen Gegner. 
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Die Inſel Sachalin, welhe Japan erobert hatte, und ganz für ſich be— 
anfpruchte, fällt ihm nur zur Hälfte zu, allerdings ift es die fühliche und bei 
weitem beffere Hälfte. Ob ber Widerftand, den die ruffifchen Unterhändler gegen 
den Verzicht auf die ganze Inſel äußerten, gemacht oder echt war, läßt ſich vor- 
läufig nicht feftftellen, einen bebeutenden Wert kann die Nordhälfte von Sa— 
Halin für Rußland Taum haben und einen nationalen Ehrenpunft bildet fie 
im Grunde aud nicht. Wir werden ung deswegen nicht wundern, wenn 
über kurz oder lang berichtet wird, daß bie nördliche Hälfte der Infel Sachalin 
in japanifche Hände übergegangen ift. 

Schwerer als das zeitweilige Nachgeben in diefer Frage war für Japan 
der Verzicht auf eine Kriegsentfhädigung; Geld war und ift da, was man 
gerade jegt in Japan am allermeiften braucht. Daß es nicht gelang, die Zu- 
ftimmung der ruffifchen Unterhändler zu erhalten, bedeutete einen ſchweren 
Schlag, wenn auch für die japanifche Regierung ficherlich feinen unerwarteten, 
für die japanifche Bevölkerung jedoch eine äußerft herbe Enttäufhung. Nicht 
minder Tränfend für das japanifche Nationalbewußtfein war auch die erfolg- 
reiche Weigerung der Ruffen, die in neutralen Häfen internierten Kriegsſchiffe 
wieder herauszugeben, ohne in ber Befeftigung und auch der Beſetzung des 
Hafens von Wladimoftod mit Kriegsſchiffen fih auch nur die mindefte Be— 
ſchränkung aufzuerlegen. Die japanifhe Flotte hatte immerhin erhebliche 
Berlufte während des Krieges erlitten, der vorhandene Beftand war ſtark ab» 
genugt und fo wäre ein Zufag äußerft erwünfcht gemwejen. Wir dürfen nicht 
bezweifeln, daß die japanifche Regierung von einer ruffifchen Kriegsentſchädi— 
gung jedenfalls zu einem großen Teil denfelben Mugen Gebrauch gemacht 
hätte, wie von der chinefifchen vor zehn Jahren, nämlich zum weiteren Ausbau 
der Flotte. 

Die Frage, welche Umftände Japan zu allen diefen Zugeftändniffen be- 
wogen haben Tönnten, haben wir ſchon beantwortet, oder jedenfall die Be» 
antwortung angedeutet. Die Kräfte Japan waren erſchöpft, immer ſchwie— 
riger wurde e3, und immer unvorteilhafter die Bedingungen, Geld zur Fort- 
führung bes Krieges von England und den Vereinigten Staaten zu erhalten 
Wa3 märe geworben, wenn man die Weigerung der Kriegsentſchädigung zum 
Anlaß genommen hätte, die Friebensverhandlungen abzubrechen und den Krieg 
fortzufegen? Gewiß, e3 wäre vielleicht den Japanern gelungen, Charbin zu 
nehmen und Linewitſch zu ſchlagen; letzteres aber keineswegs fo ficher, mie 
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große Achtung man aud) dor den militärifchen Leiftungen de3 japanifchen Heeres 
haben muß. Wir wiffen andererfeits, daß Japan in einem abjehbaren Zeitraum 
ftarfe Truppennachſchübe nicht mehr in die Mandfchurei würde haben fenden 
können, die Ruffen dagegen hatten gerade hierin nicht die geringfte Schwierig- 
feit. Wenn allerdings Oyama die Truppen Linewitſchs nicht nur befiegt, fondern 
gänzlich zerſchmettert, gefangen oder vernichtet hätte, bann wäre e3 etwas an- 
deres gewejen. Das mußte aber jelbft nad; den biöherigen Erfolgen Japan als 
höchſt unmwahrjcheinlich betrachtet werden. War es doch nad; anderthalbjähriger 
Kriegführung den Japanern nicht gelungen, obgleich fie nur danach ftrebten 
und wohl wußten, daß fonft troß aller Siege jchließlich der Feldzug für fie zu 
einem ausſichtsloſen werden konnte. Welche Schwierigleiten die Einnahme 
von Wladitoftod bereiten würde, war nicht im entfernteften abzufehen, diefe 
Feſtung würde fich vielleicht Länger haben halten können, als e3 Port Arthur 
getan hatte. ' 

Nicht vergeffen durfte man ferner, daß man zur Fortführung des Krieges 
wieder ungeheurer Geldfjummen bedurfte und nicht einmal wußte, unter welchen 
Bedingungen man dann nad) Verlauf eines halben ober ganzen Jahres einen 
Frieden abſchließen könnte. Rußland war, wie der General Oyama fpäter gefagt 
hat, von einem gewiffen Punkte an für Schläge ziemlich unempfindlih, und 
auch wir müßten nicht zu fagen, durch welche Mittel Japan bei noch fo langer 
Fortführung des Krieges e3 zu einer Geldentjchädigung hätte zwingen lönnen. Da- 
bei ift auch zu bedenken, daß, wenn Japan jeßt eine beftimmte Summe forderte, es 
ein halbes Jahr jpäter viel mehr fordern mußte, um nur annähernd auf feine 
Koften gu kommen, ohne daß andererfeitö, wie gejagt, nach einem halben ober 
ganzen Jahre die Ausfichten beffer waren von Rußland Geld zu erhalten, viel- 
leicht fogar ſehr viel ſchlechter. Territoriale Gewinne brauchte Japan außer den 
genannten vorläufig nicht, Korea und die Mandſchurei genügen, wie gejagt, 
für abfehbare Zeit völlig allen Bedürfniffen japaniſcher Erpanfion. Und 
Wladimoftod? Wir glauben kaum, daß die Einnahme, felbft wenn fie von 
fpäterer Befignahme gefolgt wäre, ‚einen großen und außerordentlich 
toftbaren Zeitaufwand und ebenfoldhe militärifche Anftrengungen gelohnt Hätte. 
Eine Gefahr kann auch jegt, wo Wladiwoſtock ruſſiſcher Kriegshafen bleibt und 
bleiben wird, für Japan daraus nicht erwachſen. Die Seeherrſchaft in ber 
Sapanifchen See und im Gelben Meere ließe fich bei der jeigen ungeheuer 
ftarfen Stellung Japans unter feinen Umftänden erreichen, höchſtens durch eine‘ 
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ganz übermächtige Flotte. Es Liegt dabei in Japan Hand, die wuſiſche See⸗ 
macht in Oſtaſien niemals übermächtig werden zu laſſen. 


(Mad) einer Pholographie.) 


Gekhüßexerzieren auf einem japanikhen Panzerkreuzer. 


Zunächſt haben die Japaner jet einen großen Vorfprung und verfügen 
ſelbſt über die Übermadt. Möglich bleibt auf der anderen Seite, daß Ruh- 
land in furzer Zeit wieder eine große Anzahl Schiffe durch gleichzeitigen Bau 
auf eigenen und auswärtigen Werften fertigftelen läßt. Ganz abgefehen nun 
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von ben troftlofen perfonalen Verhältniffen in der ruſſiſchen Marine, über 
die ich oben gefprocdhen Habe, wird jene Flotte, wenn fie auch fertig ift, noch 
nicht in Oftafien fein, und darin liegt eine Schwierigkeit für die Ruſſen hin- 
fihtlich eines fpäteren Revanchekrieges, welche unüberfteiglich fein muß, wenn 
die Japaner aufpaffen. Daß fie das tun und immer tun werden, wird nie- 
mand bezweifeln. Sie werden rechtzeitig mit einem Ultimatum bei ber Hand 
fein, und ebenfalls vechtzeitige wie überrafchend geeignete Maßnahmen treffen, 
fobald. ihnen der Augenblid gefommen zu fein ſcheint. Bequemer und ficherer 
wäre e3 jelbftverftändlich, wenn Wladimoftod wenigſtens al3 Feſtung gefchleift 
worden wäre, benn eine Gefahr ift, nachdem bie nicht erreicht wurde, für die 
"Zukunft nicht ausgejchloffen, darüber ift man fi in Japan vollfommen Har. 
Und um fo fehmerzlicher wurde wohl auch von dieſem Gefichtspunft die Ver— 
weigerung der Kriegsentfhädigung empfunden, für die man fofort den Vor— 
ſprung in ber Wehrkraft zur See Rußland gegenüber weſentlich hätte ver- 
mehren fönnen. 

Die erfolgreiche Weigerung der ruffifchen ‚Regierung, dieſen japanifchen 
Forderungen nachzukommen, wurde, indireft auch noch durd) andere Umftände 
begünftigt, die vielleicht bis zu einem gemiffen Grade fogar ausſchlaggebend ge- 
wejen fein mögen. England und die Vereinigten Staaten, wie ſchon mehrfach 
erwähnt, die beiden Hauptgeldgeber Japans, waren nad) den Schlachten von 
Mufden und Tjufhima der Anficht, daß e3 nun Zeit zum Frieden fei und man 
eine weitere Vergrößerung ber Stellung Japans nicht für vorteilhaft erachten 
könne. England hatte erreicht, was ihm am Anfang de3 Krieges vorgeſchwebt 
und weshalb e3 die Japaner ermutigt uud geftüßt hatte, nämlich Vernichtung 
der ruffifhen Flotte und die Zurüddrängung des ruffifchen Einfluffes in Afien. 

Amerifa, welches außerordentlich große kommerzielle Intereffen in Dft- 
afien hat, und nad) Ausführung de3 Panama-Kanals in noch höherem Maße 
haben wird, hatte im Anfang auch den Ruſſen Miferfolge gewünjcht, weil fie 
in Rußland auf dem genannten Gebiet einen gefährlichen Nebenbuhler zu 
haben glaubten. Nun aber fahen fie, wie ein weit gefährlicherer erwuchs; aus 
biefen Beforgniffen muß man ſich aud) den Umfchlag der amerifanifhen Stim- 
mung im Volle erflären. Zuerft finden wir die Iebhaftefte Vegeifterung des 
amerifanifchen Volkes für da3 vorgefchrittene Japan, und das rüchſchrittliche 
despotiſch regierte Rußland wurde mit offenbarer Abneigung befprochen und 
auch behandelt. Später verkehrten fich die Rollen und wir fehen, daß wäh- 
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rend der Friebensverhandlungen geradezu Begeifterung für den Minifter Witte 
mündlih und fehriftlich feitens der Amerikaner geäußert wurde. Unmittelbar 
nachher äußerte der befannte amerifanische Admiral Dewey, es fei nur gut, 
daß bie Japaner Feine Kriegsentſchädigung befommen hätten, denn dann würden 
fie ihre Flotte fo ſchnell Haben ausbauen können, daß daraus, eine fehr unan= 
genehme Überlegenheit erwachjen wäre. In diefen Worten, welche die Ge— 
danfen einer großen Menge von Amerifanern ausſprechen, liegt Har enthalten, 
daß bie Vereinigten Staaten ſchon jetzt einen wirtſchaftlichen Konflikt zwiſchen 
ſich und Japan anerkennen und einen militärifchen in Zukunft wohl für mög- 
lich halten. Auf die Berechtigung diefer Anſicht und die einfchlägigen politi- 
tiſchen Verhältniffe wird nachher kurz eingegangen werden. Die Tatfache dieſes 
Stimmungswechſels ift ja, wie unfere Lefer felbft aus der Tagespreſſe jener Beit 
wiffen, eine allgemein befannte und unumftößlihe. Daß der Präfident der 
Vereinigten Staaten auch nur aus dieſen einfachen politifhen Gründen die 
Friebensaktion in Die Hand nahm und das feinige tat, um fie zum Erfolge zu 
führen, nicht aber aus irgend welchen allgemein humanitären Gründen, oder gar 
ſolchen de3 perfönlichen Preftige, kann feinem Zweifel unterliegen. Der Präfi- 
dent ber Vereinigten Staaten ift während feiner bisherigen Amtszeit ftet3 
realen Zielen nachgegangen. 

Recht bezeichnend ift aud) für diefes Verhältnis zwifchen den Vereinigten 
Staaten und Japan, daß die bisher ertrem amerifafreundliche japanifche Volks⸗ 
ſtimmung in das Gegenteil umſchlug, als der Gang der Friedensverhandlungen 
in Port3mouth erkennen ließ, daß die Pofition der japanifchen Unterhändler 
nicht befonder3 günftig war. Die Tochter de3 Präfidenten war vorher in Be— 
gleitung eines amerikanischen Diplomaten zum Beſuch in Japan anmwefend, 
man hatte fie dort beinahe mit föniglihen Ehren empfangen, und fie wurde 
auch nod eine Zeitlang hoc) gefeiert, mit Gefchenfen überhäuft, während bei 
ihrer Abreife nach Umfchlag der Stimmung die japanifchen Behörden alles auf- 
bieten mußten, um die amerifanifchen Gäfte vor Infulten zu ſchützen. Auch 
ſchon Hieraus geht hervor, daß man den politifchen Zweck der amerifanifchen 
Friedensvermittlung wohl erfannte oder jedenfall® ahnte. Es ift viel von den 
großen Bemühungen des Präfidenten die Rede geweſen. Wir dürfen ficher fein, 
daß eins feiner ftärfften Mittel Japan gegenüber darin beftanden hat, durch- 
bliden zu Yaffen, daß Amerika fich, follte Japan auf der Fortfegung des Krieges 
beftehen, bezüglich weiterer Kreditgewährung würde zurüdhalten müffen. Be— 
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gebenen Moment eingetreten, um zum Friedenzfchluß zu ermahnen; niemand 
Tonnte wilfen, welche Komplikationen bei Fortführung des Krieges noch ent- 
ftehen würben und ob nicht weniger günftige Lagen fic) bildeten. Bei der großen 
Ausbreitung bes englifchen Handels mußte der engliſchen Aegierung doppelt 
daran liegen, nad) Erreichung de3 großen fogenannten politifchen Bieles fofort 
auf Schließung des Friedens zu wirken, um dem Handel die fo nötige Ruhe 


Japanikher Kommandant geht nadı der Befehlsausgabe an Bord. 
(Mach einem japantihen Farbendolzſchnitt.) 
friedlicher Verhältniffe wieder zu geben. Hinzu kam die damals ſchon im Ent 
murf fertige Erweiterung des englifch-japanifhen Bündniſſes, welche bald abzu- 
fließen für England ebenfalls von entſchiedener Wichtigkeit war. Scheinbar 
allerdings noch größer für Japan; jedenfalls fcheint England mit Erfolg bie 
japanische Regierung glauben gemacht zu haben, daß Japan von der Erweite- 
zung des Bündniffes große Vorteile Haben werde. Wir find darin anderer An- 
fit und glauben, daß aud Japan in nicht allzu ferner Zeit von feinen 
Illuſionen zurückkommen wird. Als weiterer für England maßgebender Faltor, 


im friedlichen Sinne auf Japan zu wirken, mag vielleicht auf das Beſtreben 
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zurüdgeführt werden können, die ruffifche Regierung an ein Entgegentommen 
glauben zu machen und möglichft der ungünftigen Wirkung auf letztere vorzu- 
beugen, welche die Veröffentlihung des erweiterten Bünbdniffes haben würde 
und aud), wie wir gejehen- haben, hatte. 

Sobald durch die genaue Beobachtung aller diefer Berhältniffe die ruſſiſche 
Regierung zur Erkenntnis gekommen war, daß ein nicht ungünftiger Friedens» 
ſchluß im Bereich der Möglichkeit Tag, zögerte fie natürlich nicht, den Vor— 
ſchlägen des amerifanifhen Präfidenten, in Verhandlungen mit dem Gegner 
einzutreten, nachzukommen. Der Bar fhidte feinen gefchicteften Diplomaten 
und überhaupt den bedeutendften ruffifchen Staatsmann Witte nad) Portsmouth; 
diefer Hatte ſchon früher Gelegenheit gehabt, den Charakter der Japaner Iennen 
zu lernen und fich, wie wir wiſſen, in fehr gefchidter Weife feines Auftrages 
entledigt. Wir mwiffen ja nicht, wie weit feine Vollmachten gingen. und ob er tat» 
ſächlich nicht befugt war, den Japanern weitere Konzeffionen zu machen, jeden» 
falls aber hat er erreicht, was zu erreichen war. Der Moment des Friedenz- 
ſchluſſes war für Rußland entjchieden günftig, weil Linewitſch mit einem an 
Zahl dem japanifchen weit überlegenen Heer im Felde ftand und der ruffiiche 
Kredit no vollkommen unerfchüttert war; andererfeits fah wohl aud) die 
zuffifhe Kriegspartei ein, daß Pofitives ſich vorläufig jedenfalls im Felde nicht 
erreichen laſſe, und je länger der Krieg dauerte, defto mehr würde fi) auch die 
finanzielle Lage Rußlands verfchlechtern. Als weitere und ſehr maßgebende 
Überlegung kamen die inneren Unruhen in Betracht, zu deren Beilegung fried- 


‚liche Verhältniffe jedenfall® von großem Nußen fein mußten. 


Die Stimmung in Rußland war allerdings nad) Bekanntwerden der 
Hauptpunfte der Friedensbedingungen eine ſehr geteilte, fpeziell die Aufgabe 
der Hälfte von Sahalin und eines großen Teils der mandfhurifhen Bahn gab 
zu lebhaften Bemängelungen Anlaß; während der Verhandlungen fandte Line» 
witſch eine Depefche an den Zaren, in welcher er mit großem Nachdruck die 
Kampfbereitichaft und Kampffreubjgfeit feines Heeres betonte und feinem eigenen 
jowie dem Wunſch aller Offiziere Ausdrud gab, der Zar möchte nicht Frieden 
ſchließen, ehe er noch einmal das Glüd der Waffen verjucht Hätte. Wie tatjädj- 
lic) die Stimmung im mandſchuriſchen Heere war, läßt ſich nicht feſtſtellen, und 
es ift wohl nicht ausgefchlofien, daß diefe Depeſche und deren Veröffentlihung 
teilmeife oder vollftändig nur dem Zwecke diente, auf die japanifchen Unter- 


“ Händler zu wirken und fie zur Nachgiebigfeit zu beftimmen. 
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Bir haben im Laufe unferer Schilderungen ſchon öfter auf bie Tat- 
ſache Hingemiefen, daß das eigentliche ruffifche Volk keinen Anteil an dem Kriege 
felbft nahm und für den Begriff der Waffenehre überhaupt keine Auffaffung 
zeigte. Die inneren Verhältniffe befchäftigten das Volk und einen fehr großen 
Teil der gebildeten und politifch denkenden Leute von Anfang an viel mehr als 
der Krieg und die Niederlagen Rußlands wären allen diefen willlommen ge» 
wejen und waren es auch tatfächlih, wenn fie nur den Zaren beftimmten, 
dem Volke eine Verfaffung zu geben und vielen wirflihen und vermeintlichen 
Üübelftänden radikal abzuhelfen. Es ift in Rußland befonders ſchwer zu jagen, 
inwieweit die Preffe mit ihren Äußerungen das Volt repräfentiert, ſicher aber 
in weit geringerem Maße als e3 in Japan der Fall iſt. "Die Neigung zur Re— 
nommage, welche wir im ruffifhen Militär ſchon oft zu erwähnen Gelegenheit 
hatten, findet fi) naturgemäß ebenfall3 in der Prefie, und begegnete 
man in jener Zeitperode fogar Äußerungen, als ob Rußland eigentlich die 
Oberhand gewonnen und damit das Recht bejäße, Japan den Frieden zu dif- 
tieren. Daß fih auch gemäßigte Stimmen fanden, melde die Lage ſachlich 
würdigten, ift natürlich. Die große Menge des Volles nahm den Frieden 
ebenfo apathiſch Hin wie die Niederlagen und zeigte fpeziell für die Bebin- 
gungen und deren Beurteilung im ruſſiſchen Sinne nicht das mindefte Intereffe. 

Anders in Japan. Schon aus Portsmouth wurde von den verfchiedenften 
Berichterftattern die mit dem Gange ber Unterhandlungen wachſende Nieder- 
geſchlagenheit der japanischen Bevollmächtigten gefhildert. In höchſter Span- 
nung folgte ihnen da3 ganze japanifche Voll. Als nun endlich das Refultat 
befannt wurde und fein Zweifel obwalten fonnte, daß fi) auch ber Mikado 
und feine Regierung damit einverftanden erklärte, kannte Die Erregung des Volks 
feine Grenzen mehr. In allen Städten gab e3 heftige Tumulte, welche mit 
Waffengewalt niedergefchlagen werben mußten. Der Pöbel verbrannte offizielle 
Gebäude, infultierte Hohe Beamte. Nach der erften Überrafhung zog e3 bie 
japanifche Regierung dor, aud über bie Unruhen ebenjo ſyſtematiſch zu 
ſchweigen, wie früher über Einzelheiten der friegerifchen Ereigniffe. Die Tele- 
graphenftationen wurden überwacht, eine ftrenge Zenfur eingeführt und bie 
offiziöfen oder halboffiziöfen Berichte behandelten die Unruhen als Dinge von 
fehr geringer Bedeutung, tatfärhlich haben fie bagegen wohl einen ſehr be» 
deutenden und gefahrdrohenden Umfang gehabt. Die folgenden furzen Be- 
richte geben, mögen fie aud) vieles verfchweigen, einen Begriff davon. Mehr als 
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alle andere zeugt aber von der Erregung und der Wut ded Volkes über die 
ungünftigen Friedensbedingungen die Tatjache, daß das Flaggihiff „Mikaſa“ 
de3 Admirals Togo in der Nacht vom 10. auf den 11. September, während 
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e3 im Hafen von Safebo lag, dur Feuer und Erplofion zum Sinken gebracht 
wurde. Died Ereignis kann wohl unter feinen Umftänden auf eine ungewollte 
Urſache zurücgeführt werden. Der Herd des Feuers befand fid) ganz in der 
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Nähe ber hinteren Muni- 

tionsmagazine und erreichte 

biefe in fo kurzer Zeit, daß 

e3 ganz ausgeſchloſſen war, 

der Kataftrophe vorzubeugen. 

Es erfolgte eine heftige Explo⸗ 

fion, bie „Milkaſa“ ſank, es 

famen 251 Mann und 6 Offi- 

ziere ums Leben und 343 

Mannſchaften, welche teil- 

weiſe von andern Schiffen zur 

Hilfeleiſtung herbeigeeilt wa⸗ 

ren, wurden verletzt. Zur 

Zeit des Unfalles befanden 

ſich ber Kommandant und die 

größere Anzahl der Offiziere 

nicht an Bord; der Romman- 

dant eilte fofort Hinzu, erflärte 

nad) ber Kataftrophe, er über- 

nehme bie volle Verantwor⸗ Rullikhe Gelangene in Japan; Auf der Fahrt. 
tung und machte einen Selbft- (Mad) einer Photograpkte.) 

mordverfud. Die japanifche 

Regierung hat diefe ſchreckliche Kataftrophe natürlich fofort auf einen 
unerflärlihen Unfall zurüdgeführt und Authentifches wird man ſicher nie» 
mals darüber erfahren. Wir werden aber, wie gejagt, in der Annahme nicht 
fehl gehen, daß e3 eine Art fymbolifcher Aft erbitterter Marinemannfchaften 
war, welche mit eigener Hand das ſchöne und ſtolze Schiff vernichteten, an 
Bord deffen Admiral Togo fo unerhörte Erfolge erreicht Hatte. Wahrfchein- 
lich Haben die Täter ſich feinen Begriff bavon gemacht, daf ihr Anſchlag fo 
viele Menjchenleben Toften würde. 

Die bittere Enttäufchung des japanifhen Volkes ift wohl hauptſächlich 
darauf zurüdzuführen, daß Japan auf eine Kriegsentfhädigung in Geld ver- 
sichten mußte. Man hatte das berechtigte Gefühl, im Dienfte des Baterlandes 
die größten Opfer gebracht zu haben und ſich nun auf einen Milliardenfegen 
gefaßt gemacht, welcher alle Wunden pefuniärer Natur, und beren gab e3 natür- 
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lich viele und ſchwere, heilen würde. Diefe Hoffnung war zu Waffer geworden 
und nad) einer lüdenlofen Reihe von Erfolgen und Siegen zu Lande und zu 
Waſſer ftand das Wolf vor der nit nur ernüchternden, fondern beinahe 
nieberfchmetternden Erkenntnis, daß auch für die Zukunft ſchwere Laften 
weiter zu tragen wären und ber Gteuerdrud weiter ertragen werben müßte. 
Man kann ſich deswegen über jene Unruhen nicht wundern. Es waren ja nur 
verhältnismäßig wenige, melde bie Zwangslage der japanischen Regierung 
Tannten und aus ihr au ohne offizielle Außerung der Regierung den Schluß 
zogen, daß Japan auch mit diefen Friedensbedingungen tatſächlich das Mög- 
liche erreicht hatte. Daß dieſes Mögliche abfolut fehr viel war und daß die 
Erwerbung von Korea uſw., mern auch) erft nach längerer Zeit, fehr reiche Früchte 
tragen würde, das Tonnte naturgemäß die große Maffe des Volkes nicht er- 
mefjen. Wie fi) aber der Charakter der Japaner uns bis jegt gezeigt hat, 
tönnen wir nicht bezweifeln, daß fie mit derfelben Energie wie im Kriege auch 
jegt im Frieden große und vielleicht überraſchende Erfolge auf den verſchiedenen 
Gebieten des wirtfchaftlichen Lebens erreichen werden. Das fichere Vertrauen 
hierzu fpricht auch der folgende Erlaß des Mikado aus, welcher ohne Zweifel 
den richtigen und auf den Vollscharafter wirkenden Ton anfchlägt. 








Das Friedensmanifeft des Mikado. 
Tolio, 16. Oftober. 


Wir haben e3 immer für den erften Grundſatz unferer internationalen 
Politik gehalten, den Frieden im Oſten aufrecht zu erhalten und die Sicher- 
heit umferes Neiches zu wahren. Die Förderung diefer hohen Aufgaben ift 
daher unfer beftändiges Ziel gewefen, aber im legten Jahre find wir aus 
Gründen, welche die Notwendigkeit der Selbfterhaltung diltierten, unglüd- 
feligerweife in Yeindfeligleiten mit Rußland hineingezogen worben. 

Unfere Armee und Marine haben gleihmäßig für die Verteidigung des 
Landes und die militärifchen Vorbereitungen innerhalb des Reiches Sorge ge» 
tragen und ben Beſchwerden aller Art im Kriege außerhalb des Landes wider» 
fanden und fo einen ruhmvollen Erfolg erzielt. Unfere Zivilbehörben haben 
in Übereinftimmung mit bem Parlament eifrig ihre Pflicht getan in der Zör- 
derung unferes Willens. 

Alle zur Führung des Krieges, fowie der inneren und auswärtigen An- 
gelegenheiten erforberlihen Maßnahmen find forgfältig getroffen worden, wie 
die Lage e3 erforderte. Unfer Volt war maßvoll und Hug, hat freudig die 
ſchwere Laft der nationalen Ausgaben getragen, fowie ebelmütig zu bem 
Kriegsfonds beigefteuert, und war einmütig beftrebt, das Anfehen zu heben und 
die Würde des Reiches zu wahren. Der Erfolg gebührt in hohem Maße 
den gütigen Geiftern unferer Vorfahren, der Ergebenheit unferer Beamten 
und dem felbftverleugnenden Patriotismus unferes ganzen Voltes. 

Nah zwanzig Monaten de3 Krieges ift die ganze Stellung de3 Reiches 
gefeftigt, und find die Intereſſen des Landes gefördert und infofern als wir 
in unferem Vorfage, den Frieden zu erhalten, niemals ſchwankend geworben 
find, war e3 entgegen unferen Wünſchen, daß die Feindfeligfeiten fortgejegt 
würden und unfer Volt unnötigerweife ben Schreden de3 Krieges ausgeſetzt 
würde, al3 der Präfident der Vereinigten Staaten im Interefje de3 Friedens 
und der Menſchlichkeit vorſchlug, daß die Regierungen von Japan und Ruß- 
land ſich über Friedensbedingungen einigen möchten. Da wir feine Freund- 
lichkeit und fein Wohlwollen voll anerfannten, nahmen wir feinen Vorſchlag 
an und ernannten Bevollmächtigte, welche mit denen Rußlands beraten 
ſollten. 
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Nachdem bie Bevollmächtigten beider Länder häufig zufammengelommen 
waren und miteinander beraten hatten, erflärten ſich die Bevollmächtigten 
Rußlands mit den Vorſchlägen unferer Bevollmächtigten überein, welche 
darauf Hinausgingen, den Zweck des Krieges zu erreichen und ben Frieden im 
Dften zu erhalten und bewiefen fo die Aufrichtigfeit ihres Wunſches, den 
Frieden herbeizuführen. 

Wir haben die Bedingungen geprüft, über die fich die Friedend- 
unterhänbler geeinigt hatten, und da wir biefelben in vollfommener Überein- 
fimmung mit unferen Abſichten fanden, fo haben wir fie angenommen und 
ratifiziert. Nachdem wir jo den Frieden und den Ruhm gefichert haben, find 
wir glüdlich, den Segen der guten Geifter unferer Vorfahren anrufen zu 
können und imftande, die Früchte diefer großen Taten unferen Nachkommen 
zu hinterlaſſen. 

Es ift unfer ernftliher Wille, den Ruhm mit unferem Volke zu teilen 
und und lange der Gegnungen des Friedens mit allen Nationen zu erfreuen. 
Rußland ift wieber der Freund Japans, und wir wünfchen aufrichtig, daß die 
wieberhergeftellten Beziehungen guter Nachbarfchaft ſich näher und herzlicher 
geftalten mögen. 

In diefem Zeitalter, mo ed fein Stoden im Fortſchritt der Welt gibt, 
follte auch feine Verzögerung eintreten in dem Bemühen, die Verwaltung der 
Staatsgeſchäfte unſeres Volkes ſowohl nad) innen wie nad außen zu ver- 
vollfommnen. Während die militärifche Tüchtigkeit in voller Kraft in Frie- 
denszeiten aufrechterhalten werben foll, fol unfer ernfte® Bemühen darauf 
gerichtet fein, Erfolge auf friedlihem Gebiete zu erzielen, fo daß in gleichem 
Maße das Glück des Landes erhalten werben kann, und auch fein andauern- 
des Vorwärtsfchreiten gefichert wird. 

Wir warnen unfere Untertanen ernftlich vor Kundgebungen prahferifchen 
Stolzes und befehlen ihnen, ihren Geſchäften nachzugehen und alles zu tun, 
was in ihrer Macht liegt, um dad Reich zu Fräftigen.” 

In einem kurz nachher veröffentlichten Manifeft des Zaren heißt es 
folgendermaßen: 

„Bott ließ unfer Vaterland die ſchweren Prüfungen und Schidfald- 
ſchläge eines blutigen Krieges erleiden, der vielfache Beweiſe ber Tapferkeit 
und de3 Mutes unferer ruhmreihen Truppen in ihrem hartnädigen Kampfe 
gegen einen tapferen und mächtigen Feind lieferte. Diefer für alle fo ſchmerz- 
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lie Kampf ift beendet. Der Dften unferes Landes wird jid) im Frieden und 
in guter Nachbarſchaft mit dem nunmehr zu unferem Freunde gewordenen 
japanijchen Reiche von neuem entwideln. Indem wir unferen Untertanen von 
der Wiederherftellung des Friedens Mitteilung machen, find wir ficher, daß 
fie ihre Gebete mit den unferigen vereinen werben, daß Gott feinen Gegen 
geben möge zu unferen großen Arbeiten mit den vom Volke erwählten Män— 
nern zur Vervollfommnung des inneren Gebeihens Rußlands. 
Nikolaus.” 


Der Verlauf des Krieges. 


Die wichtigften Ereigniffe und der Gang der Friedensperhandlungen find 
aus folgender zufammenfaffender Überficht zu erjehen: 

Am 6. Februar 1904 bricht Japan die Verhandlungen über Korea und 
bie Mandſchurei und damit die diplomatifchen Beziehungen zu Rußland ab. 

Am 8. Februar beginnen die Feindfeligkeiten, indem Abmiral Togo auf 
die im Hafen von Port Arthur ankernde rufjiiche Flotte einen nächtlichen Torz 
pebo-Angriff ausführt. Die Panzer „Retwifan” und „Käſarewitſch“ ſowie 
der Kreuzer „Pallada“ werden beichädigt. 

Am 9. Februar erfter Angriff der japaniſchen Schlachtflotte auf Port 
Arthur. An der koreanifchen Küfte findet vor Tſchemulpho ein Seegefecht ftatt, 
bei dem die ruffiichen Kreuzer „Warjag“ und „Korejez“ von den Ruſſen ſelbſt 
verſenkt werden. 

Am 22. Februar wird Kuropatfin zum Oberbefehlshaber der ruffifchen 
Mandfchureiarmee ernannt. 

Vom Februar bis April landen die Japaner große Truppenmaffen 
in Korea. 

Am 13. April Untergang des ruffifchen Admiralſchiffes „Petropawlowsk“ 
mit dem Admiral Mafaroff durd) Auflaufen auf eine Mine vor Bort Arthur. 
Der Maler Werefchtichagin findet hierbei ebenfalls feinen Tab. Unter den we— 
nigen Geretteten befindet ſich Großfürft Kyrill. 

Vom April bis Mai landen die Japaner ftarfe Truppenmafjen auf der 
Riautung-Halbinfel. . 

Am 1. Mai erfter Landfieg der Japaner. Unter Kurofi überfchreiten fie 
den Jalu und ſchlagen die unter Saſſulitſch tämpfenden Ruſſen volfftändig. 
Die Japaner erbeuten 28 Schnellfeuergeihüge, 8 Mafchinengewehre und 
nehmen viele Offiziere und Soldaten gefangen 

Am 7. Mai berichtet Togo, daß e3 geglüdt fei, den Hafen von Port 
Arthur zu fperren. Ein Tagesbefehl des ruffifchen Generals Stöffel bereitet auf 
den Beginn der Belagerung vor. 

Am 9. Mai wird die Bucht von Kintihau an der Landenge nördlich von 


Port Arthur durd) die Japaner beſetzt. 
63* 


500 Der Verlauf des Krieges. 


Am 26. Mai erobern die Japaner nach einer äußerft blutigen Schlacht 
die Befeftigungen bei Kintfhau. Sie erbeuten dabei 68 Gejchüge und 10 Ma- 
ſchinenkanonen. 

Am 17. Juni wird General Stackelberg, der zum Entſatze Port Arthurs 
herbeigeeilt war, bei Wafangku geſchlagen. 

Am 23. Juni macht die ruſſiſche Flotte einen Ausfall aus Port Arthur, 
wird aber mit Verluft wieder zurüdgefchlagen. 

Am 27. Juni erobern die Japaner den Föngſchuiling-Paß. 

Am 7. Zuli wird Oyama zum Oberbefehlshaber der japanifchen Streit- 
träfte in der Mandfchurei ernannt. 

Am 9. Juli befegt die zweite japanifche Urmee unter Oku nach mehr- 
tägigen Gefechten Kaiping. 

Um 18. Zuli greifen die Ruffen unter bem Grafen Keller den Motulingpaß 
an, werben aber zurüdgefchlagen. j 

Am 26. Juli erobern die Japaner nad) mehrtägigen heftigen Kämpfen 
bie VBefeftigungen von Taſchikiao 

Am 31. Zuli fält der General Graf Keller während eines Gefecht am 
Sanfelingpaß. 

Am 10. Auguft Ausfall der Port Arthur-Flotte. Admiral Withöft fällt 
an Bord des „Zäſarewitſch“. Der „Zäſarewitſch“ ſucht mit einem Torpedo- 
bootzerftörer und zwei Torpedobooten Zuflucht in Tfingtau. Der größte Teil 
der ruſſiſchen Flotte kehrt nach Port Arthur zurüd. 

Am 15. Auguft wird das Wladimoftod-Gefhmwader vom Admiral Kami— 
mura im Sapanifchen Meer völlig gefchlagen. 

Am 23. Auguft Beginn der Schlacht bei Liaujang. 

Am 1. September Rüdzug der Ruffen. Kuropatkin räumt Liaujang. Die 
beiberfeitigen Verluſte betrugen etwa 50000 Mann. 

Am 1. September tritt die ruffifche Oftfeeflotte von Kronftadt aus die 
Reife nad DOftafien an. 

Am 10. Oktober beginnt die Schlaht am Schaho. 

Am 19. Oktober Ende der Schlaht am Schaho. Rückzug ber Ruſſen 
nad Mufden zu. Die Verlufte auf beiden Seiten betrugen gegen 80000 Mann. 

Am 30. November erobern die Japaner den Port Arthur beherrfchenden 
203 Meter-Hügel. Die Vernichtung der im Hafen eingefchloffenen ruffifchen 
Kriegsfchiffe beginnt. 
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Am 1. Januar 1905 Kapitulation von Port Arthur. 25000. Mann, von 
denen jedboh nur 5000 Mann nod) fampffähig find, geraten in Kriegs- 
gefangenſchaft. 

Am 25. Januar Niederlage des Generals Griepenberg bei Yeifoutai; 
diefed wird von ben Japanern genommen. 

Am 1. März Beginn der Schlacht bei Mufden. 

Am 10. März feierlier Einzug Oyamas in das ſiegreich genommene 
Mulden. Die Verlufte der Ruffen werden auf 150000 Mann einſchließlich 


Verhör eines gefangenen Japaners. 
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50000 Gefangene geihäßt. Die Japaner beziffern ihre Verluſte auf 50000 Mann. 

Am 16. März wird General Linewitſch an Stelle Kuropatkins mit bem 
Oberbefehl über die ruffifhe Armee in der Mandſchurei betraut. 

Am 27. Mai Vernichtung der Valtifhen Flotte in der Straße von 
Tſuſchima. Admiral Roſchdjeſtwensky fäNt verwundet in die Hände der Ja— 
paner. Admiral Nebogatoff ergibt ſich mit feinem Geſthwader. Nur ein Heiner 
Reſt der Flotte vermag ſich in neutrale Häfen zu retten. 

Am 8. Juli landen die Japaner auf der Infel Sahalin und erobern 
den Hafenplag Korſakowsk. 

Am 25. Juli landet ein Bataillon Japaner an der fibirifhen Küfte. 
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Am 4. Auguft ergibt ſich der größte Teil der Beſatzung von Sachalin mit 

dem Gouverneur General Liapunow den Japanern. 
Die Friedensaftion. 

Am 9. Juni bittet Präfident Roofevelt in einer Note die japaniſche und 
die ruffifche Regierung, in direkte Friedensverhandlungen miteinander einzu- 
treten. Rooſevelt ftellt für die Präliminarien feine Dienfte zur Verfügung. 

Am 10. Juni erflären beide Mächte, daf fie den Vorſchlag Rooſevelts 
annehmen. Als Ort der Konferenz wird Wafhington in Ausſicht genommen. 

Am 14. Juni veröffentlicht die ruffifhe Regierung eine offizielle Note 
über die Friedensaktion des Präfidenten Roofevelt. 

Am 2. Zuli wird Roofevelt zu der Mitteilung ermächtigt, daß die beider- 
feitigen Bevollmächtigten uneingeſchränkte Vollmacht erhalten haben, über den 
Frieden zu verhandeln. 

Am 8. Juli reift der japanifche Minifter Komura mit den anderen Unter- 
händlern an Bord der „Minnefota” von Yolohama nad Amerika ab. 

Am 12. Juli wird der ruffifche Minifter Witte an Stelle Murawiews 
zum Friedensunterhändler ernannt. 

Am 25. Zuli treffen die japanifchen Unterhändler in Neuyork ein. 

Am 1. Auguft trifft Minifter Witte in Neuyork ein. 

Am 5. Auguft werden die Unterhändler in Oyfterbay an Bord der Yadıt 
„May Flower” einander vorgeftellt. 

Am 10. Auguft beginnt die Friedenstonferenz in Portsmouth (New Ham- 
pfhire) ihre Arbeit. 

Am 29. Auguft kommt e3 zur grundfäglichen Einigung über ben 
Friedensſchluß. 

Am 15. Oktober unterſchreiben die beiden Herrſcher das Friedens— 
inſtrument. 


== 





Die allgemeine politifhe Lage 
nach dem Kriege. 


Schon erheblich ‚vor der Ratifilation der Friedensverhandlungen wurde 
die vorher bereit erwähnte Erneuerung des japanifch-englijhen Bündnisver— 
trage3 befannt gemacht; einige Monate früher wußte man allerdings bereits 
nicht nur die Tatſache der Erneuerung, fondern au die Hauptpunkte des 
Inhaltes. Das Bündnis ift auf zehn Jahre gejchloffen, England und Japan 
erflären fich bezüglich der ganzen afiatifchen Verhältniffe als folidarifh und 
verpflichten fich zur Aufrechterhaltung des Buftandes, welcher bei Beendigung 
des Krieges in Oftafien ſüdlich der ruſſiſchen Eigentumsjphäre herrichte, das 
heißt mit anderen Worten, daß die beiden Staaten fi) die politifche Ober- 
herrfchaft über biefen ungeheuren Teil de3 afiatifhen Kontinents anmaßen. 
Wollte 3. B. jetzt eine Macht, fei ed nun Rußland oder eine andere irgendivo 
in den genannten Gebieten, welche ja weder Japan noch England gehören, ſich 
feft zu fegen verfuchen, jo würde das dem gefchloffenen Widerftande Japans 
und Englands begegnen. Sollte aber die betreffende Macht auf ihrer Abficht 
beftehen, fo würde e3 von den Verbündeten als Grund zum Kriege angefehen 
werden. Auf diefe Weife macht der Vertrag eine aktive oftafiatifhe Politik 
anderer Staaten, welche ſchon während der legten Jahre ſchwierig war, über- 
haupt unmöglid. Zunächſt richtet fich der Vertrag in diefer Hinficht natür- 
lich gegen Rußland, welches demnach, wenn es wieder nad) Süden vordringen 
möchte, auch von vornherein England gegen ſich haben würde. Dem Wortlaut 
nad) ift der Bündnisvertrag defenſiv, in dem zur Hilfeleiftung ſich einer dem 
andern nur unter der Bedingung verpflichtet, daß er angegriffen wird, oder 
daß eine andere Macht ihn durch agreſſive Handlungen zum Angriff zwingt. 
Aus diefer Faffung geht hervor, daß tatſächlich ein Offenſivbündnis vorhanden 
ift, ebenfogut wie ein folche3 zu defenfiven Zwecken, denn e3 wird immer leicht 
fein, andererfeit3 nie möglich, da3 Gegenteil zu beweifen, eine ſogenannte agrej- 
five Handlung auf Seiten eined Staates zu finden, wenn man ben Krieg mit 
ihm will oder für unvermeidlich hält. Sehr bemerkenswert ift ferner, daß Eng- 
land Japan feine Flotte zur Verfügung ftelt, Japan England dagegen feine 
Armee. Lebteres würde z. B. der Fall fein, wenn England auf dem Feft- 
lande in feinen indifchen Befigungen angegriffen würde, oder aber ſich dur 
fogenannte agrejfive Handlungen Rußlands veranlaft glaubte, Rußland weiter 


504 Die allgemeine politiſche Lage nad) dem Kriege. 


Japanikhe Pilegerinnen. 
(Rad) einer Photographie.) 


nad) Norden zurüddrängen zu müſſen. Welche Folgen erwachſen nun hieraus, 
wenn wir vorläufig die Lage in Oftafien allein betrachten, für die europäifchen 
Staaten und hauptfächlich für Deutfchland. 

Aus dem Verlauf de3 Krieges haben wir ſchon gejehen, daß die mari» 
time Vorherrfhaft Japans augenblidtich völlig unbeftritten ift und auf ab» 
fehbare Zeit auch unbeftritten bleiben wird, denn wenn wir ſelbſt glauben 
wollten, daß außer einem neuen Aufbau auch eine tatjächliche innere Re— 
organifation der ruffifhen Marine durchgeführt würde, jo läge doch das Er- 
gebnis in fo ferner Zukunft, daß wir jegt jedenfall3 bei einer Betrachtung der 
politifchen Lage nicht damit rechnen fönren. So könnte man bezüglich Deutſch⸗ 
lands ja einwenden, daß wir feine Eroberungsgelüfte und Bedürfniſſe im fernen 
Oſten haben, unter diefem Gefichtspunft uns alfo ale Bünbniffe, welche folche 
unmöglid machen, gleichgültig fein fünnten. Das ift ja richtig, aber dafür 
find die tommerziellen deutfchen Intereffen ſchon jeßt ſehr umfangreihe im 
fernen Often und verfprechen in Zufunft in einem noch ganz unabjehbaren 
Umfange zu wachjen. Die deutſche Schiffahrt wie der Handel an der Küfte 


va⸗rauepo·unaaa Horwanaz maus vbonu ↄdnuvavi·duma 225 aionuaaaig 'H Ju1Q : Enz 


cug@S '» uoa Bunupphumdjg aaun Por) 
-aynpgsBauy uaıpjjpna uapoqoio DuNpin,L 139 nponps 1ap uj WIaUDdDg ap uoa Jap uaddayıpuly 
Pag Ups 





Dietized by Google 


Die allgemeine politiſche Lage nach dem Skriege. 505 


haben feit reichlich einem halben Jahrzehnt enorm zugenommen und langjam 
erichließt ſich auch das Innere des großen chinefifchen Reiches dem europäifchen 
Handel Vor dem ruffifch-japanifhen Kriege tonnte man nod) bis zu einem ge— 


Rufiliche Gelangene tragen Ihre verwundeten Kameraden ins Lazareit. 
(Ray einer Photographie.) 


wiſſen Grade von einer freien Konkurrenz der verfchiedenen Mächte auf dieſem 
Gebiet ſprechen. Es herrfchte das Prinzip ber offenen Tür, weil eben eine aus- 
geiprochene Vorherrſchaft einer einzigen Macht noch nicht beftand. Allerdings 


machte fi) auch ſchon damals der übermächtige Einfluß Englands ftörend be- 
Der ruffifichsianantiche Krieg. Bd. 11T 6 


506 Die allgemeine politifhe Lage nad dem Kriege. 


merkbar und mehr al3 einmal ift die deutſche Politik nad) ihrer zu bedauernden 
Gewohnheit davor zurüdgewihen. Das Sprichwort, daß viele Köche den Brei 
verderben, konnte man auf die oftafiatifchen Verhältniffe in diefer Hinficht nicht 
mit Grund anwenden. Im Gegenteil, gerabe das Vorhandenſein vieler 
„Köche“ bildete die einzigfte Garantie, daß die offene Tür tatfählih auch 
offen bliebe. Nun kam der Krieg, Rußland wurde niedergefhlagen und ift bis 
auf weiteres aus dem kommerziellen Wettbewerbe in China, wenn nicht aus» 
geſchieden, ſo doch auf ein geringes Maß reduziert worden, vor allem hat es 
keine Machtmittel mehr in Oſtaſien, um eine auf Ausdehnung feiner mwirt- 
ſchaftlichen Intereffen gerichtete Politik wirkſam unterftügen zu können. Daraus 
ergibt fich wieder für und die überaus wichtige Folge, daß Rußland als bundes- 
genöſſiſch zu vermertender Faktor im fernen Often vorläufig nicht fehr hoch an- 
geihlagen werden Tann. Daß England gleihfalls im fernen Often ganz außer⸗ 
ordentliche Intereffen befigt und ſchon feit vielen Fahren mit aller Anftrengung 
arbeitet, um feinen Handel an der erften Stelle zu Halten, ift eine befannte Tat» 
face, ebenjo, daß der deutfche Handel auch hier dem englifchen eine immer er» 
folgreichere Konkurrenz macht. 

Wie ſchon verfchiedentlic im Laufe unferer Schilderung angedeutet wurde, 
wird der japanifche Einfluß in China mit der Zeit ohne Zweifel zum herrfchen- 
den werben. Abgejehen von feiner militärifchen Stellung, ift Japans geogra- 
phiſche Lage China gegenüber eine fo Hervorragend günftige, daß felbft England 
auf die Dauer in einem Konfurrenzlampfe erliegen würde, und ebenfalls, wenn 
diefer friedliche Wettbewerb zu einer gewaltfamen Löfung kommen würde, wahr- 
fcheinfich nicht imftande wäre, auch mit den Waffen in der Hand Japan in 
feinen Gewäſſern zu befiegen. Jet wäre da3 natürlich möglich, und die ange- 
deutete Entwidlung gehört einer vielleicht fernen Zukunft an. Immerhin find 
die Keime des Konfliktes vorhanden. Nun bedarf Japan vorläufig noch jehr 
der englifchen Stütze und e3 war deswegen von englifcher Seite äufßerft Hug, 
ihm diefe auf das Entgegenfommendfte zur Verfügung zu ftellen. Vorläufig ift 
ferner für beide Mächte in wirtſchaftlicher Beziehung Raum genug im fernen 
Dften und fie lönnen fi) deswegen, wie e3 im Bündnisvertrage gejchehen ift, 
jeber ohne Gefahr für feine eigenen Intereſſen völlig ſolidariſch erflären. Beide 
werden fich unterftüen foviel fie können und ſich vorläufig nur Nugen bringen; 
da3 gilt auf Jahre hinaus, wenn aud) dann, wie gefagt, ein Punkt kommen muß, 
10 die Intereffen nicht mehr parallel gehen können. Wie nun Japan und 
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England politiſch Herren der Situation im fernen Oſten find, fo ergibt fi) daraus 
natürlich auch ihre Superiorität auf wirtfhaftlichem Gebiet. Das Schlagwort 
von der offenen Tür wird immer mehr zur Phrafe werden und den Schaben 
werben Deutſchland und die Vereinigten Staaten und auch Frankreich haben. 
Am erften wirb ohne Zweifel Deutſchland darunter leiden, denn fein Verhält- 
nis mit England ift ſchlecht und wird vielleicht noch fehlechter werben; während 
Deutſchlands Verhältnis zu Japan ebenfalls durch das englifch- japaniſche 
Bündnis fark und wahrſcheinlich entſcheidend beeinflußt werben wird. Jedenfalls 
lönnen wir uns bon Japan faum ein ernftliches Entgegenlommen ver- 
fprechen, auf ber andern Geite wird die chineſiſche Regierung diefem Zwei⸗ 
bunde machtlos gegenüberftehen und fi aud nad; feinem Willen richten 
müffen. 

Alles das ergibt die Wahrjcheinlichkeit eines Rückganges des unter fo 
"günftigen Aufpizien begonnenen wirtſchaftlichen Aufſchwungs Deutſchlands in 
China. Unfere aus bem Ende der neunziger Jahre datierende Erwerbung, das 
Bachtgebiet von Kiautſchou, war ſchon vor dem Kriege ein Gut von zweifelhaften 
Wert, immerhin war damals eine gedeihliche Zukunft des Ortes möglich und 
nicht ausgefchloifen, daß es eines Tages zu einem blühenden Handelöplage 
würde; außerdem bildete und bildet e3 ja den Stügpunft für unfere in den 
oftafiatifchen Gewäſſern ftationierten Kanonenboote und Kriegsſchiffe. Wie die 
Lage nun nad) dem Kriege ift und fein wird, muß man annehmen, daß e in 
Japans Intereſſe Liegt, Tfingtau, den Hafen des Kiautfchou- Gebietes, als 
Handelöplag nicht auflommen zu lafjen. Die Japaner haben jegt Dalny, jenen 
mit großen Mitteln von Rußland ausgebauten Handelshafen auf Kmwantung 
und werden ohne Zieifel viel daraus machen. Für Rußland war es info- 
fern eine verfehlte Unternehmung, als Dalny ſchon während der kurzen Zeit 
feines Befteheng begann, dem älteren ruſſiſchen Handelshafen Wladiwoſtock ſtarke 
Konkurrenz zu machen. Sept wird es ebenſo, wie etwa noch an ber forea- 
nifchen Küfte entftehende japanifche Handelshäfen, dem deutfhen Tſingtau 
‚ Konkurrenz machen. In nächſter Nähe von Iepterem befindet ſich auch das 
vielgenannte Tihifu, ein hinefifcher Hafen. Tſchifu war ſchon big jet ein 
Konkurrent von Tfingtau und wird das ebenfalls in weit erhöhtem Maße 
jpäter fein. . 

Selbftverftändlich laſſen ſich im einzelnen die Entwidlungen der ver- 
ſchiedenen Handelsplätze nicht vorausfagen, um fo weniger jeßt, wo noch alles 
64° 
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im Entftehen und Werden ift. Daß aber an jenem in Betracht kommenden Teil 
der chineſiſchen Küfte die japaniſche Schiffahrt in abfehbarer Zeit eine beherr- 
ſchende Stellung einnehmen wird, Tann wohl niemand bezweifeln. Damit aber 
wäre ein Herabfinfen Kiautſchous zur VBedeutungslofigfeit verbunden. Noch 
trauriger fteht e3 mit der Verteidigungsfähigfeit bes deutſchen Pachtgebietes. 
Japan ift im Beſitz der Seeherrſchaft, hat ſchon jet eine mächtige Flotte und 
wird fie mit Aufbietung aller feiner Finanzfräfte vermehren. Es ift fein Ge— 
danke daran, ba Deutſchland jemals in Oftafien eine Flottenmacht erhalten 
ann, die aud) nur annähernd imftande wäre, der japaniſchen und natürlich 
noch weniger der japanifch-englifchen die Spige zu bieten. Die Befeftigungen 
Kiautſchous nad) der Seefeite hin find ganz unbedeutend und nad) der Landfeite 
zu höchſtens genügend, um dhinefifhen Angriffen erfolgreich Widerftand zu 
leiften. Aber felbft wenn man aus Kiautſchou hinſichtlich der Befeftigungen 
ein zweites Port Arthur gemacht hätte, jo könnte fein Zweifel obwalten, daß 
e3 militärifch ein verlorener Poften wäre; ebenjo wie Port Arthur würde es 
über furz oder lang fallen. Es ift deswegen weiſe und vernünftig bon ber 
deutfchen Regierung, daß fie von folhen Plänen Abftand genommen hat; die 
ungeheuren Geldfummen, welche die Befeftigung eines fo weit entfernten Ortes 
erfordert, verwenden wir bejfer in der Heimat zur Stärfung unferer heimifchen 
Schlachtflotte und Befeftigung unferer deutſchen Küften. Es ift bei vielen Ge— 
fegenheiten ausgeführt worden, daß ein Stügpunft an ber Küfte erft feinen 
Wert. erhält, wenn genügend Seeftreitfräfte da find, die fih auf ihm ftügen 
können. Auch das ift ein Biel, welches wir felbft, wenn die Regierung es erreichen 
wollte, niemals erreichen könnten; denn unfere Stellung in der Heimat ift 
durch bie englifch-franzöfifche Gefahr von der Geefeite fo bedroht, daß es ſchon 
alle Finanzkräfte Deutſchlands erfordert, um hier im Laufe der Jahre Wandel 
zu ſchaffen. Zurzeit find wir auch davon noch fehr weit entfernt. 

Diefe Erwägungen zeigen unwiderleglich die wenig erhebende Wahrheit, - 
daß unfer Kiautſchou vollkommen der japanifhen Gnade preisgegeben ift; wir 
tönnten tatfächlich nicht3 Dagegen machen, wenn Japan ſich de3 Punktes bemäd)- 
tigte und andere Angriffspunfte, wodurch wir e3 indirekt von ſolchen Abfichten 
fern halten könnten, find jedenfall3 zurzeit nicht vorhanden. Ja, man muß 
auch bezweifeln, ob Japan und England e3 geftatten würden, daß Deutſchland, 
wie 1900, ein. Expeditionskorps auf chineſiſchem Boden landete, wenn z. B. 
wieder eine fremdenfeindliche Bewegung in China Platz griffe und das deutſche 
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Pachtgebiet Kiautfchou bebrohte. Wer bie englifche Politik ihrer Geſchichte nad) 
tennt, würde ſich faum wundern, wenn bon englifcher Seite bei günftig fheinen- 
der Gelegenheit eine folche gegen Deutſchland gerichtete Bewegung in China an- 
gezettelt oder zum mindeften begünftigt würde. Die englifche Preffe ſucht ſchon 
feit längerer Zeit und hauptfächlich feit dem Fall von Port Arthur in China 
und Japan Stimmung gegen das deutſche Pachtgebiet zu machen. Es mag noch 
auf Jahre hinaus gut gehen. Das ift zweifellos möglich, ebenſo möglich aber 
das Gegenteil und ficherer unfere Wehrhrlofigfeit. Stände unfere Seemacht in 
einem günftigeren Bahlenverhältnis zu der englifchen, fo wäre bie Gefahr für 
ung geringer, denn dann fönnten wir englifchen Übergriffen im fernen Often 
ein Gegengewicht in der Nordfee entgegenfegen; leider ift aber das hier nicht 
ber Fall. Wir ftehen alfo vor der Tatfache, daß eine deutfche Kolonie, in die 
große Summen hineingeftedt find, welche ferner einen aufblühenden Handel zu 
zeitigen verſprach, volllommen der Gnade ziveier uns jedenfalls nicht beſonders 
freundlicher Großmächte preisgegeben if. Wenn aber Kiautfhou mit der Zeit 
zu einem bebeutungslojfen Hafen Herabgedrüdt jein wird, dann hat ed für 
Deutfchland auch feinen Wert mehr, auch nicht als Stützpunkt. So wie fo wirb 
das deutſche Schiffskontingent unferer oftafiatifchen Station immer mehr re- 
duziert werden, weil e3 feinen Wert mehr hat. Gegen wen ſoll e8 kämpfen, gegen 
men mit dem Gewicht feines Anſehens wirken. 

Bisher Hatten die verſchiedenen in Oftafien intereffierten Mächte zeit- 
weilig fogar eine ſehr große Flottenmacht in den dortigen Gewäfjern ftationiert. 
Sie ftanden in einem gewiffen Verhältnis zueinander und glichen fich einiger- 
maßen aus. Jetzt ift die ruffifche Flotte vernichtet und lediglich die japanifche 
kommt noch in Betracht. Auch England hat den ftärkiten Teil feiner oft- 
aſiatiſchen Flotte nad) der Heimat zurückkommen laſſen und damit die japanifche 
Vorherrfhaft zur See den tatſächlichen Verhältniffen entiprehend anerkannt. 
Die Kiautſchoufrage ift alfo für uns eine ziemlich ſchwerwiegende und eine 
erfreuliche Löſung höchſt unwahrſcheinlich. Mag e3 unferer Diplomatie auch 
gelingen, das Gebiet vor Angriffen zu bewahren, fo werden fich, wie erwähnt, 
die wirtſchaftlichen Hoffnungen, um derentwillen man das Gebiet padhtete, 
wohl nicht verwirklichen. 

Die zweite durch den Ausgang des Krieges ſehr gejchädigte Macht find 
die Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Ihre ganze Politit zielt ſchon feit 
Jahren auf den Stillen Ozean; er follte, fo träumten amerikaniſche Phan- 


Die allgemeine politiſche Lage nad dem Kriege. 511 


taften, eine amerifanifche See werden und nicht zum wenigſten im Hinblid auf 
diefen Gedanken, haben die Vereinigten Staaten da3 ungeheure und ſchon fo 
oft gejcheiterte Wert des Durchftich3 dei Landenge von Panama nun felbft in 
die Hand genommen. Im fpanifchen Kriege haben fie die Philippinen-Öruppe 
anneftiert und dieſe liegt, wie die Karte zeigt, verhältnismäßig ſehr dicht an 
der chineſiſchen Küfte, füdlich von der japanifhen Inſel Formoſa. Der ameri» 
tanifhe Handel nach China ift fehr bedeutend und die Regierung der Ver— 
einigten Staaten tat alles, um ihn zu heben. Nun wird der Zweibund Eng- 
land⸗ Japan ebenfo wie den deutfchen auch den amerifanifchen Intereffen ent- 
gegenwirfen. Militärifch befindet fich allerdings Amerika in einer bedeutend 
befferen Pofition im fernen Often als Deutſchland. Schon feit Jahr und Tag 
arbeitet man mit allen Kräften und großen Koften an der Ausgeftaltung von 
Dlongapo in der Subig-Bai auf den Philippinen zu einem militärifchen Stüß- 
punft erften Ranges. Ein zweiter Rriegshafen ift Cavite; außerdem find die 
Vereinigten Staaten vermöge ihrer geographifchen Lage imftande, eine viel 
größere Flotte im fernen Oſten zu konzentrieren, als irgend ein anderer Staat 
außer England. Die amerikaniſche Flotte befindet fich noch im Ausbau; fie 
befigt jegt ungefähr die Stärke der deutjchen, wird fie aber in einer geringen 
Reihe von Jahren ſchon bedeutend überflügelt haben. Amerika braucht nicht 
wie Deutſchland beftändig eine ftarfe Flotte in den Heimatshäfen zu, unter» 
halten, denn feinen Küften droht Teine Gefahr wie den unferigen. 5 

England ift befanntermaßen wirtſchaftlich volllommen abhängig von den 
ereinigten Staaten und felbft wenn e3 wollte, gar nicht in der Lage, einen 
Seekrieg mit ihnen zu führen. 8. ®. kommt über die Hälfte des zur Ernährung 
der englifchen Bevölkerung nötigen Weizenbedarf8 vom amerikaniſchen Kon- 
tinent; in einem Kriege würde biefer Zufluß natürlich aufhören oder fi 
auf ein Minimum beſchränken. Die englifche Kolonie Kanada ferner ift gänz- 
lich ſchutzlos zu Lande und zu Waffer und würde beinahe ohne Kampf in bie 
Hände der Amerikaner fallen. Es ift nicht der Zweck diefer Zeilen, gerade das 
englifch-amerifanifche Verhältnis im einzelnen zu beleuchten und fo mögen diefe 
beiden Beijpiele genügen. 

Eine befannte Tatſache ift es aber, daß jedesmal, wo die amerifanifche 
Politik mit der englifhen in Konflikt fam, die Iegtere zurückwich. So mar es 
3. B. mit dem Bau de3 Panama⸗Kanals. Bezüglich des Kanals hatten fi) die 
Engländer früher durch einen Vertrag gewiſſe Rechte rejerpiert; fie wurden 
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gezwungen, nicht nur auf diefe Rechte, fondern auch auf die durch einen fpäteren 
Vertrag beftätigte Forderung zu verzichten, daß der Kanal nicht befeftigt werben 
ſollte. Schritt für Schritt wurden fie hinausgedrängt. Bon ber Fahrt 
Roſchdjeſtwenskys wiffen wir, daß eine folche gegen den Widerftand Englands 
ganz unmöglich wäre, alfo auch, wenn, obgleich es nicht zu erwarten ift, 
Deutſchland Seeftreitfräfte nach dem fernen Often ſchicken wollte. Für die Ber- 
einigten Staaten befteht auch diefe Schwierigkeit nicht, denn fie bejigen nicht 
nur Häfen an ihrer Weftküfte, fondern aud) Stüßpunkte auf dem Stillen Ozean. 
So werden denn die Verhältniffe dazu führen, daß immer mehr ſich das 
Schwergewicht der amerifanifchen Flotte vom Atlantifhen Ozean nad) dem 
Stillen verfhiebt und fich ſpeziell bei den Philippinen konzentriert. Marine- 
politifch wird dadurd eine ganz neue Lage geichaffen, eine Lage, welche ohne 
allen Zweifel die Keime zu Konflikten in fich birgt. 

England hat auf den Ausbau von Dlongapo ſchon eine Antwort gegeben, 
indem es Singapore zu einem Stützpunkt erften Ranges auszugeftalten be» 
gonnen hat. Es verfügt befanntlich außerdem an der hinefifchen Küfte noch 
über Hongkong, welches jedoch wenig befeftigt ift. Waiheiwai endlich liegt völlig 
innerhalb der japanifhen Machtſphäre, ift bisher nicht befeftigt worden und 
man kann auch nicht annehmen, daß eine Befefttgung erfolgen wird. Singa— 
pore dagegen kann für die zukünftigen Verhältniffe von außerordentlicher ftra- 
. tegifcher Wichtigkeit fein und wenn wir ein weiteres Zufammengehen Eng- 
"fand und Japans annehmen, fo wird durch Singapore und die japaniſchen 
Stügpunkte, mit den zugehörigen Zlotten, eine ftrategijche Stellung von außer- 
ordentlicher Stärke gefhaffen. In den Vereinigten Staaten hat man die 
Nachricht von der Ausgeftaltung Singapore auch durchaus in diefem Sinne 
aufgefaßt und der befannte Admiral Dewey tat um jene Zeit den charakteri- 
ftifchen Ausſpruch, e3 fei nur gut, daß die Japaner feine Kriegsentfhädigung 
erhalten Hätten, jonft würde ihr Übergewicht im Stilfen Ozean ein zu großes 
werben. "Der Admiral wußte wohl, da die Japaner, im Befig einer Ent- 
ſchädigung, vor allem den weiteren Ausbau ihrer Flotte gefördert Haben würden. 
Nun ift der genannte Admiral fiher feine politifche Autorität, er Tegt aber, 
wie man aus Erfahrung weiß, viel Wert darauf, in den Vereinigten Staaten 
volfstümlich zu fein und macht fic) deswegen gern zum Sprachrohr der Volks— 
fimmung. . 

Wir haben jhon früher auf den jähen Umſchwung der amerifanifchen 


Treue Kameradichaft. 
(Nach einer Originatzeichnung von E. Hanesog.) 


Aus: Graf E. Reventlom, Der ruſſiſch-japaniſche Krieg. Intern. Welt:Berlag, Berlin-Tchäneberg, 
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Sympathien für Japan hingewieſen, e8 wurde den Amerifanern auf einmal 
ar, daß das Verſchwinden Rußlands als Gegengewicht gegen Japan im fernen 
Oſten ihnen felbft nur ſchädlich fein Tönne, Damals aber war es fhon zu 
fpät. Hätten die Amerikaner rechtzeitig ihren Vorteil erkannt, fo wäre viel» 
leicht manches während bes Krieges anders gelommen; aber bad blinde Vor- 
urteil gegen Rußland hat fie, wie Übrigens auch einen großen Teil ber 
deutſchen Öffentlichkeit, Tange geblendet. Nun wiſſen wir aus Erfahrung, daß 
ein Krieg zwiſchen England und ben Vereinigten Staaten aud) für die Bu- 
kunft Höchft unwahrſcheinlich iſt. Abgeſehen von ber erwähnten englifchen 
Nachgiebigkeit, ift nicht zu Teugnen, daß die Bande der Blutsverwandtſchaft 
zwiſchen beiden Völkern und vor allem die gemeinfame Sprache, feſte und 
dauernde Sympathien ber Völker untereinander befeftigt haben. Die große 
Maffe aber, welche wir mit Volk bezeichnen, ift in ben Vereinigten Staaten 
für die Politik in ſolchen Fragen abfolut maßgebend und hat auch in England 
einen ganz außerorbentlichen Einfluß auf die Maßnahmen ber Regierung. Es 
find das Faktoren, welche auch da ſchwer ins Gewicht fallen, wo fie einer nüch⸗ 
ternen Berechnung ber Intereffen und Vorteile widerſprechen. 

Wenn alfo, wie wir einwandfrei feftgeftellt haben, die Entwidlung ber Lage 
im fernen Oſten Konfliktsftoff birgt, fo ift e3 Doch und im deutſchen Sinne 
leider, nicht anzunehmen, daß ein tatfäcjlicher Konflikt zwifchen England und 
den Vereinigten Staaten daraus entftehen follte; viel eher wäre e3 möglich, daß 
eines ſchönen Tages diefe beiden Mächte fi) zufammen gegen Japan ftellen. 
Nun, das find Gedanken, welche vorläufig auf einer realen Grundlage nicht 
ruhen und nur ferne Möglichkeiten behandeln. Wir haben fie nur aus— 
geſprochen, um zu zeigen, in wie einfchneidendem Maße die durch den Krieg 
geſchaffene Lage im fernen Oſten die Machtgruppierungen und die gefamten 
politifhen Verhältniffe der europäifchen und afiatifchen Welt beeinfluffen; daß 
erner die augenblidlihe Machtgruppierung der Staaten keineswegs eine end- 
gültige zu fein braucht und vielleicht ſchon in kurzer Zeit ſich alles wieder um» 
mwälzen kann. 

In geriffer Weife mit der Lage Deutfchlandz zu vergleichen ift auch die 
Frankreichs. Es hat feine großen und reichen Kolonialgebiete Cohindina uſw., 
muß fich aber auf der anderen Geite fagen, dab e3 nicht imftande fein würde, 
biefe Länder, deren ungeheurer Wert mit unferem Heinen Kiautfhou gar nicht 
zu vergleichen ift, zu verteidigen; fie alfo japanifcher Offenfivluft hoffnungslos 
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preiögegeben fein würden. Man ift fich hierüber in Frankreich aud) volllommen 
Har. Im vorigen Jahre war eine franzöfifhe Zeitung in der Lage, bie 
Überfegung ‚einer Denlſchrift zu veröffentlichen, welche von bem bekannten ja- 
panifchen General Kodama, als er noch Gouverneur der Infel Formofa war, 
verfaßt war. Diefe Denlſchrift enthielt einen genau auzgerechneten Plan für 
eine Invafion der japanifchen Armee in das franzöfifhe Kolonialgebiet. Die 
Denkſchrift ſtammte aus der Zeit vor dem Kriege. Obgleich Japans Stel- 
lung und Macht damals weit Hinter ihrer jegigen und zukünftigen Höhe 
zurüdftand, gelang es doch Kobama, den unmwiberleglichen Beweis zu führen, 
daß e3 Frankreich unmöglich fein würde, die Kolonie zu verteidigen. Eine 
aus den franzöfifhen Mittelmeerhäfen zur Unterftügung entfandte Flotte 
wäre zu fpät gelommen, und hätte ſich bei ‚ihrer Ankunft in den bortigen 
Gewäſſern ohne Stügpunkt gefehen. Wenn auch ihr militäriſcher Wert ungleich 
höher ftand, al3 der der Roſchdjeſtwens lyſchen Flotte, fo würde ihr Schidjal, 
obwohl nad) einer vielleicht längeren Frift, mehr ‚ober. minder unentſchiedener 
Kämpfe, doch dasfelbe geweſen fein. Selbftverftändlic tat die japaniſche Re— 
gierung alles, um die Erregung der franzöfifhen Preffe zu beſchwichtigen. 
Man hat wahrfcheinlich auch der franzöfifchen Regierung gegenüber die Authen- 
tigität jener Denkjchrift abgeleugnet. Diefe ließ aber natürlich einen höchſt 
unvorteilhaften Eindrud zurüd, zumal jegt, nach dem fiegreihen Ausgange 
des Krieges. 

Die Franzoſen denken, und unferer Anfiht nad mit vollem Recht, daß 
Japan jet vielleicht, eine Zeit lang Ruhe halten, dann aber bei irgend einer 
gegebenen Gelegenheit feinen Erpanfionsdrang weiter betätigen wird. England 
hat fpeziell verfucht, die franzöfiihe Regierung mit dem Wortlaut des englifch- 
japanifhen Bündnisvertrages zu beruhigen. Wie erwähnt, will dieſer auf 
dem oftafiatifhen Kontinent den status quo aufrecht halten, und fo würde 
e3 eine Verlegung dieſes Paragraphen fein, wenn Japan verfuchte, fi Frant- 
reichs Kolonien anzueignen. Wie leicht aber, jo behaupten wir, könnte ein 
triegäfuftiges Japan agreffive Handlungen Frankreichs behaupten und 
daraufhin den Krieg beginnen. Der Wortlaut des Vertrages ift hierin befannt- 
lich ſehr efaftifch, dann aber fei die Frage aufgeworfen, wann denn jemals ein 
papierner Vertrag fich al3 wirkſames Vorbeugungsmittel gegen einen Krieg er» 
tiefen habe, welchen einer der Kontrahenten für nötig oder nützlich eradhtete. 


Das gute Einvernehmen mit England ift ebenfalls faum geeignet, um Frank- 
65* 
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Japanifcher Kavallerlit im Kampfe mit Kolaken. 
(Rad) einer japanifchen Stigge.) 


eich die nötigen Garantien zu geben, dagegen muß es, ebenfo wie die Ver- 
einigten Staaten und ebenfo wie Deutichland, das Verſchwinden Rußland als 
eines mächtigen Faktors im fernen Often fehr ſchmerzlich empfinden. Wir 
fehen alfo aus dieſen fliszenhaften Betrachtungen, daß der Ausgang des 
Krieges und da3 damit zufammenhängende englifch-japanifche Bündnis, jeden- 
falls ſoweit es die Verhältniffe in Oftafien angeht, auf einen Zuſammenſchluß 
Rußlands, Deutſchlands und Frankreichs und auch der Vereinigten Staaten 
hindringen. \ 

Auch die europäifchen Verhältniffe werben weſentlich durch die beiden 
genannten Faktoren beeinflußt. Rußland ift für Deutfchland nicht mehr ber 
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mit ftarfer Kriegsrüftung drohende öftliche Nachbar. Das bedeutet für uns 
eine entſchiedene Entlaftung für die Armee, wie aud) für die Flotte, denn auch 
in ben europäifchen Gewäſſern befteht eine nennenswerte ruſſiſche Flotte nicht 
mehr, und wir dürfen annehmen, daß zu Beginn des Erſtehens einer neuen 
ruſſiſchen Seemacht man diefe zunächft doch wieber in Wladiwoſtock dislozieren 





Rußland und Japan. 
(Rad) einer japantfehen Rarritatur.) 


wird. Rußland fieht fih in Europa ſcheinbar jegt mehr auf Deutfchland Hin- . 


gewiefen al3 früher, und daran ift vor allem die militärifhe Schwäche ſchuld, 
ferner die wohlwollend neutrale Haltung Deutſchlands während des Krieges, 
und endlich der englifch-japanifche Zmweibund. Beigetragen haben mag aud) das 
englifch-franzöfiiche Einverftändnis. Frankreich ift durch den Niederbruch Ruß- 
lands auf abfehbare Zeit der Hoffnung beraubt worden, Deutſchland in einen 
Zweifrontenkrieg zu verwideln. Der frühere Minifter des Außeren, Delcaffe, 
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zog daraus konſequent bie Folgerung eines Anjchluffes an England; konſequent 
infofern, ala der Revanchegedanke die Grundlage beider Beziehungen bilbete. 
Es beſteht in Frankreich bad merkwürdige Verhältnis, daß der. großen Menge 
des Volles ein Bufammengehen mit England unfympathifch ift und man aud) 
in politifch denkenden Kreifen ber Überzeugung lebt, baf legten Endes nicht 
Frankreich, fondern nur England den Nugen davon Haben würde. Die 
befannten, dem ehemaligen Minifter Delcafj& zugefchriebenen Enthüllungen be- 
ftätigten allerdings diefe Anficht. Hätte ſich Frankreich durch das Vertrauen auf 
englifhe Hilfe in einen Krieg mit Deutſchland geftürzt, jo würde die englifche 
Flotte allerdings mit Leichtigkeit den deutſchen Handel zerftört, dagegen nicht 
gehindert haben, daß Frankreich zu Lande ebenfo niebergemorfen worden wäre, 
wie 1870. Bar 

Rußland wiederum ift noch immer ber Verbündete Frankreichs und neigt, 
tie gejagt, zu Deutſchland Hin, während ziwifchen Frankreich und Deutſchland, 
dank dem höchſt ungeſchickten Vorgehen der deutfchen Diplomatie, die Bezie- 
hungen keinenfalls beifer geworben find, als fie vorher waren. Man hat ein- 
mal wieder günftige Gelegenheiten vorbeigehen laſſen. England bemüht fid 
tonfequent, wie ſchon feit Jahren, um die ruffifhe Freundfhaft, und darin 
liegt zweifellos nod eine ernfte politiihe Gefahr für uns in der Bufunft; eine 
Gefahr, deren Eintreffen Teineswegs unwahrſcheinlich ift. Zweifellos kann Eng- 
land den Ruffen ſehr viel bieten, was ihnen wünſchenswert und nötig er- 
ſcheint, und damit nähere Beziehungen erfaufen. Nicht nur im fernen Often, 
fondern au im fogenannten nahen Often fönnten Rußland wertvolle Zuge- 
ftändniffe gemacht werden; e3 fei nur erinnert an bie Dardanellenfrage. In 
Rußland befteht eine durchaus nicht einflußlofe Partei, welche England freund- 
lich ift, und eine ebenſolche, welche den Hiftorifchen Haß gegen das Deutſchtum 
nährt. Wenn erft die Wunden. de3 Krieges ſich bezüglich der Wehrkraft 
einigermaßen geſchloſſen haben, jo ift es wohl nicht unwahrſcheinlich, daf die 
jeßige Wärme des Tons im Verkehr mit Deuttfhland wieder zu der früheren 
Kühle Herabfinft. Dann allerdings würde daraus eine für Deutſchland höchſt 
‚ungünftige Lage entftehen. 
Die deutſche Politik Hat befanntlich unter Bismarck ftet3 die Freundſchaft 
mit Rußland für wichtiger und erftrebensiwerter gehalten, als bie englifche. 
Nach dem Verſchwinden de3 großen Staatsmannes von der politiichen Bühne 
-ift bie deutfche Politik leider von ben alten, ala richtig erprobten Bahnen viel- 
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